
V.
"; chemisches Symbol für Vanadin.
V. = vel.

. *■ 3. = vitrum album. — v adl. = vitrum adlatvm. — V. (1. = vitrum
grwm. — v. V. = vitrum viride.

^CCina, s. Kuhpocken, Bd. VI, pag. 158.
»aCCinatiOll, s. Sehutzpockenimpfung, Bd. V, pag. 396.

VaCGinepulver, s. Lymphe, Bd. VI, pag. 438.
Vacc'm'm = Arbutin, s. d. Bd. I, pag. 557.
"aCCinium, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Ericaceae.
äucher mit meist kleinen Blättern und traubigen Blüthenständen, selten einzelnen,
5zähligen Bltithen mit 8 oder 10 Staubgefässen, deren Antheren gespornt

' n u. Fruchtknoten mit der Kelchröhre verwachsen, unterständig, 4—5- oder durch
Ische Scheidewände 8—lOfächerig, in jedem Fache mit wenigen oder vielen

a aienknospen, zu einer kugeligen, 4—5—(8—10-)fächerigen Beere mit kleinen
^men sich entwickelnd.

Yoccinium Myrtülus L., Heidel-, Blau-, Schwarz- oder Bickbeere,
? Sln g, bis 30cm hoch, kahl, mit scharfkantigen, grünen Aesten und eiförmigen,

PUzen, gekerbt gesägten, häutigen, abfälligen Blättern. Bliithenstiele ein z ein,
'üthig, achselständig, überhängend; Blumenkrone krugförmig, blass-

° Un , röthlich überlaufen; Beeren schwarz, blau bereift, vielsamig.
Liefert Bacoae (Fructus) Myrtillorum (s.d. Bd. VII, pag. 218).
"nccinium uliginosum L., Rauschbeere, wird 1.25m hoch, hat stiel-

n de Aeste, ganzrandige, unterseits blaugrüne, etwas lederige Blätter und schwarze,
nne n grüuliche Beeren.

Yaccinium Vitis Idaea L., Rothe Heidelbeere, Preissei- oder Kröns-
er e, bis 15cm hoch, mit stielrunden, flaumigen Aesten, immergrünen,

deutlich gekerbten, am Bande umgerollten, unterseits schwarz punktirten Blättern,
ständigen Blüthentrauben und scharlachrothen Beeren.
Wie Früchte geben ein beliebtes Compot.

_ Yaccinium Oxycoccos L. und das nordamerikanische Vaccinium macrocarpos
■ haben 4zählige Blüthen mit radförmiger Krone, deren Zipfel zurückgeschlagen
■< und Staubgefässe mit ungespornten Antheren. Sie werden deshalb zu Oxy-

Stri
i

Co

oee:
Ms Toumef. gezogen. Ihre Früchte sind ebenfalls geniessbar.
16 bitter und adstringirend schmeckenden Blätter aller Heidel- und Moos-

re n wer ^ eil vom y 0i]j e aj g Thee getrunken, jene von Vaccinium Arctosta-
y ios L. in Kleinasien als Batumthee.



ffm^^l^ff'^fSf^^T**'

.»«r-^-n^wiiijaiira^^
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VaCUOleil, Hohlräume im Protoplasma der Zellen (s. d.).

VaCUlim, leerer Raum. Da es unmöglich ist, einen wirklich leeren Raum her¬
zustellen, bezeichnet man als Vacuum nur einen mit möglichst verdünnten Gasen
oder Dämpfen erfüllten Raum. Das vollständigste Vacuum, welches dem leeren
Raum noch am nächsten kommt, ist das sogenannte TORRiCELLl'sche Vacuum,
nämlich der Raum über dem Quecksilberniveau in der Barometerröhre. Im mög¬
lichst vollkommenen Vacuum pflanzt sich weder der Schall fort, noch geht der
elektrische Funke zwischen benachbarten Elektroden über, während bei einem ge¬
ringeren Grad der Verdünnung gerade dieser Uebergang unter mannigfaltigen
Lichterseheinungen (s. GEissLER'sche R öhren, Bd. IV, pag. 546) stattfindet.
Die Fortpflanzung des Lichtes und der strahlenden Wärme und auch Fern Wir¬
kungen, wie die Wirkung der Schwere, magnetische und elektrische Anziehungen
und Abstossungen erleiden auch im leeren Raum keinen Eintrag. Horror vaciii
oder Abscheu vor dem leeren Raum nennt man jene Eigenschaft, welche die Alten
der Natur zur hypothetischen Erklärung mancher Erscheinungen beilegten, die
man seit Galilei's Zeiten auf den Luftdruck zurückzuführen lernte.

Praktische Verwendung finden mehr oder weniger vollkommene Vacua in
Fabriken zum Abdampfen von Flüssigkeiten bei niedrigerer Temperatur, in elek¬
trischen Glühlampen, ferner bei der pneumatischen Post und Eisenbahn. Die
Mittel zur Herstellung gas verdünnter Räume liefern die Luftpumpe n, s. Bd. VI,
pag. 403. Pitsch.

VaCUUmapparate, gemeinhin kurz Vacuum genannt, heissen Destillations-
und Abdampfapparate, aus welchen die atmosphärische Luft und die gebildeten
Dämpfe durch eine Luftpumpe abgesaugt werden. Derlei Apparate finden vorwiegend
in der chemischen Grossindustrie Verwendung; sie sind oft (z. B. in der Zucker¬
fabrikation) von gewaltigen Dimensionen und bezwecken ein Abdampfen, respective
eine Destillation 1. unter thunlichstem Luftabsehluss, 2. bei einer weit unter dem
Siedepunkt des im Apparat befindlichen Körpers liegenden Temperatur. In den
Vacuumapparaten wird beides zugleich erreicht. Die zu verdampfende oder zu
destillirende Flüssigkeit (Extracte, Zuckersaft u. ähnl.) werden in den Apparat
gegeben, dieser hermetisch gedichtet und nun beginnt das Evacuiren mit Hilfe
der Luftpumpe Gleichzeitig wird ein schwacher Dampfstrahl in den Dampfmantel
gelassen und die Flüssigkeit angewärmt. Durch die Wirkung der Luftpumpe wird
zunächst ein stark luftverdünnter Raum erzeugt und der auf der Flüssigkeit
lastende Druck bis auf ein Minimum verringert. Da nun der Siedepunkt einer
Flüssigkeit abhängig ist von dem auf ihr lastenden Druck, so geht das Sieden
im Vaeuumapparat bei weit niedrigerer Temperatur vor sich, als unter nor¬
malen Verhältnissen. Es ist also nicht allein der Wärmeverbrauch ein wesentlich
geringerer, sondern es werden zwei Momente beseitigt, die beim Eindampfen ge¬
wisser Körper, z.B. wässeriger Pflanzenauszüge zur Extraetfabrikation, unter
normalen Verhältnissen von mehr oder minder nachtheiligem Einfluss auf das End-
product sind: 1. die Anwesenheit des atmosphärischen Sauerstoffs; 2. eine Tem¬
peratur von 100°. DasVerdampfen im Vacuum geht schnell und bei
sehr niedriger Temperatur und unter Abschluss des Luft Sauer¬
stoffes vor sich und schützt das Endproduct vor theilweiser
Zersetzung durch hohe Temperatur und partielle Oxydation. Ist
eine Destillation beabsichtigt, so muss der A pparat mit einem Kühlapparat ver¬
bunden sein, in welchen die abgesaugten Dämpfe behufs Verdichtung geleitet
werden. Ein derartiger, speciell für pharmaceutische Zwecke gebauter Vaeuum¬
apparat findet sich unter Destillation, Bd. III, pag. 450, abgebildet und be¬
schrieben. Ein kleinerer, auf denselben Grundsätzen beruhender Apparat ist der
nebenstehend abgebildete (Fig. 24) der Firma Wolfe & Sohn in Heilbronn. Die
saugende Kraft wird hier durch eine Wasserstrahlluftpumpe erzielt, welche nebenbei
auch zum Filtriren mit verwendet werden kann. Dieselbe wird durch eine Druckwasser-
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eitung von 4—5 Atm. Druck gespeist. Der luftdichte Verschluss wird durch
starke Gummiringe vermittelt. Der Condensationscylinder (in der Zeichnung durch

Fig. 24.

linkte angedeutet), steht in einer Kühltonne, welche durch das Speisewasser derw
as serstrahlluftpumpe kalt gehalten wird.

Kg. 25.

v grossere vorhandene pharmaceutische Dampfapparate lassen sich leicht zu
cu umapparaten erweitern, wie Fig. 25 ohne weitere Erklärung versinnhoht.

eal-Encyolopädieder ges. Pharmacie. X. 13
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I

Um die Unannehmlichkeiten des mit der fortschreitenden Concentrirung zu¬
nehmenden Dichtigkeitsgrades der Flüssigkeit möglichst zu beseitigen, hat J. PAUL1
Liebe in Dresden sich ein Vacuum mit Rührapparat patentiren lassen,
betreffs dessen Besehreibung und Zeichnung
auf Pharm. Centralh. 1884, 386 verwiesen Fig. 26.
werden muss.

Einen „Apparat zur fractionir-
ten Destillation im Vacuum", re-
spective eine Vorrichtung, um das Destillat
in getrennten Fractionen auffangen zu
können, ohne den Druck zu ändern, be¬
schreibt W. Brühl (Ber. d. d. ehem. Ges.
XXI, 3339). Die Vorrichtung besteht aus
einem Glasgefäss A von der durch Fig. 26
wiedergegebenen Gestalt, mit seitlichem
Stutzen a für die Verbindung mit der Luft¬
pumpe und einem aufgeschliffenen Deckel B,
in dessen seitlichen Tubus b das Abflussrohr
des Kühlers k luftdicht eingesetzt ist, wäh¬
rend durch den mittleren Tubus c die zum
Auswechseln der Auffanggefässe bestimmte
Vorrichtung eingepasst ist. Diese Vorrich¬
tung besteht aus einem kleinen Gestell aus
Ebonit, auf welchem 6 grössere Reagir-
cylinder Platz finden und lässt sich durch den in einen Bajonettverschluss ein¬
greifenden Glasstab d , welcher sich luftdicht in dem Gummistopfen des Deckels
bewegt, drehen, so dass man die Beagensgläser nach Belieben unter das über den¬
selben befindliche Kühlrohr bringen kann. Gans wind t.

Vagina, Scheide, bedeutet in der botanischen Morphologie die röhrenförmige
Bildung des Blattstieles, der Blattspreite, des ganzen Blattes oder eines Blatt-
wirtels (z. B. Eqirisetum). Bei Säugethieren und Menschen ist die Vagina ein
Theil des äusseren weiblichen Genitale.

Vaginalkugeln, Vaginalkugelkapseln, Vaginalsuppositorien, s. Bd. ix,
pag. 550.

VaginiSmUS bezeichnet eine übergrosse Empfindlichkeit des Scheideneinganges,
welche zu krampfhafter Zusammenziehung der Muskeln führt und dadurch den
Coitus verhindert.

VaginitiS, oder Colpitis oder Elythritis sind allgemeine Ausdrücke für die
Entzündungen der Scheide.

VagUS. Der zehnte Hirnnerv mit seinem Beinerven, dem zwölften Hirnnerven
(N. accessorius), bietet sehr complicirte physiologische und pathologische Verhält¬
nisse dar. Der Ursprung des N. vagus liegt in der Medulla oblongata (Vagus¬
kern), und zwar in dem an die Rautengrube angrenzenden als Alae cinereae be¬
zeichneten Theile derselben. Die neueren anatomischen Untersuchungen haben für
den N. vagus zwei Kerne kennen gelehrt, einen ventralen, der nach seiner Lage
(in der Verlängerung eines Vorderhornabschnittes) und nach dem Aussehen seiner
(multipolaren) Zellen motorisch ist, und einen dorsalen, der als sensorischer Kern
angesprochen werden darf. Die Vaguskerne stehen nicht nur unter einander,
sondern auch mit zahlreichen übrigen Hirn- und Rückenmarksnerven durch Faser¬
bündel in inniger Verbindung. Ein den Vaguskern lateral begleitender Strang
markhaltiger Nervenfasern wird in der Regel als sogenanntes GiEKKE'sches Re¬
spirationsbündel vom eigentlichen Vaguskern abgesondert; das sogenannte „Athem-
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ntrum" in der Medulla ohlongata ist wahrscheinlich mit den genannten Re-
^rationsfasern identisch.
7 er N. accessorius entspringt mit eigenen Wurzelfasern, die oft bis zum
• ' " a 'Swirbel herab verfolgt werden können, und vereinigt sich erst im Foramen

J^gulare mit dem N. vagus. Der Beinerv enthält nahezu ausschliesslich moto-
ische Fasern für einzelne Halsmuskeln (Sternocleidomastoideus, Cucullaris), sowie

Ivehlkopf und Pharynx. Gesonderte Herausreissung des N. accessorius aus
eni Foramen jugulare (Cl. Bkenaed) erzeugt bei Thieren Rauhigkeit der Stimme
ae r vollständige Stimmlosigkeit (Aphonie).

«a JS. vagus sind Fasern für die Herzbewegung enthalten, uud zwar:
• Hemmende, durch welche die Schlagfolge verlangsamt oder vollständig auf-

. oben werden kann; diese sind bei vielen Thieren tonisch innervirt und treten aus
■«. accessorius in den N. vagus. 2. Beschleunigende Fasern, welche

™ nach Wegfall der Herzhemmungsfasern eine beträchtliche Beschleunigung der
Ustolge bewirken können (um 30—70 Procent); diese stammen wahrscheinlich
1 Hauptmasse nach aus dem sympathischen Nervengeflecht her, durch ihre Ver-

] tlung übt eine ganze Reihe psychischer Affecte ihren bekannten beschleunigen-
etl Einfluss auf den Herzschlag aus. 3. Depressorische Fasern, durch deren
, regung eine mächtige Herabsetzung des arteriellen Blutdruckes bewirkt wird;

sind centripetale Fasern, im Gegensatze zu den beiden ersten, und wirken
<"U'schein!ich refiectorisch auf die Gefässweite der kleinen Körperarterien ein.
• Sensible Fasern des Herzens, zu denen wahrscheinlich auch die depres-
r, schen Fasern gehören; im Allgemeinen ist die Empfindlichkeit des Herzens

ÖUr gering.
11 jüngster Zeit hat man ausser den genannten Herzfasern im N. vagus auch

oehe gefunden, welche unabhängig von der Aenderung der Schlagzahl und des
utdruekes auch die Stärke der einzelnen Herzcontr actio ne n, sie
weder verstärkend oder vermindernd, beeinflussen können.
"er Ein flu ss des iV. vagus auf die Athmung ist ein mannigfacher

nd ein sehr complicirter, indem er zunächst durch die motorischen Fasern für
en Kehlkopf die Athembewegungen desselben beeinflnsst und weiterhin refiectorisch

,.°reh eentripetal leitende Fasern, wahrscheinlich den sensiblen Lungenfasern,
16 Thätigkeit der im verlängerten Marke befindlichen, die rhythmischen Athembe-
('8'nngen auslösenden Nervencentren beherrscht. Durchschneidung beider N. vagi

anj> Halse hebt die Athembewegungen nicht auf, aber die normale Rhythmik der-
e ben wird in hohem Grade alterirt, indem dann andere, aber für die Auslösung der

^ or nialen Athmungsrhythmik nicht ausreichende sensible, mit den genannten Central-
lPParaten in Verbindung stehende Nervenfasern die Rolle der N. vagi über-
ehmen; j e mehr sensible Nerven zerstört werden, desto hochgradiger ist auch
*e Störung der rhythmischen Athembewegungen. Ob ein direoter Einfluss des

1 • vagus auf den Chemismus der Athmung besteht (Zusammensetzung der In-
imd Exspivationsluft) oder ob dieser Einfluss nur durch die unter der Herrschaft
er -AT. vagi stehende Athemmechanik ausgeübt wird, ist mit Sicherheit noch

nich t entschieden.
_ Weiterhin kommt dem iV. vagus auch für Verdauung und Stoffwechsel

eu»e bedeutungsvolle Rolle schon deshalb zu, weil derselbe die motorischen Nerven
ur die Speiseröhre, den Magen und auch deu übrigen Darmcanal führt; für
la gen und Darmcanal sind jedoch wahrscheinlich ausser dem -A7. vagus noch

a ndere motorische Nervenbahnen vorhanden. Dirccte secretorische Fasern, das sind
3°hhe, welche die Absonderung von (Verdauungs-)Secreten bedingen, sind im N. vagus
w °hl nicht enthalten. Lähmung des Oesophagus nach doppelseitiger Vagusdurch-
^bneidung muss aber schon an und für sich Ernährung und Stoffwechsel in
noh em Grade beeinflussen.

Im N. i-rigiis sind weiterhin noch vasomotorische Fasern für die Bron¬
chien, wohl auch für die Lungen und für einzelne Unterleibsorgane enthalten. Aende-

13*
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rungen der Gallensecretion und der Zuckerbildung in der Leber, welche nach
Durchschneidung oder Reizung des N. vagus mehrfach beobachtet wurden, sind
wahrscheinlich auf eine veränderte Blutversorgung der Leber zurückzuführen.

Endlich wären noch sogenannte trophische Fasern im N. vagus zu er¬
wähnen , deren Function die Erhaltung der normalen Ernährung bestimmter Or¬
gane, und deren Wegfall Ernährungsstörungen in diesen Geweben (Lunge, Herz,
Darmcanal) bewirken soll. Doppelseitige Durchschneidung beider N. vagi am Halse
erzeugt hochgradige Ernährungsstörungen in den Lungen (Vaguspneumonie), ent¬
zündliche und degenerative Vorgänge im Herzmuskel, Störungen der Verdauungs-
thätigkeit im Darmcanal; die Thiere überleben die doppelseitige Vagusdurcb-
schneidung nur kurze Zeit.

Die genaueren Untersuchungen haben jedoch kennen gelehrt, dass die An¬
nahme besonderer trophischer Fasern im N. vagus nicht geboten, vorläufig wenig¬
stens noch nicht bewiesen erscheint. Die Lungenentzündung ist zweifellos eine
Fremdkörperpneumonie, bedingt durch die nach Vagusdurchschneidung eintretende
Lähmung der Kehlkopfmusculatur. Die Deutung der nach Vagusdurchschneidung
im Herzen auftretenden Veränderungen ist noch strittig. Die Störungen der Ver-
dauungsthätigkeit sind hauptsächlich eine Consequenz der completen oder incom-
pleten Inanition, da in Folge der Lähmung der Oesophagusmusculatur die Nahrungs-
bestandtheile entweder gar nicht oder nur in sehr beschränktem Maasse in den
Magen hinabgelangen. Löwit.

Väh&ä, von Lamaeck aufgestellte Gattung der Apocynaceae, nicht verschie¬
den von Landolphia Beauv.

Val de Clieva, in Spanien, besitzt eine Quelle mit Na 2 S0.4 95.269 und
Mg SO« 10.28 in 10.000 Th.

Val SiniStra, Canton Graubündten in der Schweiz, besitzt zwei kalte erdige
Säuerlinge, die Conradins- (9.1°) und Ulrichsquelle (12.2°).

Valdieri, in Italien, besitzt 4 Thermen: St. Luciamit 24.2°, Acqua mag-
nesiaca las sati va mit 36° (und Na 2 S0 4 0.229, MgSO« 0.025 in 10.000 Th.),
S. Lorenzo e S. Martino mit 69° (?) und Spuren H 2 S und Acqua vitrio-
lata mit 21°. Alle enthalten minimale Mengen fester Bestandtheile (1—2.5 auf
10.000 Th.).

ValulVin, C 36 H, 8 O 20 + 5 H 2 0 , ein Glycosid aus den Früchten von Simaba
Valdivia, wird durch Extraction derselben mit Alkohol, Verdampfen des Auszuges,
Ausschütteln mit Chloroform, abermaliges Verdampfen und Umkrystallisiren aus
kochendem Wasser erhalten. Nach Tanbet bildet es hexagonale, in Wasser wenig,
in Alkohol und in Chloroform leicht lösliche, in Aether unlösliche Prismen vom
spec. Gew. 1.46. Schmilzt unter Färbung bei 230°, ist inactiv und schmeckt
intensiv bitter. Ist durch Alkalien leicht zersetzbar und reducirt nach dem
Behandeln damit FEHLiNG'sche Lösung. Nach Dujaedin und Beaumetz ist es
stark giftig.

Valentine's Meat-Juice, s. Bd. iv, P ag. 396.
Valentmit heisst das in rhombischen Krystallen mineralisch vorkommende

Antimonoxyd, Sb 2 0,. ; der Valentinit ist dem tesseral krystallisirenden Senar-
m o n t i t (s. d.) isomer.

Valenz und Valenztheorie, s. Wertigkeit.
Valeral, Synonym für den Isovaleriansäurealdehyd.

Valeraldehyde heissen die den Baldriansäuren entsprechenden Aldehyde der
Formel C 5 H 10 0. Der Structurtheorie nach sind 4 Aldehyde möglich und 3 davon
bekannt, nämlich:

Isov
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1- Der Aldehyd der normalen Valeriansäure CH 3 . CH 3 . CH 2 . CH 2 . COH.
2. Der Äldehvd der Isopropj'lessigsäure oder der officinellen Baldrian säure,

Is ovaleraldehyd, CH,. CH, . CH . CH 2 . COH.
3. Der Aldehyd "der Aethylmethylessigsäure, CH 3 . CH (C 2 H 5). COH.
Am bekanntesten ist der sub 2 genannte Isovaleraldehyd. Man erhält

denselben am besten durch Oxydation von Isoamylalkohol mit Chromsäuregemisch,
destillirt den Aldehyd über, schüttelt das Destillat erst mit verdünnter Natron¬
lauge, denn mit concentrirter Natriuinbisulfitlösung und destillirt die krystallinisehe
«isuHitverbindung mit Schwefelsäure. Farblose Flüssigkeit vom Siedepunkt 92.5 J
Un d spec. Gew. 0.8209 bei 0°. Neigt leicht zur Polymerisation und wird durch
le stes Aetzkali in ein zähes Oel umgewandelt.

Valeren = Amylen, s. Amylene, Bd. I, pag. 323.
"äiBrianä, Gattung der nach ihr benannten Familie. Kräuter, selten Holz¬

gewächse, mit einfachen, fiederspaltigen oder fiedertheiligen Blättern und weissen
orter rosenrothen, zwitterigen oder polygam-diöeischen Blüthenrispen. Kelch zur
^'üthezeit senr klein, später in 5—15 Borsten auswachsend , welche die Frucht
krönen. Bei einigen südamerikanischen Arten ist dieser Pappus sehwach oder gar
"iclit entwickelt. Kronröhre mit ungleich ölappigem Saume; Staubgcfässe 3,
gelten l oder 2 ; Frucht auf der Rückseite mit 1 , auf der Vorderseite mit 3
-^'ngsstriemeu.

I- Gruppe Phu: Alle Blüthen zwitterig, gleichförmig.
1- Valeriana officinalis L. (V. exaltata Mikan) , Baldrian,

•urzelstock senkrecht, kurz, abgebissen, mit Faserbüscheln besetzt, fädliche, hori¬
zontal kriechende Stocksprossen treibend. Stengel einfach, gefurcht, hohl, bis 1.5

0eu ; Blätter unpaar fiedertheilig, Abschnitte lineal bis eilanzettlich, ganzrandig
°der gesägt. Die hellröthlichen, wohlriechenden Blüthen in einer endständigen
D °ldenrispe (Juni-Juli).

Dt in mehreren Varietäten durch den grösseren Theil Europas (mit Ausnahme
es Südens), im nördlichen Asien, in Japan und Kaschmir verbreitet.

Liefert Rhizom a V alerianae (Ph. omnes) s. Radix Valerianae minoris
s - sylvestris, Baldrian- oder Katzenwurzel. Der etwas knollige, verkehrt-
ei iörmige ; bis 4 cm lange und 2—3 cm dicke Wurzelstock ist oft von Stengel-

Dd Blattresten gekrönt, am unteren Ende abgestorben und trägt mitunter noch
Colonen. Er ist undeutlich geringelt und allseitig dicht besetzt mit langen, stiel¬
enden, 2 mm dicken, braunen, längsstreifigen Wurzeln. Innen ist das Rhizom oft

" 0hl) seltener quer gefächert.
•Am Querschnitte (Fig. 27) umgibt ein einfacher, schmaler Kranz aus un¬

gleichen, getrennten Gefässbündeln das weite Mark. Die Rinde ist dünn. In den
^ärker berindeten Stolonen ist der Gefässbündelring durch eine Kernscheide von
Qer Rinde getrennt. Eine ähnliche Kernscheide aus gleichmässig verdickten, nur
^enig axial gestreckten Zellen umgibt auch den axialen Gefässbündelstrang der
, chtig berindeten Wurzeln (Nebenwurzeln). Im Marke kräftiger Rhizome finden

8le h Steiuzellengruppcn.
Das Parenchym ist vollgepfropft mit kleinkörniger, zusammengesetzter Stärke,

üilr t ausserdem Gerbstoff, Oeltropfen und Harz. Die Endodermis ist stärkefrei.
Der Geruch der Baldrianwurzel ist stark, eigenthtimlich, für die meisten un-

. n genehm; er tritt bei längerer Aufbewahrung stärker hervor. Der Geschmack
lst süsslich-bitter, gewürzhaft.

Sie soll an trockenen, bergigen Orten im Frühlinge (Ph. Austr. VII.) oder im
Pätsommer gesammelt, nicht gewaschen, rasch mit Sorgfalt getrocknet und in

gut verschlossenen Gefässen aufbewahrt werden. Thatsächlich stammt der über¬
legende Theil der Haudelswaare aus Culturen.

Die Droge gibt 0.8 Procent ätherisches Oel (».Oleum Valerianae, Bd. VII,
P a g- 493), sie enthält ferner Baldriansäure (s. d. Bd. II, pag. 121), deren
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Bildung aus den Estern des ätherischen Oeles die allmälige Steigerung des wider¬
lichen Geruches veranlasst, ferner Aepfelsäure, Ameisensäure, Essigsäure, Gerb¬
säure , Stärke, Zucker, Harz etc. Ob die Frühlingswurzel reicher an Oel ist
(Meyeb) oder die Herbst wurzel (Zeller), bedarf noch der Untersuchung.

Die Baldrianwurzel dient zur Darstellung des Oleum Valerianae; man be¬
reitet ferner aus ihr ein Extract und verschiedene alkoholische und ätherische
Tincturen; sie ist endlich Bestandteil des Spiritus Angelicae compos., mancher
Specialitäten und Geheimmittel; denn der Baldrian geniesst als krampfwidriges
Mittel, bei Hysterie und Epilepsie von Alters her einen gewissen, jetzt nicht unbe¬
strittenen Ruf. Die Anwendung als erregendes und kräftigendes Mittel, besonders
in der Reconvalescenz, wurde als nutzlos erkannt.

Kg. 29.
Fig. 27.

Querschnitt des Rhizoms der
Baldrianwurzel (nat. Gr.); r Rinde,
9 Gefässbündelkreis, m Mark (nach

B erg).

Fig. 28.

Querschnitt eines Ausläufers der
Baldrianwurzel, 3mal vergr. ;
r Rinde, s Gefässbündelring von
der Endodermis umgehen, »»Mark

(Berg). Theil eines Ausläufer - Querschnittes, 65mal
vergr. (ohne Stärkeinhalt gezeichnet); m, g
und r wie in Fig. 27, e Endodermis (Berg).

Verwechslungen und Substitutionen scheinen früher häufig vorgekommen zu
sein, sind aber jetzt, nachdem der grösste Theil des Bedarfes aus Culturen
stammt, selten. In der Literatur findet man angeführt:

Valeriana Phu L. , V. dioica L., V. celtica L., Geum urbanum L.,
(Radix Garyophyllatae, s. Bd. II , pag. 578), Betonica officinalis L.,
Succisa pratensis Mönch, Eupatorium cannabinum L. : Arnica montana L.,
Helleborus Arten , Vincetoxicum ofßcinale Moench. , Sium latifolium L. Die
Wurzel keiner der genannten Pflanzen (ausgenommen Valeriana Phu u. celtica)
hat den charakteristischen Geruch der Baldrian wurzel und mit ihr auch kaum
mehr als höchstens äussere Aehnlichkoit.

Der j apanisc he Baldrian stammt von Patrinia (s. d. Bd. VII, pag. 609).
2. Valeriana Phu L., grosser, welscher, römischer Baldrian,

Speer-, Theriaks-, Zahnkraut, Maria Magdalenenkraut, St. Ge¬
orgskraut, St. Klarenkraut, wird bis 2m hoch, hat einen schiefen, bis
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u cdi langen und 1.5 cm dicken, nur unterseits bewurzelten Wurzelstock ohne
otolonen. Der Stengel ist stielrund. Die grundständigen Blätter sind länglich lan¬
zettlich , in den Stiel verschmälert, ganzrandig oder eingeschnitten, die Stengel-
latter 3—4paarig fiedertheilig mit ganzrandigen Abschnitten.

Im Ural, Kaukasus und in Armenien heimisch, wird der grosse Baldrian in
irten oft cultivirt und verwildert hier und da. Sein Khizom war als Radix Va-

enanae majoris, hortensis , ponticae , Phu in Verwendung, ist aber jetzt ganz
ail fgegeben. Es riecht und schmeckt gewürzhaft.

U. Gruppe Spica: Blüthen ungleichförmig, polygam - diöcisch, auf einigen
Individuen grösser, mit herausragenden fruchtbaren Staubgefässen , auf anderen
Vl el kleiner, mit eingeschlossenen sterilen Staubgefässen.

3- V aleriana dioica L., kleiner, Sumpf- oder Wiesenbaldrian,
" a t ein kriechendes, Ausläufer treibendes, federkieldickes Bhizom. Der Stengel
Wird bis 30cm hoch, ist gefurcht und röhrig. Die Blätter der unfruchtbaren
keitenbüsehel und die untersten Stengelblätter sind lang gestielt, ungetheilt, ganz-
^idig, die übrigen Stengelblätter sitzend, fiedertheilig mit grösserem Endzipfel.
~ le weissen oder röthlichen Blüthen in einer gipfelständigen , zusammengesetzten
Tr ugdolde.

Lieferte die jetzt obsolete Radix Valerianae palustris s. Phu minoris. Das
"hizom ist geruchlos.

4. Valeriana celtica £., Na r denb al dr ian , Keltenbaldrian,
"Peik, besitzt ein dünnes, vielköpfiges, mit feinen Wurzelfasern und gelblichen
Sc huppen bedecktes Rhizom.

Der Stengel wird 12 cm hoch, hat länglich-lanzettliche, in den Stiel verschmä¬
lerte, ganzrandige Grundblätter und meist nur 2 lineale Stengelblätter. Die grün-
llc hgelben, aussen purpurnen Blüthen bilden eine pyramidale Rispe.

Diese hochalpine Art lieferte Nardus celtica oder Spica celtica der Alten.
Uas durchdringend und anhaltend aromatische Khizom ist der echte S p e i k oder
55Pik der Alpenbewohner und steht als Heil- und Zaubermittel in hohem Ansehen.

Valeriana Jatamansi Jones ist synonym mit Nar dostachys Jata-
'm ansi DG. (s. d. Bd. VII, pag. 240).

Valeriana olitoria L. ist synonym mit Valerianella olitoria Moench
^' *■)■ J. Mo eil er.

Valerianaceae, Familie der Aggregatae. Einjährige oder perennirende
Kräuter oder Halb sträucher, selten Sträucher. Blätter oft theilweise in grund¬
ständiger Rosette, gegenständig, ohne Nebenblätter. Inflorescenz meist rispig-
cymös. Blüthen zwitterig oder durch Abort gynodiöcisck oder diöcisch und zugleich
. ni °rph; Vorblätter entwickelt, meist frei. Kelch selten fehlend, meist vorhanden,
Jedoch sehr verschieden ausgebildet. Krone gamopetal. Röhre gewöhnlich nach
unten verengert, oft mit einer median nach unten gerichteten Aussackung oder
selbst gespornt. Saum ölappig (sehr selten 3—4), öfter ungleich oder schwach

Ppig nach 2 3 (Valeriana) oder 1/ 4 (Centranthus). Andröceum typisch 5, meist
nur 1 — 4 ausgebildet. Filamente frei. Antheren intrors, schaukelnd. Gynäceum
Verständig, 3 fächerig, doch nur das eine der beiden hinteren Fächer fruchtbar
Ull d m it 1 hängenden, anatropen Samenknospe, die beiden anderen rudimentär.
Griffel einfach oder an der Spitze 2—3theilig. Frucht eine vom Kelche gekrönte
«chäne. Same mit häutiger Testa. Embryo gerade. Würzelchen aufwärts ge¬
achtet. Cotyledonen länglich. Sydow.

Va.l8riana.S, ältere Bezeichnung für baldriansaures Salz.

"älerianate heissen die Salze der Baldriansäure, s. d. Bd. II, pag. 122.

.Valerianella, Gattung der Valerianaceae. Einjährige, gabelästige Kräuter
mi i einer grundständigen Blattrosette und einfachen oder selten fiederig einge¬
schnittenen Stengelblättern. Die kleinen Blüthen zwitterig, Kelchröhren mit dem
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Fruchtknoten verwachsen gezähnt oder verwischt, die Frucht krönend, aber nie
pappusartig auswachsend. Krone fast regelmässig, Frucht häutig, 3fächerig, ein Fach
lsamig, zwei Fächer leer.

Valerianella olitoria Pall. (Fedia olitoria Vahl, Valeriana Locusta
an. olitoria L.), Rapunzel, Feld- oder Nüsschensalat. Wurzel spindelig;
Stengel bis 20 cm hoch, an den Kanten flaumig; Grundblätter spateiförmig)
Stengelblätter länglich, ganzrandig oder an der Basis 1—3zähnig; Blüthen bläu¬
lich oder weiss, in gipfelständigen kleinen Knäueln; Kelchsaum kaum merklich
3zähnig. Frucht rundlich eiförmig, zusammengedrückt, auf beiden Seiten mit
2 erhabenen Riefen.

Valerianella carinata Loisel, (Fedia carinata M. et Koch.), von der vorigen
nur durch die länglichen, fast 4seitigen, von dem lzähnigen Kelchsaume ge¬
krönten Früchtchen verschieden.

Beide Arten werden als „Vogelsalat" cultivirt.

Valeriancampher, Va leren, s. Baldrian öl, Bd. II, pag. 121.
Valeriansäure = Baldriansäure, s. d. Bd. II, pag. 121, Äcid.

valerianicum (Bd. I, pag. 95) und baldriansaure Salze, Bd. II, pag. 122.

ValerianSäure-Amyläther, richtiger Isovaleriansäure-Isoamylester,
C-, Hu . C r, H9 0;,, wird durch Destillation von Natriumisovalerat mit einem Gemisch
von Amylalkohol und Schwefelsäure erhalten, wobei darauf zu achten ist, dass
die entwickelte freie Valeriansäure stets im Ueberschuss vorhanden sein muss, da
anderenfalls das Destillat unzersetzten Alkohol enthält, von welchem der Ester
nur sehr schwer befreit werden kann. Farblose Flüssigkeit von (wenn völlig fusel¬
ölfrei) äusserst lieblichem mildem Aepfelgeruche; derselbe wird aber schon durch
die geringste Menge Isoamylalkohol beeinträchtigt. Siedepunkt 190.3°, spec.
Gew. 0.8700 bei O u. Der Valeriansäure-Amylester wird in der Fabrikation der
Fruchtäther verwendet. 1 Tb. in 8 Th. Weingeist gelöst bildet den Aepfeläther
des Handels. Gans wandt.

ValeriOnitrile heissen die Nitrile der Valeriansäuren, deren Formel C 5 H,N.
3 bekannt: Das normale G y a n b u t y 1, G ( H 9 . CN; das C y a n-
CH 3 . CHS . CH. CH„. CjS", und das Trimethylcarbinolcyanür,

ist der bei 205—215° siedende Antheil des B aldr i a nöl es ; s. d.

Davon sind
i so butyl,

°'*(CH sy
Valerol

Bd. II, pag. 121.
fPH ) oft ph

Valeron, /(W\ 2 '/-irr' nri 2/CO, ist das der Valeriansäure correspondirendeKeton.

Valeryl, C c H 9 0, ist der Baldriansäurerest und ein Homologes des Acetyls.

Valerylen ist ein Kohlenwasserstoff der Acetyleureihe; er gehört zu den
Pentinen von der Formel C 6 Hs und besitzt die Structur (CH3) 2 C — C = CH2 .
Durchdringend lauchartig riechende Flüssigkeit von 0.7 spec. Gew. und 44° bis
46» Siedepunkt.

ValJdJn ist eine Chinolinbase von der Formel C le H 21 N.

ValleCUla (lat.), dasThälchen oder die Rille zwischen den Hauptriefen der
Umbelliferenfrüchte.

ValleSl'a, Gattung der Apocynaceae , Gruppe Plumerieae. Sträucher oder
ästige Bäumchen mit alternirenden, länglichen Blättern und dichten oder wenig-
blüthigen Trugdolden, welche anfangs gipfelständig sind, durch den lange vor
dem Aufblühen auswachsenden Zweig aber gegenständig werden. Die Blüthen
sind klein, özählig, mit 2 getrennten oder nur am Grunde verwachsenen Car-
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Pellen, deren jedes 2—4 Samenknospen in 2 Reihen enthält. Die Steinfrüchte
Smcl 1 sämig. Nur 2 amerikanische Arten.

vallesia punctata ist Geissosnermum V ellozii Alem. (s. d. Bd. IV,
Pag. 54 7 )_

Vallet'sChe Pillen, s. unter Pilulae ferratae, Bd. VIII, pag. 212.
»aiOltl, Bezeichnung für diejenige Art Fluidextracte, von welchen 1 g auch

S der extrahirten Droge entspricht, im Gegensatz zu denen, bei welchen
ccm — i g ,i er D r0 g e ist _

»ölOnea ist der Handelsname für die als Gerbematerial verwendeten Frucht-
beclier orientalischer Eichen. — S. Knoppern, Bd. VI, pag. 9.

ValonetigerbstoflF = Knopperngerbstoff, s.d. Bd. VI, pag. 9.
»als, Departement Ardeche in Frankreich, besitzt neun kühle alkalische

wellen (130—x6°) von gleicher qualitativer Beschaffenheit, während Kohlensäure
v °n 1.082—2.50 und Natriumbicarbonat von 1.423—7.28 (in 1000 Th.) in sehr

er schiedener Quantität vorhanden sind. Die stärkste Quelle, die SourceMade-
f^ne enthält GINa 0.16, NaHC0 3 7.28 und freie CO, 1039.83ccm in 1000 Th.

«isser. Das Wasser von Vals wird reichlich versandt, ist aber in Deutschland
las t unbekannt.

''älS, Canton Graubündten in der Schweiz, besitzt eine 24.9"warme erdige Quelle.

"alVOline, Name eines Mineralschmieröles aus Petroleumrückständen.

»aiylen, CB H6 , ist der erste Kohlenwasserstoff der Reihe C n H 2n _ 4 ; er
'.steht beim Behandeln von Valerylendibromid mit alkoholischem Kali. Lauch-

r "8'e Flüssigkeit, bei 50° siedend. Es ist eine ßwerthige Verbindung und ver¬
ödet sich direct mit 6 Atomen Br zu Valylenhexabromid, C 5 H fl Br 6 .

f "an Deen'S Probe auf Blut beruht darauf, dass beim Zusatz einiger Tropfen
ls ch bereiteter Guajakharztinctur und ozonisirten Terpentinöls zu einer sehr

ei'diinnten, Blut enthaltenden Flüssigkeit eine blaue Färbung entsteht.

Vanadintinte ist eine Gallustinte, in welcher das Ferrosulfat durch Ammonium-
öadat ersetzt ist; eine derartige Tinte soll aber die Stahlfedern sehr angreifen
11 die anfänglich tiefschwarzen Schriftzüge sollen bald verblassen.

Vanadium, Vanadin, Vanad, V= 51.1.
in Taberger Eisenerzen entdeckte der Schwede SEFSTEÖil im Jahre 1830 ein
*;s Metall, welches der scandiuavischen Göttin Vanadis zu Ehren Vanadium

n annt wurde. Bald darauf stellte WÖHLER fest, dass dasselbe mit dem bereits
"1 von dem Mexikaner DEL Rio in einem Bleierze aufgefundenen neuen und

dem Namen Erithronium bezeichneten Element identisch ist. Das weitere
u dium dieses Metalls Hessen sich ausser Wöhler besonders Berzelius und

, C() E angelegen sein, während eine Anzahl anderer Forseher das Vorkommen
Clements in einer grossen Reihe Mineralien nachwiesen.

Was Vanadium ist bisher nur in gebundenem Zustande, vorzüglich in Form
n adinsaurer Salze in der Natur beobachtet worden. Das wichtigste der Vauadin-

^ ist der V a n a d in i t oder Vanadinbleierz der Formel 3 Pb3 V 2 0 8 + PbCl a
e) st kleinen Mengen Zink, Kupfer, Eisen und Kieselsäure. Descloizit ist ein
gen 22.5 Procent Vanadinsäure haltendes Bleivanadinat, Dechenit ein solches

45.3 Procent, und als Varietät des letzteren mit etwas geringerem Gehalt
•anadinsäure findet sich im Badischen ein Eusynchit genanntes Mineral.
^ olborthit besteht der Hauptsache nach aus vanadinsaurem Kupferoxyd

37 Procent Vanadinsäure, Mottramit aus vanadinsaurem Kupfer und Blei-
™ i während das Vorkommen- des Metalls in Eisenerzen, wenn auch nur in

ben ugen Mengen, kein seltenes ist. Auch in manchen Kupfererzen, in T honen,
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im Uranpecherz, Gelbbleierz und anderen Mineralien ist Vanadium auf¬
gefunden worden.

Gewinnung: Das Vanadium wird durch Reduction der Vanadinsäure mittelst
Kalium oder Wasserstoff oder durch Behandeln von Vanadintetrachlorid im
Wasserstoffstrom gewonnen. Man verwendet hierzu am besten Platingefässe, da
Glas von dem Metall angegriffen wird.

Eigenschaften: Das Vanadium bildet ein grauweisses, krystallinisches
Pulver vom spec. Gew. 5.5. Es wird selbst bei 100° an der Luft nicht oxydirt,
zerlegt ebensowenig Wasser von gleicher Temperatur und lässt sich durch starke
Glühhitze weder schmelzen, noch verfluchtigen. Wird es in Pulverform in ein 6
Flamme geworfen, so verbrennt es unter Funkensprtthen mit einem glänzenden
Licht, desgleichen, wenn es im Sauerstoffgas erhitzt wird, zu Vanadinsäure. Salz¬
säure und verdünnte Schwefelsäure greifen das Metall nicht an, von concentrirter
Schwefelsäure wird es mit gelbgrüner, von Salpetersäure und Königswasser mit
blauer Farbe gelöst. Beim Schmelzen mit Natriumhydroxyd entsteht unter Wasser-
stoffeutwickelung Natriumvanadinat, beim Erhitzen im Stickstoffstrom Stick¬
stoffvanadium, VN. Mit Sauerstoff bildet es 5 verschiedene Oxyde: V 3 0,
V 2 0 2 , V 2 0 3 , V 2 0 4 , V 2 O r,, von denen die letzteren 4 genau bekannt, und welche,
wie aus den Formeln ersichtlich ist, mit den Stickstoffsauerstoffverbindungen zu
vergleichen sind. Wie vom Stickstoff kennt man auch vom Vanadium Verbin¬
dungen , in welchen es im 3- und im öwerthigen Zustand fungirt. Nach den
Untersuchungen von Roscoe steht das Vanadium in vielen Beziehungen dem
Phosphor nahe. Das Vanadium gehört zu denjenigen Elementen, welche den
Uebergang von den Metalloiden zu den Metallen vermitteln; dem ausgeprägt
sauren Charakter seiner Sauerstoffverbindungen nach könnte es zu den Metal¬
loiden, seiner sonstigen äusseren Eigenschaften halber muss es den Metallen bei¬
gezählt werden.

Anwendung haben das Vanadium und seine Verbindungen zur Herstellung
einer Vanadin tinte (Galläpfelabkochung mit Ammoniumvanadinat), in der
Porzellanmalerei, für ph o t o grap hische Zwecke, zur Bereitung eines
Anilinschwarz u. s.w. gefunden. Die Metavanadinsäure wird als Ersatz der
echten Goldbronze empfohlen. H. Thoms.

VanadiumOXyde. Von den Oxyden des Vanadiums beansprucht neben dem
Vanadinsesquioxyd (Bivanadintrioxyd) die Vanadinsäure das grösste
Interesse.

Vanadinsesquioxyd, V 2 0 3 , bildet ein schwarzes, wenig glänzendes Pulver,
welches durch den Sauerstoff der Luft allmälig in indigoblaue Krystalle von
Vanadintetroxyd (Vanadinige Säure, V2 O t ) übergeht. Man erhält das Sesqui-
oxyd durch Behandeln von Vanadinsäure bei Weissgluth im Wasserstoffstrom.
Bei der Reduction des Vanadinsäureanhydrids in concentrirter Schwefelsäure mittelst
Magnesiums entsteht eine grüne Lösung des Sulfats von Vanadinsesquioxyd. Die
neutrale Lösung sieht braun aus.

Vanadinsäureanhydrid, Vanadinsäure, Vanadinpentoxyd, V 2 0 6j
ist eine rothbraune, leicht schmelzbare und beim Erkalten in rhombischen, durch¬
sichtigen Krystallen erstarrende Masse, welche von Wasser nur wenig zu einer
gelblichen , schwach sauren Flüssigkeit aufgenommen wird. Säuren lösen es mit
rothgelber Farbe, ätzende und kohlensaure Alkalien führen es in gelb gefärbte
vanadinsaure Salze über. Von den Hydraten der Vanadinsäure sind mit Sicherheit
nur die Metavanadinsäure, HV0 3 und Pyrovanadinsäure H, V 2 0 7 bekannt. Die
Salze der Vanadinsäure leiten sich analog denjenigen der Phosphorsäure von
Ortho-, Pyro- und Metavanadinsäure ab, z. B. 0 r t h o v a n a d i n s a u r e s
Natrium, Na 3 VO t , entsteht durch Erhitzen von 1 Mol. Vanadinsäureanhydrid mit
3 Mol. Natriumcarbonat; eine in Wasser leicht lösliche, weisse Masse, welche aus
wässeriger Lösung auf Zusatz von Alkohol in nadeiförmigen Krystallen mit
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Mol. Krystallwasser anschiesst. Durch häufigeres Umkrystallisiren aus Wasser
1 ('et siel! pyro vanadinsaures Natrium, Na 4 V2 0,, welches mit 18 Mol.
r ystallwasser in sechsseitigen Tafeln erhalten worden ist. Metavanadin-

. u res Natrium, NaVO s , bildet sich beim Lösen des Vanadinsäureanhydrids
■Natronlauge und Verdunsten derselben. Fügt man zu der Lösung des meta-

aDadinsauren Natriums wenig Essigsäure, so krystallisiren rothe, glänzende Tafeln
er Zusammensetzung Na 2 V4 O u aus.

Zur Gewinnung der Vanadinsäure aus Eisenerzen empfiehlt Wöhger,
ztere mit 1/„ oder 1/ 4 ihres Gewichtes Salpeter oder mit einem Gemenge von

al peter und Soda 1 Stunde lang schwach zu glühen, die erkaltete Masse zu
^reiben, mit wenig Wasser auszukochen und die filtrirte gelbe Lösung, welche
8 v anadinsaurem, chromsaurem, phosphorsaurem, arsensaurem, kieselsaurem
cl salpetrigsaurem Alkali bestehen kann, unter starkem Umrühren mit so viel

. P e tersäure zu versetzen, dass die Flüssigkeit noch gerade alkalisch bleibt. Bei
er Uebersäuerung würde salpetrige Säure entweichen und Chrom- und Vanadin-

ure reduciren. Man sammelt die abgeschiedene Kieselsäure auf einem Filter und
r setzt das Filtrat mit Barytimchlorid. Man kocht nun den abfiltrirten noch
jssen Niederschlag mit einem nicht zu grossen Ueberschuss von verdünnter
"Wefelsäure aus, wodurch die genannten Säuren in Freiheit gesetzt werden.
as gelbe Filtrat wird mit Ammoniak gesättigt und ein Stückchen Salmiak in

Lösung hineingestellt, worauf sich vanadinsaures Ammoniak als Krystallpulver
scheidet. Nach dem Auswaschen mit concentrirter Salmiaklösung, darauffolgend
1 Alkohol und Umkrystallisiren aus heissem Wasser erhält man ein Ammoniumsalz,

e| ckes nach dem Trocknen und Erhitzen Vanadinsäure hinterlässt.
Uie Vanadinsäure zeigt eine charakteristische Flammenreaction, indem dieselbe

°u der Phosphorsalzperle in der äusseren, oxydirenden Flamme mit gelblicher
arb e g e |ö s t w jr(j_ j)[ ü i nne re reducirende Flamme färbt die Perle braun, beim
Kalten ähnlich der Chromoxydperle schön grün. H. Tlioms.

"andellia, Gattung der Scrophulariaceae , Gruppe Gratioleae. Kräuter mit
^genständigen, oft gezähnten Blättern und kleinen Blüthen, einzeln achselständig

er in terminalen Trauben.
^egen 30 Arten sind in den wärmeren Gebieten der alten Welt verbreitet,

Arten im tropischen Amerika, darunter:
a-ndellia diffusa £., ein©, haariges Kraut mit kurzgestielten BlätternUnd einzelnen ach sei ständigen Blüthen. Wird unter dem Namen Haimarada

Breeh- und Abführmittel angewendet. Es ist geruchlos, besitzt aber einen
feren, fast metallischen Geschmack (Wittstein).
Vandycksroth = Eisenoxyd.
Vanilla (Diminutiv vom spanischen vaina, Kapsel), Gattung der Orchidaceae,
erfamilie Neottiinae, Abtheilung Vanilleae. Hochkletternde Pflanzen mit langen

ernodien und theils mit Laubblättern, theils nur mit Schuppenblättern versehenen
, ?. ' an denen je eine Luftwurzel entspringt. Der oft viele Meter lange Stamm

icsst mit einer Blüthentraube ab, während aus den oberen Blattachseln schon
er solche entwickelt werden, so dass der ganze obere Theil der Pflanze als

e mit laubblattartigen Tragblättern versehene grosse Rispe betrachtet werden
öu. Aussenkelch fehlt. Sepala und Petala ziemlich gleich, aufrecht abstehend
, Wei ^ geöffnet, Lippe der Säule ziemlich stark angewachsen, stark concav

den oberen Theil der letzteren umfassend , mit breiter , ungeteilter Platte.
Ule verlängert, nicht geflügelt. Anthere hängend, Pollinien körnig. Frucht lang,
! I }%i kaum oder doch spät mit 2 ungleichen Klappen aufspringend. Samen

' a Wreich, schwarz, mit krustiger Schale.
anill a planifolia Andrew (Vanilla sativa und silvestris Schiede,V,

fi n}Ua oiridiflora Bl., Myobroma fragrans Salisb.), Vanille, Vanüj, Baynilla.
a lilla, Vaniglia. Stengel bis in die Baumwipfel klimmend, walzenrund, hin- und
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liergebogen, bis 12 mm dick, fleischig, im Innern schleimig-saftig, wie die ganze
Pflanze kahl, die Luftwurzeln bis 60 cm lang, 2—3 mm dick, walzenrund, weiss,
der Baumrinde sieb anheftend. Blätter fast 2zeilig abwechselnd , länglich-oval bis
länglich-lanzettlich, bis 17cm lang, mehr oder weniger zugespitzt, mit kurzem,
rinnenförmigen Stiele, fleischig, oberseits dunkler grün, durch die Längsnerven
leicht gestreift. Blüthen durch den stielartigen, bis 5cm langen Fruchtknoten
scheinbar lang gestielt. Perigonblätter gelblichgrün, circa 7 cm lang, länglich-
lanzettlich, stumpf, nach unten allmälig verschmälert. Lippe etwas kürzer als die
übrigen Perigonblätter, etwas tiefer grün, vorn auf der Mitte mit einem gelben,
warzigen Fleck, der schwach dreilappige Saum fein gekräuselt und gekerbt.
Griffelsäule etwas kürzer als die Lippe, halbstielrund, auf der vorderen flachen
Seite fein behaart. Frucht nach etwa 13 Monaten reifend, circa 16 (auch 30) em
lang, 7—10 mm dick, nach beiden Enden zu verdünnt, stumpf- und ungleich-dreiseitig,
die Aufspringungsnaht an den Kanten der flacheren Seite liegend. Samen höchstens
1/ i mm dick, glänzend schwarz, hart, mit gelbem Mus überzogen. Heimisch in
den feuchten Wäldern der ostmexicanischen Küstenländer zwischen 19° und 20°,
bis zu einer Höhe von 1000m steigend bei 25—27° Mitteltemperatur. Cultivirt
ebenfalls in Mexico (in Vera Cruz bei Jicaltepec, Migantla, Papantla, Nautla,
u. s w., in Oaxaca bei Teutila, Inquila, Sacatepec, weniger in Tabasco, Chiapas
und Yucatan), ferner in Brasilien, auf Reunion, Mauritius, Java, Tahiti. Die Cultur ist
sehr einfaeh. Die Setzranken, die man an Bäume befestigt und kaum die Erde
berühren lässt, schlagen sehr bald Wurzel und geben schon vom 3. Jahre an,
30—40 Jahre lang, jährlich bis 50 Früchte. Als Bäume, die der Vanilla als
Stütze dienen sollen, benutzt man gern Cacaobäume und Jatropha Curcas. Von
der letzteren versprechen sich die Pflanzer ihres Milchsaftes wegen eine günstige
Einwirkung auf die Vanille, doch sind auch Stimmen laut geworden, welche die
hin und wieder beobachteten gesundheitsschädlichen Eigenschaften der Vanille
dieser Stützpflanze zuschreiben. In Java zieht man die Vanille an Stangen. Die
Vanille gehört zu denjenigen Pflanzen, die zur Befruchtung der Beihilfe der In-
secten bedürfen, in den Pflanzungen (Bainillales) wird die Uebertragung des Pollens
durch Arbeiter bewirkt, doch pflegt man die grössere Anzahl der Blüthen zu ent¬
fernen, um von den übrigen um so kräftigere Früchte zu erzielen. Man sammelt
die Früchte ungefähr einen Monat nach der Befruchtung, wenn die ursprünglich
grüne Farbe eben in braun überzugehen beginnt.

Man behandelt sie dann weiter, indem man sie in Mexico, abwechselnd offen
oder in wollene Tücher eingeschlagen, der Sonne oder gelindem Kohlen¬
feuer aussetzt, wobei die Frucht nachreift und dabei erst das Aroma und die beliebte
dunkelbraune Farbe erlangt. In Reunion taucht man die Früchte in Wasser,
trocknet sie und setzt sie dann der Wärme aus. Die fertige Waare wird in
Mexico zu 50 Stück in Bündel, Mäzos, zusammengelegt, und je 20 solcher Bündel
werden in grössere Bündel, Milleres, vereinigt und in Blechkisten gepackt.

Die Früchte erreichen eine Länge von 16—30cm und eine Dicke von lern, in
Wasser geweicht, quellen sie um die Hälfte auf. Sie sind tief längsfurchig, nach
der Basis oft an beiden Enden verschmälert, am Grunde zurückgekrümmt und
zuweilen um ihre Axe gedreht. Das Gewicht einer mittelgrossen Frucht ist
4—5 g. Sie sollen fleischig, stark aromatisch, braunschwarz, mit Krystallen von
Vanillin bedeckt (givre) und nicht aufgesprungen sein (Vanilla de Leg oder Lee).
Alle diese Eigenschaften findet man nur an der eultivirten Frucht; eine besonders
feine Sorte, die aber wenig in den Handel gelangt, heisst La Corriente. Eine
geringere Sorte ist die Pompona oder Guayravanille (Vanilla Pompona oder
Bova), noch weniger geschätzt ist die Guyanavanille, Palmenvanille, Brasilianische
Vanille, deren Schalen kurz und mager sind. Sie stammen von anderen Arten.
Ebenso hat die wilde Vanille (Vanilla eimarrona) wenig Werth, da sie besonders
trocken und strohig ist. Im continentalen Handel kommt nur Bourbon , Mauritius-
und sehr selten Mexicovanille vor. Um das Eintrocknen der Früchte zu ver-
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und um ihnen ein glänzendes Ansehen zu geben, pflegen die Sammler die-
11 mit fettem Oel oder Perubalsam einzureiben. Eine solche Vanille ist zu

verwerfen, ebenso aufgeschlitzte, ma-
Fig. 30.

de
Querschnitt durch die Vanille, vergr.

Ziehen Kanten die Nähte,

gere, sehr trockene, schimmelige
oder mit Zuckerkrystallen oder Benzoe¬
säure bestreute.

Ein Querschnitt (Fig. 30) durch die
Frucht zeigt, dass sie unvollkommen
gefächert ist. Von jeder der drei Seiten¬
wände ragt ein zweischenkeliger und
an jedem Schenkel in 2 zurückge¬
krümmte Endlappen getheilter Samen¬
träger in die Höhle, die mit gelb¬
lichem Balsam erfüllt ist, soweit der
Raum nicht von den zahllosen, kleinen,
glänzendschwarzen Samen eingenom¬
men ist. Im Wasser quellen Quer¬
schnitte bedeutend auf, man erkennt
dann die gerundet ökantigo Form
der Frucht und an 2 verhältnissmässig

- u ..i„ ou uic iiauic, längs welcher die Kapsel aufspringt, sowie in der
etl Hälfte der Fruchtwand etwa 20, in einen weitläufigen Kreis gestellteGefa :ssbündel.

etw as Gewebe der Fruchtschale (Fig. 31) ist ein grosszelliges, axial gestrecktes,
ückiges Parenchym, das nach aussen hin schwach collenchymatischen Charakter

besitzt, nach innen kleinzelliger
und tangential gestreckt wird.
Zahlreiche Zellen enthalten Bündel
ungewöhnlich grosser (0.5 mm),
nadeiförmiger Krystalle von Kalk-
oxalat. Die äussersten Schichten
des Parenchyms zeigen zuweilen
charakteristische Verdickungen,
diese sind bei der mexicanischen
(Flockiger) , brasilianischen
(Berg), Panama-, Honduras-, und
wenn auch schwächer, bei der
Guatemala - (Moeller) Vanille
spiralig, bei der Bourbonvanille
einfach porös. Die Epidermis
besteht aus derbwandigen, vor¬
wiegend in Längsreihen ange¬
ordneten, fein porösen Zellen,
zwischen denen kleine, rundlich¬
elliptische Spaltöffnungen vor¬
kommen. Die Cuticula ist als
dünne, helle Membran scharf
abgegrenzt. Die Zellen der Epi¬
dermis (Fig. 32) enthalten in eine
krümelige Masse eingebettet je
einen braunen Körper und häufig
ein kurz prismatisches Vanillin-
krystall. Die Vanillinkrystallo

v,

~«',!>! L

's - i
e?leoS!, ti dui ' ch die Sc Iial e ier Vanille, 160mal vergr.;
J O.xalati; ut >P äussere, p, innere Parenchvmschiclit,
Tl»eüe df, y^ talle ' s Balsamschläuche. Die" mittleren

''ülirer, «; *™<aitfleisches, welche die Geiasshündel
ia m der Figur weggelassen (M o e 11 e r).

vi e i W UrC ilUe Lr,slicükeit iü Alkohol, Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff und
asser, abgesehen von der abweichenden Form, leicht von den oben erwähnten
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Oxalatkrystallen zu unterscheiden. Die Gefässbündel habeu ein centrales Cambiuni
und Netz- oder Spiralgefässe. Die Samenträger sind mit kleinzelligem Epithel be¬
kleidet, der zwischen ihnen gelegene Theil der Fruchtwand ist dicht mit äusserst
zarthäutigen Papillen besetzt, die den gelben Balsam secerniren.

Die eiförmigen Samen sind höchstens 0.4mm lang und 0.3mm breit, unge¬
mein derbhäutig und sehr dunkel gefärbt. In Masse verglich Hanausek sie
treffend mit Schiesspulver. Die Zellen der Epidermis der Samenschale sind stark
verdickt und wie die übrigen Schichten braun gefärbt. Endosperm fehlt. Der
Embryo ist daher verbältnissmässig gross, aber nicht differenzirt.

Wenn es darauf ankommt, festzustellen, ob eine Chocolade u. dergl. mit echter
Vanille oder Vanillin, Perubalsam u. dergl. gewürzt ist, so ist hauptsächlich auf
die oft noch ganz oder in grösseren
Bruchstücken vorhandenen Samen zu
achten. Demnächst würden die Oxalat-
krystalle, die aus Netz- und Spiral-
gefässen bestehenden Fibrovasalbündel
und die auffallend kleinen Spaltöffnungen
der Epidermis in Betracht kommen.

Die Vanille verdankt ihr höchst an¬
genehmes Aroma keinem ätherischen
Oel, sondern dem die Samen einhüllenden
gelblichen Balsam und dem Vanillin
(s. d.).

Die Vanille enthält 4—5 Procent
Asche, 28.39 Procent Wasser, 3.71 Pro¬
cent Stickstoffsubstanz, 18.89 Procent
Eett, 8.09 Procent Zucker, 36.24 Procent
sonstige stickstofffreie Substanz, 17.43
Procent Holzfaser. Der Gehalt an Va¬
nillin ist ein wechselnder: nach Tiemann
und Haarmann enthält mexicanische
Vanille 1.69 Procent, Reunion (Bourbon)
1.91—2.48 Procent, Java 2.75 Procent.
Im Marburger botanischen Garten gezogene Vanille ergab Denner (1887) 4.3 Pro¬
cent Vanillin. Ausserdem enthält die Vanille die geruchlose Vanillinsäure.

Zur quantitativen Bestimmung des Vanillins werden nach Tiemann und HaaR-
mann 30—50g Vanille fein zerschnitten, wiederholt mit Aether (1—IV2O allS "
gezogen, letzterer bis auf 150—200 ccm abdestillirt, der Rückstand mit 200 ccni
eines Gemisches von gleichen Theilen Wasser und einer nahezu gesättigten Lösung
von saurem schwefligsaurem Natron versetzt und gut durchgeschüttelt. Durch einen
Scheidetrichter trennt man die Actherschicht von der wässerigen, schüttelt erstere
nochmals mit 50 ccm Wasser und 50 ccm Natriumhyposulfitlösung aus und trennt
beide Schichten wie vorhin. Die ganze Salzlösung befreit man durch Ausschütteln
von den das Vanillin noch verunreinigenden Stoffen und versetzt sie vorsichtig
mit verdünnter Schwefelsäure (9 Vol. Wasser, 3 Vol. concentrirter Schwefelsäure;
auf 100 ccm Hyposulfitlösung 150 ccm dieser Schwefelsäure). Die entstehende
schweflige Säure treibt man durch Wasserdämpfe aus. Das frei gemachte Vanillin
schüttelt man mit Aether (3—4mal) aus, destillirt den Aether ab und lässt den
Rest auf dem Uhrglase verdunsten. Denner [1887] verwendet nur 3.0 g Vanille,
die er vorher mit Seesand zerreibt, er entfernt die schweflige Säure durch einen
Kohlensäurestrom.

Man bewahrt die Vanille gut verschlossen, in Blech- oder Glasgefässen auf.
Sie wird selten als Medicament, als Carminativum oder bei hysterischen Leiden
verwendet. Dagegen findet sie als Geschmackscorrigens in Form einer Tinctur oder
mit Zucker verrieben, sowie als Gewürz zahlreiche Verwendung.

ej)-

Oberhaut ep und darunter liegendes Paren-
cliym p der Vanille; n braune Kerne, v Va-

nillinkrystalle (Mo eller).

Me
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^euerdings wird sie durch das künstlieh dargestellte Vanillin häufig ersetzt.
v an%lla Pompona Schiede liefert Vanillon (s. d.).

_ v anilla guianensis Splitgerber in Guyana und. Vanilla palmarum Lindley
j1 Bahia liefern wenig werthvolle Früchte, die der letzteren Art sind 5 cm lang
a 1.5 cm breit, die der ersteren sind ebenso lang, wie die der echten Vanille,
er 3.—4 mai g0 b re it.

a ar omatica Swartz besitzt eine wohlriechende Blüthe, aber geruchloseVanill
Glicht,

Dfil .era ,tur: Flückiger, Pharmakognosie. — Culture du Vanillier au Mexique. 1849. —
ltiut, 1' Etüde sur la Vanille. 1874. — Moeller, Mikroskopie der Nahrungs- und Gewiss-

Utel - 1886. Hart wich.

Vanilla SaCCharata, Vanillezucker. Nach Ph. Germ. I. wird 1 Th. Vanilla
nntvni concisa mit 9 Th. Saccharum zu einem feinen Pulver verrieben. Man
f . * hierbei am besten so, dass man die Vanille mit der Scheere fein zer-

u eidet, mit einigen Tropfen Spiritus anfeuchtet und nach einer Weile mit etwa
, Hälfte des Zuckers (in ganzen Stücken und von einer möglichst harten Sorte)

artig verreibt, absiebt, den Rückstand wieder mit einem Theil des Zuckers ver-
M und damit fortfährt, bis alles durch das Sieb gegangen ist. Gut bereiteter
tullezueker stellt ein weisslichgraues Pulver dar und hat einen höchst ange-
Knen, in Feinheit den Vanillinzncker weit übertreffenden Geruch und Geschmack;
l"Uss in gut verschlossenen Gelassen aufbewahrt werden.

Vailillasäure, Vanillecampher sind ältere Bezeichnungen für Vanillin.
, *änillin heisst der neben dem die Samen einhüllenden Balsam (s. pag. 206)

n charakteristischen Geruch der Vanille bedingende Körper, welcher sich auf
f "i, ei'fläehe der Schoten als weisser krystallinischer Ueberzug findet und

li «er fur Benzoesäure, theils auch für Zimmtsäure gehalten wurde. In kleinen
eiJgen findet es sieh auch in der Siam-Benzoe. Nach Scheibler soll es sich

lu sehr kleiner Menge in einzelnen Rübenrohzuckern finden.
Gewinnung. Das Vanillin wird aus der Vanille durch Extraction mit Alkohol

» er Aether erhalten. Im ersteren Falle wird der alkoholische Auszug bis zur
J uPeonsigtenz verdampft, mit Aether ausgeschüttelt, der Verdunstungsrückstand

ätherischen Lösung mit kochendem Wasser behandelt und der wässerige Aus-
£ v erdampft (Gobley). Im zweiten Falle wird die Vanille mit Aether extrahirt

der Verdampfungsrückstand entweder aus Ligroin umkrystallisirt (Jannasch)
^ mit Wasserdämpfen sublimirt (v. Leutner).

5ja Jl Senschaf ten. Das Vanillin bildet lauge, harte, vierseitige, farblose°attlehe
wird 3eii, welche stark nach Vanille riechen und schmecken; durch Sublimation
Y . es in feinen Krystallnadeln erhalten. Beide Formen schmelzen bei 80—82°.
hT lin Ui8t sic]l in 90—lOOTh. Wasser von 14° und in 20 Th. von 75—80°;
in l hol, Aether, Schwefelkohlenstoff und Chloroform ist es leicht löslich, auch
k ?0cn endom Ligroin ist es ziemlich reichlich löslich, dagegen fast unlöslich in
. ein . Die wässerige Lösung reagirt schwach sauer und gibt mit Eisenchlorid

e dunkelviolette Färbung, mit Bleiessig einen gelblichweissen Niederschlag.
/rp us amrnensetzung. C 16 H ]e O u (Carles) ; nach neueren Forschungen C8 H 8 0 3

V ^iianx und Haarmann).
Synthetisches Vanillin. Haarmann nahm 1874 ein englisches Patent

Herstellung von Vanillin durch Oxydation von Coniferin mit Chromsäure-
isch. Dieses künstlich hergestellte Vanillin zeigte die gleichen Eigenschaften,

du 6 i natüri iehe. Tiemann zeigte in demselben Jahre, dass das Kunstproduct
p r r ^" Behandeln mit verdünnter Salzsäure bei 160—170° in Chlormethyl und
w) ° ocateclmaldehyd gespalten werde, und dass das aus Vanille bereitete bei
^eieber Behandlung dieselben Zersetzungsproducte gebe. Damit war die Identität
Set na*ur ^ Cnen und des künstlich gewonnenen Vanillins bewiesen. Aus den Zer-

Zün gsproducten ging hervor, dass das Vanillin an Stelle eines Wasserstoff-
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atoras einer Hydroxylgruppe eine Methylgruppe enthalte. Durch das gleichzeitige
Auftreten von Protocatechusäurealdehyd wurde das Vanillin als M e t h v 1 p r o t o-

CHO
/OCH,

catechualdehyd erkannt, dem die Formel G e H 3 —OH oder
H30H OCH,

OH
zukommt. Die technische Gewinnung ist also ein einfacher Oxydationsprocess. Das
Coniferin (s. d. Bd. III, pag. 254) wird zuvörderst durch Emulsin in Trauben¬
zucker und Conifervlalkohol gespalten:

C ]C H 22 0 8 + H 3 0 = C 6 H 12 O c + C 10 H 13 0 3 .
Coniferin Glycose Coniferyl-

alkohol.
lieber letzteren s. Bd. III, pag. 254. Wird derselbe mit Kaliumdichromat und

Schwefelsäure erwärmt, so tritt zunächst Aethylaldehyd auf, dann beginnt das
sauer reagirende Vanillin aufzutreten :

C,o H 13 0 3 + 0 = C 8 H 8 0 S + C 2 H 4 0.
Vanillin Aldehyd.

Durch weitere Oxydation des Vanillins mit Kaliumpermanganat wird die corre-

/OCH,
spondirende Vanillin säure, C 6 H 3 —OH , durch Behandeln mit Natrium-

NlOOH yOCH 3
amalgam dagegen der zugehörigen V a n i 1 1 y 1 a 1 k o h o 1, C c H 3—OH ,

^CH 2 . OH
erhalten. Den Bemühungen von Tiemann und Mendelssohn ist es schliesslich ge¬
lungen, auch das betreffende Phenol ausfindig zu machen, von dem der Vanillyl-
alkohol sich ableitet; dieses ist dasKreosoI des Buchenholztheers (s. Kreosol,
Bd. VI, pag. 134), welches nach Tiemann und Nagai durch Glühen von a-Homo-
vanillinsäure mit Kalk erhalten wird und durch zweckmässige Oxydation zu
Vanillinsäure oxydirt wird. Hieraus resultirt die folgende Vanillinreihe:

/OH ,OH ,OH ,OH

0 8 H8 — OCH 3
X CH,

C.H.-OCH, C.H,—OCH, Cfi H 3 -OCH 3

NCHa . OH N COH x COOH
Kreosol Vanillylalkoliol Vanillin Vanillinsäure.

Weiter ist Vanillin durch Behandeln von Guajakol mit Chloroform und Natron¬
lauge erhalten worden. Dieser Vorgang wird dadurch verständlich, dass das
Kreosol das nächst höhere Homologe des Guajakols ist, und dass durch Behandeln
mit Chloroform und Natronlauge der Methylrest in das Guajakolmolekül eingeführt
wird; der Process ist dabei ein ziemlich verwickelter; es tritt u. A. auch m-Meth-
oxylsalicylaldehyd auf; in der Hauptsache aber verläuft er nach folgendem Schema:

OH

C„ ^(qq h + CH Cl 3 + 3 KOH = C 6 H 8 —OCH, + 3 K Ol + 2 IL, 0.
^COH

In neuerer Zeit wird auch aus Nelkenöl Vanillin dargestellt; zu dem Behüte
wird das erstere mit dem dreifachen Volumen Aether gemischt und die Flüssig¬
keit mit sehr verdünnter wässeriger Kalilauge geschüttelt. Die Lösung des Eugenol-
Kaliums wird vom Oele getrennt, mit Salzsäure angesäuert und mit Aether ausge¬
schüttelt. Nach dem Abdestilliren behandelt man das so gewonnene reine Eugenol
mit wasserfreier Essigsäure. Das erhaltene Acet-Eugenol oxydirt man mit einer
schwachen warmen Kaliumpermanganatlösung, filtrirt, macht das Filtrat schwach

m Ve
fuude
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K^usoh, concentrirt, säuert an und schüttelt mit Aether, um das Vanillin aus¬
lesen. Der Vorgang lässt sich durch folgendes Schema illustriren:

.OH .OH

I. C 0 H 3—OCH 3 + CH 8 . COOH = C 6 H 3— OCH 3 + H 2 0.

\c 3 h 5 \a,H,.c 2 H 3 o
Eugenol Essigsäure Acet-Eugenol
OH OH

II. C 6 H 3 -OCH 3 + 3 0 + H 2 0 = C 6 H 3 —OCH 3 + 2 CH 3 . COOH.

\) 3 H 4 .G 2 Hs O ^COH
s Quantitative Bestimmung des Vanillins. Das Vanillin ist der wirk-

nie Stoff der Vanille und der Werth einer Vanille wird daher abhängig sein
j, J1 ihrem Gehalt an Vanillin. Hierfür haben Tiemann und Haarmann ein Ver-
.. ren ausgearbeitet, welches sich auf die Eigenschaft der Aldehyde gründet, mit

a hdisulfiten krystallinische Verbindungen zu geben. Die Ausführung geschieht
§eudermaassen : In einer Stöpselflasche bleiben 30—50 g fein zerschnittene Vanille

-,„ I~~l 1/ 2 1 Aether stehen, dann wird der Rückstand noch einmal mit 800 bis
0 ccni extrahirt, der Aether durch ein Filter gegossen und der Rückstand aber-
s ttl it 500—600 com erschöpft. Jetzt bringt man die Vanille auf's Filter,

'Seht sie mit Aether aus und destillirt den Aether bis auf 150—200cem ab.
n Rückstand schüttelt man 10—20 Minuten lang mit 200 cem eines Gemisches
'eher Theile Wasser und gesättigter Natriumbisulfitlösung, giesst ab und wieder-

b„l Un das Ausschütteln mit weiteren 100 cem obigen Gemisches. Die Aus-
, Zungen werden vereinigt, mit 180—200com reinen Aethers ausgeschüttelt

('ann in einem geeigneten Gefäss durch Erwärmen mit verdünnter Schwefel-
vP i6 Zer Iegt. Man schüttelt endlich 3—4mal mit je 400—500 com Aether aus,
j. Rostet den Aether bei höchstens 50—60° auf einem Uhrglase und wägt den
• ll stand nach dem Trocknen über Schwefelsäure. Nach dieser Methode wurde
f Vers chiedenen Vanillesorten des Handels der Vanillingehalt bestimmt und ge-

Procent
Mexico-Vanille..........1.32—1.69
Bourbon-Vanille.........0.75—2.9
Java-Vanille..........1.56—2.75

d e ,n an illy lalkohol bildet prismatische, bei 103—105° schmelzende, nicht
ü , Ull fhare Krystalle, löst sich leicht in Aether, Alkohol und warmem Wasser

Seht durch Oxydation in Vanillin über.
a nillinsäure bildet bei 207° schmelzende Nadeln, welche sich in Wasser

wenig, in Alkohol sehr leicht, in Aether schwerer lösen. Ist geruchlos, subli-
u fizersetzt und gibt mit Eisenchlorid keine Färbung. Zerfällt beim Erwärmen

Ve rdünnter Salzsäure in Chlormethyl und Protocatechusäure:
OH OH

C 6 H 3—OCH s + HCl = C 6 H 3 —OH + CH 3 Cl
^COOH \COOH

die a11^ *n ĉ as Molekül des Protocatechusäurealdehyds an Stelle der Methylgruppe
vj e thylengruppe, so resultirt das Piperonal (s. Piperinsäure, Bd. VIII,
«nifi* ) i üher dessen Beziehungen zum Vanillin die Formeln am besten Auf-
8°hl ^ geben werden.

.OH .0.
/ / >CH,

C c H 3 -OCH 3 C c H 3 -<>
^COH Nx)H

Vanillin Piperonal Ganswindt.
eal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 14
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VanilliniSmUS nennt man die Vergiftung mit Vanille, wie sie in vereinzelten
Fällen nach dem Genüsse von Vanille-Eis oder mit Vanille bereiteten Speisen,
noch seltener bei Arbeitern beobachtet wurde, welche sich mit dem Sortiren der
Vanille beschäftigten.

Die Erscheinungen der innerlichen Vanillevergiftung sind choleraähnlich, gehen
in der Kegel nach 10—20 Stunden zurück, dauern aber mitunter einige Tage-
Todesfälle sind bisher nicht vorgekommen.

Die Ursache dieser Vergiftung kennt man nicht. Sicher ist, dass unverdorbene
Vanille nicht giftig ist. Man hat die Vergiftungserscheinungen zurückgeführt:
1. auf das Eis, 2. auf die Metallformen, in denen die Speisen zubereitet wurden,
3. auf die Stanniolumhüllung der Vanillefrüchte, 4. auf die Fälschung der Vanille
mit Perubalsam, Storax oder Anacardiumöl (Cardol), 5. auf die Vanillinkrystalle,
welche mechanisch reizen sollten, 6. auf unreife und möglicherweise giftige Vanill 6 '
7. auf die Möglichkeit, dass Vanille, die auf den Stämmen von Jatropha Gurca s
gezogen worden (s. pag. 204), durch den giftigen Milchsaft dieses Baumes ebenfalls
giftig werden könne, 8. auf Fäulnissalkaloide in den zur Bereitung der Vanille'
speisen verwendeten Eiern oder Milch.

In keinem Falle von Vanillevergiftung ist es gelungen, die Ursachen derselben
bestimmt nachzuweisen.

Die 1 o c a 1 e Vergiftung äussert sich in Beizung und Entzündung der Haut an
den Händen und im Gesichte. Als Erreger derselben wird eine kleine weisse
Milbe angesehen.

VanillinUITI SaCCharatUm, Vanillinzucker, ist eine Mischung von 3 Tß-
Vanillin mit 97 Th. Saccharum pulver.

VanillOn oder La Guayra-Vanille sind die Früchte der in Guyana, Colum-
bien und Mexico heimischen Vanilla Pompona Schiede. Sie sind bis 2.5 cm
breit, 15 cm lang, aromatisch, doch weit weniger angenehm als die echte Vanille-
Sie enthalten nach Tiemann und Haarmann 0.4—0.7 Procent Vanillin. Der
Geruch erinnert an Tonkabohnen und Benzoe. Sie ist mikroskopisch von der
echten Vanille durch die Grosszelligkeit der Gewebe zu unterscheiden.

Hart wich.
VapO-CreSOlene. Unter diesem Namen war vor einiger Zeit zu hohem Preis 6

ein anscheinend aus nichts weiter als aus einer verdünnton Carbolsäurelösung
bestehendes Räuchermittel im Handel, das mit Hilfe einer kleinen Petroleumlampe
verdampft werden und als Desinficiens bei ansteckenden Krankheiten dienen sollte-

Vaporimeter, ein Instrument, um die Dampfspannung alkoholischer Flüssig'
keiten beim Siedepunkte des Wassers zu bestimmen. Da die Dampfspannung des
Alkohols bei

15 30 80 100°
~32~ ~78 812 1694 mm

beträgt, kann man aus der Dampfspannung einer weingeisfigen Flüssigkeit » el
100° (z. B. Bier, Wein) einen retrospectiven Schluss auf deren Alkoholgehalt
ziehen. Das Vaporimeter dient daher zur quantitativen Bestimmung des Alkohols
in seinen Mischungen mit Wasser. Bei Bier und Wein bedient man sich des
GEissLEE'schen Vaporimeters (Fig. 33), bei welchem der Alkoholgehalt durch die Höhe
einer Quecksilbersäule gemessen wird, welche bei 100° C. durch die sich aus der Flüssig'
keit entwickelnden Dämpfe emporgehoben wird. Der Apparat besteht aus einen)
Wasserbade mit siedendem Wasser; die Wasserdämpfe steigen von hier in ein
Messingrohr, welches das zur Aufnahme der zu prüfenden Flüssigkeit bestimm* 6
Gläschen enthält und behufs Beobachtung der Temperatur oben mit einem Thermo¬
meter verschlossen ist. Integrirende Bestandtheile sind das cylindrische, nä*
einer Einschnürung versehene Glasgefäss zur Aufnahme der Flüssigkeit und das
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der

«mit verbundene 2mal gebogene verticale Rohr mit der daran befindlichen empi¬
rischen hölzernen Scala.

Zur Ausführung der Prüfung wird das Gläschen bis zur Marke mit Queck-
lb er, dann mit der zu prüfenden Flüssigkeit vollgefüllt, alsdann das Rohr
a *mt verbunden, dann das Ganze, wie aus

I er Zei ctmung ersichtlich, auf das Wasser¬bad Fig. 33.

gestellt, der Messingcylinder darüber ge-
"Pt und dann erhitzt. Der aus der Probe

q entwickelnde Dampf drückt auf das
Quecksilber und bringt es zum Steigen.
e alkoholreicher die Flüssigkeit, desto
°aer steigt das Quecksilber. Die Methode

a f tert ziemlich sichere Resultate, bedarf
exacten Arbeitens und eines gut justir-

en Instruments. Ganswindt.

n ' Vareck, die durch Veraschen
Meeresalgen an der französischen Küste

begonnene jodhaltige Asche; also gleich-
efl eutend mit Kelp (s. d. Bd. V, pag. 659).

*■*«<* Soda, Bd. IX, pag. 301. -
e o - S o d a , die aus Varec in der Nor-

andle gewonnene Soda.

Varicella,
P a £- 285.

s. Blattern, Bd. II,

Bi- ^ **OCEle (varix, Krampfader, y-rp^q,
ab Krampfaderbruch, ist die dauernde
str ° rme ^ rwe ' teru ug der Venen des Samen-
ist^ 68 Und des Hodensackes. Dieselbe

Ziemlich häufig und wird durch Blnt-
diese Venen wesentlich

weshalb anhaltendes Stehen,

andrang

Vaporimeter.

"j'teratützt,
8toerfmä8si 8 er Geschlechtsgenuss, Stuhlver¬
fing °^ ^ urcn Erschwerung des Rück¬
en 6S des Blutes) u. a. schädlich wirken.
Dil * cnn der Krampfaderbruch grosse
in ,nsionen annimmt, erzeugt er Schmerzen,
das o le ' chten Fällen nur zi elien oder
Die flj m der Schwere im Hodensack.
kön Palliat ' v en Methoden der Behandlung
die "tm DUr durch diätetische Maassregeln
]| () , 'Stauungen vermindern oder durch Compression oder Unterstützung des
0p e ensac ks Linderung herbeiführen. Radical kann der abnorme Zustand nur durch
geliratlve Eingriffe (Einspritzungen , Unterbindung , Excision , Castration u. s. w.)
si e wer den; da alle Operationen eine gewisse Gefahr mit sich führen, werden

V° n manchen Seiten völlig verworfen.

ariOla, B. Blattern, Bd. II, pag. 285.
form ' von AcHARIUS aufgestellte Flechtengattung, später als Soridien-

m von Pertusaria DG. erkannt (s. d. Bd. VIII, pag. 35).

Seist - ist von KOBIQUET ein aus dem wasserunlöslichen Theil des wein-
und ak 1 Extractes von Variolaria dealbata DG. durch Bebandeln mit Aether
Weiat dampfen gewonnen worden. In reinem Zustande bildet dasselbe lange

in Alkohol und Aether leicht lösliche Nadeln, über deren Zusammensetzungpei8s e .
Nähere

e » nicht bekannt ist.
14 "
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VariOÜII nennen die Homöopathen den Pockenstoff.

VariX (lat.) Krampfader nennt man die krankhafte Erweiterung der Venen;
in der Kegel wird diese durch Blutstauungen hervorgerufen und in Folge dadurch
bedingter Erkrankung der Venenwand zu einer bleibenden Ausdehnung gemacht.
Daher begünstigen alle Umstände, welche venöse Blutstauungen zur Folge haben,
die Entstehung von Varicen. Dahin gehört das ununterbrochene Stehen bei gewissen
Gewerben, welches Krampfadern der Beine erzeugt, das fortwährende Sitzen,
welches Ausdehnungen der Mastdarmvenen (Hämorrhoiden, s. Bd. V, pag. 75)
hervorruft u. s. w. Bei längerem Bestehen dieser Ausdehnungen kann es zu viel¬
fachen Veränderungen kommen, da in Folge des verlangsamten Blutkreislaufes
das umgebende Gewebe, in seiner Ernährung gestört, Entzündungen zuneigt-
Besonders die in den Varicen entstehenden Blutgerinnsel (s. Thrombose, Bd. X,
pag. 11) sind gefährlich. Gegen die Varicen der unteren Extremitäten werden
mit Vortheil Einwickelungen mit elastischen Binden angewendet.

Varrentrapp'S BleiChsalz ist Zinkhypochlorit; dasselbe wird als Bleich¬
flüssigkeit durch Wechselzersetzung von Chlorkalk mit Zinkvitriol erhalten.

Varrentrapp-Will'SCher Apparat, B. Elementaranalyse, Bd. III,
pag. 693.

Vasa CribrOSa, alte Bezeichnung für Siebröhren, s.d. Bd. IX, pag. 254.

Vasaca, der indische Name der Adhato da Vesica Nees. (Justicia
Adhatoda L. , Gendarussa Adhatoda Steud., Adhatoda pubescens Moench J,
einem in Ost- und Hinterindien verbreiteten Strauche oder Bäumchen aus der
Familie der Acanthaceae.

Die Blätter sind gegenständig, gestielt, elliptisch, beiderseits zugespitzt, ganz-
randig und behaart, bis 20 cm lang, die Blüthenähren dicht, kurz, mit grossen,
klebrigen, ovalen Hochblättern. Die Blüfhen sind gross, weiss mit braunen Punkten.

Die Blätter werden als Expectorans und gegen Krämpfe angewendet; man
gewinnt aus denselben auch einen gelben Farbstoff, welcher in Verbindung mit
Indigo eiue brauchbare grüne Farbe gibt. Sie riechen eigenthümlich uud schmecken
unangenehm bitter.

D. Hooper (Ph. Journ. and Transact. 1888) stellte aus den Blättern ein Alkaloid
in weissen Krystallen dar. Es ist geruchlos und schmeckt ausgesprochen bitter.
Es löst sich in Wasser und Aether, weniger in Alkohol. Bildet mit den meisten
Säuren krystallinische Salze und verdampft aus den Lösungen ohne Zersetzung'-

Dieses Vasicin genannte Alkaloid zerstört nach den Versuchen Hoopeb'ö
Pflanzenprotoplasma und ist für niedrige Thiere (Frösche und Insecten) ein in
kleinen Gaben tödtliches Gift. j. Moeller.

VaSClllarßS (Gormophyta, Pteridophyta, Gryptogamae vascularesj, Gefäss-
kryptogamen. Die vollkommene Pflanze lässt deutlich Stengel, Blätter und
echte Wurzeln erkennen, desgleichen ferner Gefässbündel, welche im Wachsthum
begrenzt und gewöhnlich concentrisch gebaut sind. Diese vollkommene Generation
ist ungeschlechtlich, erzeugt aber an den Blättern oder in den Achseln derselben
die Sporen , resp. Sporenbehälter. Aus der keimenden Spore entwickelt sieh die
erste Generation, ein thallöser Vorkeim (Prothallium), welcher die Archegonien
und meist auch die Antheridien trägt. Aus der befruchteten Eizelle des Archegoniunis
entsteht dann die vollkommene Pflanze, der beblätterte Pflanzenstock.

Die Vasculares umfassen folgende Classen des Pflanzenreichs: Equtsetinae,
Lyoopodmae und Filicinae. Sydow.

VaSClllarisation {vasculum, Diminutiv von vas , Gefäss), Gefässbildung, ist
die Entwickelung von Blutgefässen, welche entweder in normalen Organen und
Geweben oder in Neubildungen, Granulationen, Thromben u. s. w. vorkommt.

und
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III,

VasCulOSe, nach Feemy eine Modification der Cellulose (s.d. Bd. II,
£■ 6ll) ; löslich in concentrirter Kalilange, unlöslich in concentrirten Säuren

ncl in Cuoxam. Sie ist verholzte Cellulose.

»aselin, Vaseline, Vaselinum, Yaselina. Im Jahre 1877 erschien auf dem
Uro päischen Markte ein mit dem Namen Vaseline bezeichnetes Product, das

*JV * er New -Yorker Chesebrough Manufacturing Company
r icirt und in den Verkehr gebracht wurde. Den ersten ausgegebenen Circularen

ein Bericht der Preisrichtergruppe für chemische Producte auf Prämiirung
d (■■ erscür ift sämmtlicher Preisrichter beigelegt und gesagt, dass die Fabrik

Ur die grosse Medaille erhalten habe. Das durch die Prämiirung auf der Welt-
Stellung in Philadelphia unterstützte neue Mineralölproduct hat sich allmälig

■ Weltmarkt erobert. Trotz der mannigfachen Anfeindungen, denen die neue
Bciiigrundlage ausgesetzt war, blieb es eine unwiderlegbare, immer mehr erkannte
«sache, dass ein salbenartiges Product, das niemals ranzig wird, enorme Vor-

eile gegenüber den thierischen und vegetabilischen Pettkörpern in der Therapie
habe * müsse.

Der verhältnissmässig hohe Preis bot der Anwendung kein Hinderniss und da
"esellsehaft unausgesetzt dafür thätig war, der Welt die Vorzüge der neuen Er-

^ n g plausibel zu machen, so war der Erfolg bald ein durchschlagender.
Natürlich hat die Reclame häufig die Grenzen der Reellität überschritten, in-

i- , Sle die Vaseline nicht nur als Ersatz des Fettes, sondern auch als inner¬
in es . "eilraittel gegen Husten, Heiserkeit, Asthma, Diphtherie etc. empfohlen hatte.
. dieser Beziehung hat aber die Erfahrung bald gelehrt, dass von einem
Hol en Heilmittel nicht nur keine Rede sein könne, sondern dass die inner-

Wirkung eine schädliche, zuweilen sogar giftige ist.
und ■ *^ e Darstellung des Vaselins hat mau sich lange die Köpfe zerbrochen,

die geheimnissvollen Andeutungen darüber, die die Chesebrough Manu-
h turing Company in ihren Berichten gab, hat eine noch grössere Unklar-

hervorgebracht. Prof. Wagner bezeichnete das Vaselin als im Wesentlichen
na >,einer äjelatinirenden Lösung von pennsylvanischem Petroleumparaffin in einem
. einem neuen Verfahren hergestellten Heptan bestehend. Nach einer anderen
„ ^me sollte es durch Erhitzen des rohen Petroleums ohne Wasserzusatz in
des p 8erneu Gefässen zur Verjagung der leichten Oele und wiederholte BehandlungRückstandes mit Thierkohle erhalten werden,

übe anr e 1881 publicirte die Pharmaceutisohe Centralhalle zwei Beschreibungen
F'üv.'i Darstellung des Vaselins, wie sie dem Blatte von den deutschen
rüct en *=e l' e ^er i; wurden. Nach der einen Beschreibung sollen die Petroleum-
Ve aa " e auf 30° erwärmt, mit 10 Procent englischer Schwefelsäure von 60°
die<J e ^ne ba ^ e Stunde gerührt und sonach zur Abscheidung der durch
g e aure erzeugten Kohlenpartikelchen der Ruhe überlassen werden. Das klar
jf e , .ae Oel soll mit in Wasser gelöstem doppeltchromsaurem Kali behufs
10 p' a riln §' gewaschen werden. Sodann soll man auf 80° erwärmen und mit
<W li ° c ? n * Spodium verrühren. Nach dem Absetzen des Spodiums ist das Fett
p r mit Dampf erhitzte Filter zu klären und der Bodensatz in hydraulischen

'^.en- auszupressen.
der 6 z ^ e ^ e Beschreibung besagt in Kürze Folgendes: Die Rückstände, respective
Pas s - ,^ Se ' inüa ltige natürliche Bergtheer werden flüssig gemacht, die Flüssigkeit
\p ej,, un<l sodann durch Kohlenfilter, wie solche in Zuckerfabriken verwendet
*ei n !fV 8'etrielt)en - Nachdem 12—15 Filter durchlaufen sind, ist das Product
8eh w f ' ^ as durc h weitere Filtration völlig wasserhell wird. Die Reinigung mit
^ehf 6 ure w i rtl iu dieser Beschreibung perhorrescirt, da diese (die Schwefelsäure)

j. mehr völlig zu beseitigen sei.
g ew er Anführung der Eigenschaften dieses nach der zweiten Beschreibung

0tl ttenen Productes, das als weisses Vaselin in den Verkehr gebracht wurde,
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Vaselins nicht „zähe weichwird jedoch zugestanden, dass die Consistenz dieses
wie bei dem amerikanischen, sondern schlüpfrig sei.

Nach den heutigen Erfahrungen ist man genöthigt, zu glauben, dass diese
beiden Beschreibungen lediglich als Reclame von den Fabrikanten hinausgegeben
wurden, und dass sowohl diese beiden Producte, wie alle übrigen damals in Deutsch¬
land und Europa erzeugten gelben und weissen Vaseline lediglich aus gelben oder
weissen Vaselinölen und Ceresin oder Paraffin bestanden haben.

Eobert A. Chesebrough sagte in einem im Jahre 1882 in der „Deutsch-
amerikanischen Apothekerzeitung" publicirten Artikel, dass sämmtliche ihm zu
Gesichte gekommenen europäischen Vaseline aus flüssigen Kohlenwasserstoffen und
Erdwachs bestanden, und er charakterisirte das echte amerikanische Chesebrougb-
vaselin wie folgt: „Das echte Vaselin enthält keine Destillationsproducte, sondern
ist der concentrirte geleeförmige Rückstand des Oeles, bei dessen Darstellung
keine Chemikalien gebraucht werden. Dies verleiht ihm sein eigenthümliehes An¬
sehen, seine fadenziehende Textur, seine amorphe homogene Structur, Eigenschaften,
die sich bei europäischen Vaselinen absolut nicht vorfinden."

Diese Behauptungen Chesebrough's sind nicht widerlegt worden, auch nicht,
dass zwischen den amerikanischen und den europäischen Vaselinen wesentliche
Unterschiede bestehen.

Aus den Angaben Chesebbough's konnte man aber hinsichtlich der Darstellung
ebensowenig klug werden, als aus den Combinationen der Chemiker, und es war
auch wohl begreiflich, dass der Erfinder das Wesen seiner Erfindung nicht ohne
Noth preisgeben werde.

Seit jenem Zeitpunkte wurden vielfache Versuche gemacht, ein dem amerika¬
nischen Vaselin ebenbürtiges Produet herzustellen, und ist dies endlich im
Jahre 1888 einer österreichischen Firma gelungen, die unter dem Namen Natur¬
vase 1 i n, Vaselinum nativum, ein aus galizischen Petroleumrückständen dargestelltes
Produet in den Handel brachte. Da der Verfasser dieser Abhandlung sich an den
Versuchen zur Feststellung der Darstellungsmethode für dieses Produet betheiligte,
so ist derselbe in der Lage, das Verfahren, wie es ohne Zweifel auch in Amerika
in Anwendung steht, zu beschreiben.

Um aus den salbenartigen braunschwarzen Rückständen, die bei der Destillation
des Petroleums verbleiben und aus denen der letzte Rest von Petroleum durch
überhitzten Wasserdampf abgetrieben wurde, ein reines Medicinalvaselin darzustellen,
verfährt man in folgender Weise : Das wasserfrei gemachte Produet wird in einer
eisernen Retorte
10—15 Procent
Luftbläsers
der Masse 12 Stunden
harz mit der überschüssigen Schwefelsäure am Boden des Gefässes abgeschieden
hat. Die darüber stehende Masse wird abgezogen, mit einem Alkali vorsichtig
neutralisirt und dann der Entfärbung unterzogen. Zur Entfärbung können Spodium,
Entfärbungspulver, Kaolin oder Aluminiumsilicat verwendet werden. Das beste,
aber etwas kostspielige Mittel zur Entfärbung ist das Aluminiumsilicat, das man
aus Wasserglas und Thonerdesulfat bereitet und im frisch geglühten Zustande ver¬
wendet. Um eine licbtgelbe Farbe zu erzielen, muss etwa 2—3malmitje 10 Pro¬
cent des Silicates entfärbt und das Gemisch in einer erhitzten Filterpresse von
dem Entfärbungsmittel getrennt werden.

Um rascher und sicherer zu arbeiten, namentlich wenn es sich darum handelt,
möglichst lichtgelbe oder gar weisse Sorten zu erzeugen, bedient man sich des
Benzinverfahrens. Man löst die Rückstände in Benzin, vermischt mit etwa 20 Pro¬

zieht vom Rückstande ab, destillirt das Benzin über, neutra-
Bei diesem Verfahren ist es am besten, die vom Bodensatze
sofort mit Entfärbungspulver in eigenen Filterapparaten so-
bis die gewünschte Farbennuance erzielt wird. Das filtrirte

verflüssigt und, nachdem es abgekühlt, aber noch flüssig ist, mit
concentrirter englischer Schwefelsäure unter Anwendung eines

eine halbe Stunde vermischt. Sodann lässt man unter Flüssigerhaltung
absetzen, nach welcher Zeit sich das abgeschiedene Brand¬

cent Schwefelsäure,
lisirt und entfärbt,
abgezogene Lösung
lange zu entfärben,
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muss jedoch zur Vertreibung des Benzingeruches mit überhitztem Wasser¬

ist. Die dem
erst nach der

j -- uiuas jeuocn zur verireiD
Di t^ handelt und schliesslich vom Wasser durch Abdampfen befreit werden.
do > rs ' eU un g des weissen Vaselins gelingt nur nach dieser letzteren Methode,
, vertheuert diese das Product sehr empfindlich, so dass dasselbe gegenüber

Vl el billigeren weissen Unguentum Paraffini nicht Stand halten kann.
s ist ganz und gar unmöglich, aus den dunkel gefärbten Petroleumrückständen

beh 6 m ikalien, wie dies von Robert A. Chesebeoügh in obigem Citate
uptet wurde, ein reines Vaselin zu erhalten, und scheint diese Behauptung
abgestellt zu sein, um das Chesebroughpräparat mit einem gewissen Nimbus

n *Soben. Alle Petroleumrückstände enthalten Brandharze und Farbstoffe, die
iiurch Schwefelsäure abgeschieden, respective zerstört werden.

j^ , . eic nmittel, wie Chlorkalk, übermangansaures Kali, unterschwefligsaures
Stoff Um e *'C' s ' n ^ vollkommen wirkungslos, so dass nur die Zerstörung der Färb-
der ? U *ü e Abscheidung des Brandharzes durch Schwefelsäure und Entfernung
auf r ersetzUn S 8P r °ducte durch obige Entfärbungsmittel möglich
Bei ieS6 ^ e ^se dargestellten Vaselin anhaftende Viseosität wird
c] a unmg m jt Schwefelsäure wahrgenommen, so dass es ganz unglaublich erscheint,
übr'o. nese brough Manufacturing Company ohne Schwefelsäure arbeitet. Es ist
2l °® ns die Behauptung, dass Schwefelsäure und alle Chemikalien, falls sie
kön nwen ^ un S gelangten, in dem fertigen Producte stets nachgewiesen werden

° en , eine völlig irrige.
wm-H 6 aU ^ C' as österreichische Naturvaselin, das nach obiger Methode dargestellt
Bew ?' " ez üghabenden Arbeiten von Dr. Vulpiüs und A. Kkemel erbringen den

s, dass sich von den Chemikalien nicht die geringsten Spuren vorfinden,
tot r "» ULPIU S sagte darüber in Nr. 45 der Pharmac. Centralh., Jahrg. 1888,

ute r Anderem:

phar S 18t ^ bekannt, dass bis auf den heutigen Tag wenigstens für gewisse
salb a.Ceu ^ SCüe Zwecke dem amerikanischen Vaselin vor dem reineren europäischen
keit 0rm ^ en Paraffine der Vorzug gegeben wird wegen der viel grösseren Zähig-
bei a grösseren Gleichartigkeit des ersteren in der Masse. Nun rniiss man aber
beid e. n S vergleichender Versuche ganz unumwunden einräumen, dass in
kani , Qtungen das neue sogenannte viscose Naturvaselin den besten ameri-
w erth' 6U ar ^ en ) welche früher bei uns erhältlich waren, mindestens gleieh-
leo-p^ • em heutigen amerikanischen Vaselin dagegen sogar unbedingt über-öC n Istist

Frei
krvE+"ii- VOn ^äure, vollkommen geruchlos, ohne jed>
i„ ^ talllni seüen Structur.
111 Pols

Spur einer körnigen oder
besitzt das viscose Vaselin noch den weiteren Vorzug,

lischt t- ausseroraentucnen ^anigKeit aucn specmscn scnwere, inm Deige-
gallert, .° r P er nicht allmälig zu Boden sinken zu lassen, wie dieses bei manchen

;_ seiner ausserordentlichen Zähigkeit auch specifisch schwere, ihm beige-
gall ert . rper nicht »Umäl
kani« > ^ en ' beim Anreiben sehr dünnflüssig werdenden europäischen und ameri-
Salb« 6I1, ^ ase ^ ns °rt en vielfach zu beobachten ist, ein Umstand, welcher bei
m acht • ^ oc' 0 form °der Quecksilberoxyd schwer in's Gewicht fällt. Und ebenso
von q i' 1..''ene Fähigkeit möglich, diesem neuen Vaselin viel erheblichere Mengen

ziosungen beizumengen, als bisher bei anderen Vaselinsorten zu erreichen
Weber 10 Procent Wasser
noch we it grössere Meng¬

te* ohne 8t«

"War
sowie mehr als 15 Procent Weingeist und Glycerin,

grössere Mengen Oel lassen sich ihm ohne jede Schwierigkeit
—örung in der Gleichförmigkeit der Masse einverleiben. Die Wichtig-

ne rvorJ^ r ^ natsacn e für die pharmaceutische Praxis braucht nicht erst besonders
Welch e fe -° n zu wei"den, es genügt, an die Unzuträglichkeiten zu erinnern,
guenti, S1 p ^ 6 l der Herstellung von Jodkaliumsalbe mit dem gewöhnlichen Un-
kehr „ ara ffini ergeben und bald einen kleinen Seifenzusatz, bald die Rttck-
tkiosulfw früneren Bereitungsweise mit Fett unter Zugabe von etwas Natrium-«OBulfat empfehlenswerth ersc h e i nen Hessen .

her ,j a ..K-REMEL ' S in der Pharm. Post, Jahrg
österreichische Naturvaselin genügen

1888, Nr. 46, publicirten Arbeit
einige Sätze, um die chemische



s
,!&&äi&®£a&;

216 VASELIN.

Reinheit desselben nach obiger Darstellungsmethode und die Uebereinstimmung
mit den Eigenschaften des Chesebrough-Vaselins darzuthun; ebenso geniigen diese
Sätze, um für die Prüfung auf Güte und Reinheit eines echten Naturvaselins hin¬
reichende Anhaltspunkte zu gewähren. Kremel sehrieb unter Anderem: „DaS
österreichische Naturvaselin zeigte im Vergleich zu dem Vaselin von ChesebrougH
bei genauer Prüfung folgende Eigenschaften: Die Farbe ist röthlichgelb, um eine
Nuance dunkler als das amerikanische Vaselin. Ein Geruch ist daran weder in
der Kälte, noch beim Erhitzen mit heissem Wasser wahrzunehmen, während das
amerikanische Vaselin öfters, namentlich in der Wärme, Petroleumgeruch zeigt.
Der Schmelzpunkt liegt zwischen 36—37°, beim amerikanischen zwischen 33°
bis 35°. Der Aschengehalt ist bei beiden Präparaten Null.

Behufs Feststellung der Reaction wurden 5 g Vaselin mit 20 com säurefreiem
Alkohol erhitzt, hierauf Phenolphthalein und 1 Tropfen 1/ 2 normale Kalilauge zuge¬
setzt. Beide Präparate zeigten sofort Rothfärbung und sind daher vollkommen neutral.

Zur Feststellung allfällig vorhandener, verseifbarer Substanzen, wie Fette, Wachs,
Harz etc. wurden circa 2 g Vaselin mit einer genau abgemessenen Menge titrirter
alkoholischer Kalilauge verseift und dann mit Salzsäure zurücktitrirt. Es wurde
bei beiden Präparaten kein KOH gebunden und sind daher beide Vaseline frei
von verseifbaren Substanzen.

Gegenüber concentrirter Schwefelsäure verhalten sich beide Vaseline gleich.
Es wurde ferner das Verhalten der Vaseline zu Jod geprüft, indem beide

Sorten der Jodirung nach Hübl unterzogen wurden.
Währenddem nun 100 Th. des amerikanischen Vaselins 10.58 Th. Jod binden,

addirt das Naturvaselin blos 3.95 Th. Jod.
Dieses Verhalten zu Jod ist insofern von Interesse, als man daraus gleichzeitig

auf das Verhalten des Vaselins zu Sauerstoff schliessen kann. Ein Vaselin, welches
weniger Jod bindet, wird auch voraussichtlich weniger Sauerstoff absorbiren. . .

Schliesslich wurde noch das A-'aselin einer mikroskopischen Prüfung unterzogen.
Das amerikanische Vaselin zeigt bei circa 300maliger Vergrösserung das ganze

Gesichtsfeld mit zahllosen Krystallnadeln erfüllt, welche in der amorphen Grund¬
substanz des Vaselins eingebettet erscheinen, das Vaselin Hell zeigt gar keine
krystallinischen Ausscheidungen, sondern ist vollkommen gleichförmig homogen und
vollkommen rein.

Die für das viscose Vaselin angegebene Wasseraufnahmsfähigkeit von 12 Pro¬
cent, sowie die Indifferenz gegen Carbol- und Salicylsäure, sowie Jodkalium etc.
fand ich vollkommen bestätigt."

Das geheimnissvolle Dunkel der Darstellungsmethode des amerikanischen Vaselins
dürfte durch obige Erörterungen für immer verschwinden. Was aber die Unter¬
schiede anbelangt, die zwischen einem nach amerikanischer Art dargestellten Vaselin
und den Kunstvaselinen vorhanden sind, so stehen sie scharf abgegrenzt vor uns, und
so schwer sich auch die Erzeuger der Kunstvaseline dazu verstehen wollen, wird
man zwischen Natur- und Kunstvaselin genau unterscheiden müssen. Es wäre zu
wünschen gewesen, dass die jüngst erschienenen neuen Pharmakopoen beide Quali¬
täten aufgenommen hätten. Leider ist dies nicht der Fall, denn die dritte Aus¬
gabe der Deutsehen Pharmakopoe kennt nur ein Unguentum Parafßm, während
die österreichische und ungarische Pharmakopoe nur eine Sorte gelben Vaselins
aufgenommen haben, für das in beiden Pharmakopoen eine höchst ungenügende
Charakteristik gegeben ist, so dass man dafür ebenso gut gelbes Kunstvaselin als
auch amerikanisches oder österreichisches Naturvaselin expediren kann. Die Er¬
wähnung der faden ziehenden Eigenschaft und die Prüfung unter dem Mikroskop
fehlen in den beiden Pharmakopoen gänzlich.

Schädler erwähnt in seiner „Technologie der Mineralöle", dass die in den
Petroleumrückständen vorhandenen Paraffine als Isoparaffine zu betrachten sind,
die sich von den Hartparaffinen durch eine verschiedene Lagerung der Kohlen-
jstofFatome unterscheiden.
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Es wird dadurch erklärlich, dass die physikalischen Eigenschaften des echten
selms und der Kunstvaseline verschieden sind.
in der grossen Masse des Publikums sowohl als auch der Aerzte und Apotheker

er den aber diese Unterschiede als nicht belangreich angesehen, und so kommt
, ' dass die Verwendung der Kunstvaseline schon wegen des billigeren Preises
!n ® mindestens lOOfach grössere ist als die des Naturvaselins. Aber auch hin-

1 •'"heb. der Qualität wird das weisse Kunstvaselin oder Unguentum Paraffini
. ec hten Vaselin vorgezogen, weil die chemische Reinheit eine viel grössere

als bei den echten, namentlich gelben Vaselinsorten.
Was die Darstellung der Kunstvaseline anlangt, so werden diese,

das Unguentum Paraffini der Ph. Germ., durch Zusammenschmelzen von
n., im Winter auch von 5 Th. flüssigem Paraffin, dem sogenannten Vaselinöl,

1 Th. Ceresin dargestellt.
ar Vermeidung der Entstehung von Petroleum, das sieh bei höherer Tem-

atur in den Mineralölen neu bildet, ist es geboten, das Zusammenschmelzen
°ei 60—650

Pur

sollen von Geresin die besten Handelssorten verwendet werden. Das
hat vor dem Paraffin den Vortheil, die Consistenz geschmeidiger zu

vorzunehmen,
weisses Vaselin wird weisses Oel und weisses Ceresin , für gelbes Vaselin

* es Oel und leicht orangefarbenes Ceresin verwendet. Die Oele müssen ein
i> e - Gew. von mindestens 0.880 haben, vollkommen geruchlos und schimmerfrei

Snein > ebenso
Geresin
dachen.

°n der Qualität der Vaselinöle und des Ceresins hängt die Güte des Vaselins
u nd man findet daher im Handel zwischen den verschiedenen Handelssorten

ungeheure Preisunterschiede. Was man von einem Medicinalvaselin verlangen
518' ls * 7 dass es vollkommen geruchfrei, von gleichförmiger salbenartiger Con-

* enz und von neu t ra i er Reaction sei.

NiehT Verwe ndung
' als Salbengrundlage, sondern auch zu cosmetischen und technischen

ab
oft

angenommen.
Z nur
n +i . U ' st ^ e Benützung eine sehr mannigfaltige. Zu technischen Zwecken werden

Tuch die billigsten, wenig gereinigten Vaselin- oder Mineralöle in Verwendung
s e uommen.

Da t ei' Lederfette, Waffenfett, Maschinenfett, Schuhwichse, Hufschmiere, Putz-
, n etc. werden aus dem sogenannten Rohvaselin erzeugt, indem man gewisse

e , das Aussehen und den Geruch verändernde Zusätze macht. Unter Rohvaselin
dp v.- ■ man sowon l die dunkeln, ganz rohen Petroleumrückstände oder eine aus
Mi /* » ste n Mineralölen mit Ceresin oder Weichparaffin zusammengeschmolzene

TV TT
g„ .le * aselinfabriken legen ihren künstlich bereiteten Producten allgemein die
Seit ung „Vaselin" bei, während man das Synonym „Adeps Petrolei" nur
r . anwendet. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika und auch in Frank-

forden,
an

der Chesebrough Manufacturing Company patentirt
- so dass die Erzeuger von Vaselin in diesen Ländern genöthigt waren,

Co. .Zeichnungen zu wählen; so sind für Vaselin diverse Bezeichnungen, als:
den 1 ü ' ^ enso ii Q > Petrolin, Petrolatum, Salvo Petrolia etc. entstanden, und in

etzten Jahren sind zahlreiche Marken amerikanischen Vaselins auf dem euro-
£ ais ehen MarkteSitzen erschienen, von denen manche eine allerdings bedenkliche Qualität

W; i.16 'Versuchung d es Vaselins beim Einkaufe ist für den Apotheker von grosser
"Tätigkeit.
^^ersuche ■

Man unterscheide zuerst zwischen Natur¬
in der oben erörterten "Weise.

und Kunstproducten und
G. Hell.

raffln,
yaselinöle. Unter Vaselinölen versteht man weisse oder gelbe flüssige Pa¬

ßt rf' ^ ie aUS Clem sogenannten Blauöl gewonnen werden. Blauöl nennt man das
"S 1Uat > welches bei der fractionirten Destillation des Erdöles nach dem Kerosen
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kommt. Aus diesem Blauöl muss zuerst durch überhitzten Wasserdampf der Eest
des Petroleums abgetrieben werden, sodanu trennt man die flüssigen Paraffine
durch Destillation von den festen Paraffinkörpern und unterwirft das Destillations-
product der Reinigung. Zu diesem Behufe vermischt man dasselbe bei gewöhn¬
licher Temperatur mit 2—3 Procent englischer Schwefelsäure, wäscht nach Tren¬
nung vom Bodensatze mit Wasser, dem man etwas Soda oder Kreide zugesetzt
hat und vermischt das vom Wasser befreite Oel mit einem Entfärbungsmittel. Für
gelbe Oele genügt Kaolin. Für weisse Oele wird am besten Entfärbungspulver,
das aus den Blutlaugensalzfabriken geliefert wird, verwendet. Die Entfärbung
wird da unter geringem Druck solange fortgesetzt, bis das Product rein wasser¬
hell ist. Die Rückstände werden mit Benzin zur Wiedergewinnung des zurück¬
gebliebenen Oeles ausgezogen und nach dem Abdestilliren des Benzins der Qualität
gemäss verwendet. Sowie bei Vaselin sind auch bei den Vaselinölen chemische
Bleichmittel ohne jede Wirkung.

Die Vaselinöle haben ein spec. Gew. von 0.880—0.890 und sollen vollkommen
geruchlos, von neutraler Reaction und frei von Schimmer sein.

Zur Prüfung auf die neutrale Reaction schüttelt man das Oel mit verdünntem
Weingeist und giesst die weingeistige Lösung auf benetztes blaues Lackmuspapier.
Die Vaselinöle müssen im Kühlen aufbewahrt werden, da sie in der Wärme, ins¬
besondere im Sonnenlichte, theilweise zersetzt werden und häufig Petroleumgeruch
annehmen.

Die Verwendung der Vaselinöle oder flüssigen Paraffine findet statt zur Dar¬
stellung von Vaselin, als feine Schmiermittel für Uhren und Nähmaschinen und
zu cosmetisehen Zwecken. G. Hell.

VaSelinillTI, Vaselin, ist nach Ph. Austr. VII. eine salbenartige, gelbe, durch¬
scheinende, geruchlose Masse von neutraler Reaction, die bei ungefähr 35° schmilzt,
in Wasser unlöslich ist, sich in Spiritus schwer, aber leicht in Chloroform und
Aether löst. Beim Erhitzen soll Vaselin verbrennen und nur Spuren von Asche
hinterlassen; mit Natriumhydroxyd darf es keine Veränderung erleiden. Ph. Germ,
hat an Stelle des Vaselinum Unguentum Paraffini (s. d.) eingeführt. —•
Weiteres s. unter Vaselin.

VäSOITIOtOren. Die an der Innervation der Gefässe sich betheiligenden Nerven
werden im Allgemeinen als Vasomotoren bezeichnet.

Es sind zweierlei Arten derselben zu unterscheiden, die gefäss verengen¬
den Nerven (Vasoconstrictoren), durch deren Erregung eine Verengerung des
Gefässrohres bedingt wird, und die gef äs ser weit er n den Nerven (Vasodilata-
toren), durch deren Erregung eine active Vergrösserung des Gefässquerschnittes
ausgelöst wird. Beide Fasergattungen verlaufen oft in einem gemeinsamen Nerven¬
stamme , oft aber auch in gesonderten Stämmen zu dem betreffenden Gefässge-
biet, und es ist wahrscheinlich, dass jedes Gefässterritorium seine gesonderten
Gonstrictoren und Dilatatoren hat, wenn man sie auch noch nicht überall genau
unterscheiden kann.

Innerhalb des Centralnervensystems (Rückenmark) sind die Gefässnerven der
verschiedenen Gefässabschnitte zu mehreren wahrscheinlich im ganzen Rücken-
marke verbreiteten Centralstellen (Gentren) vereinigt; im verlängerten Marke liegt
ein diesen verschiedenen Sammelstellen übergeordnetes Centrum, das Gefässnerven-
centrum xxt' ECoyvjv.

Einzelne Nerven, z. B. der Nervus sympathicus, der N. splancknicus, führen
ihrer Hauptmasse nach Gefässfasern beider Gattung; die zu den Extremitäten
hinziehenden Nervenfasern enthalten sie dagegen nur in beschränkter Zahl.

Vasoconstrictoren und -Dilatatoren unterscheiden sich in mehrfacher Beziehung,
vor Allem durch differente Erregbarkeitsverhältnisse von einander. Im Allgemeinen
sind die Verengerer erregbarer, in den Erweiterern klingt jedoch die Erregung
langsamer ab. Wird ein Nervenstamm, der beide Fasergattungen enthält, der Enfc-
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rtung (Degeneration) durch Abtrennung vom Centralorgan (Durchschneidung)
blassen, so degeneriren die Diktatoren zuletzt, Gefässerweiterung ist dann

ttrch Nervenreizung noch zu erzielen, wenn die verengernde Wirkung schon
an ge erloschen ist. Es erscheint vorläufig noch unaufgeklärt, warum einzelne

j^ychische und chemische Reize nur Gefässerweiterung (Erröthen durch das Ge-
i der Scham, Amylnitritwirkung), andere nur Gefässverengerung (Erblassen

ur °h Schreck, Stryckninwirkung) bewirken.
M-an kann im Allgemeinen sagen, dass jede sensible Erregung mit einer Ver-

«erung der Gefässinnervation (reflectorisch) vergesellschaftet ist, die sich ent-
Q-er nur auf einzelne Gefässgebiete oder auf mehrere derselben erstreckt und
ü entweder constrictorisch oder dilatatorisch äussern kann. Es besteht im Thier-
r per eine Nervenbahu, die entweder im Nervus vagus (10. Hirnnerv) enthalten

oder als gesonderte Nervenbahn (N. depressor) neben demselben verläuft,
welcher aus reflectorisch eine Erweiterung nahezu aller kleineren Arterien

«zielt werden kann.
as muss noch hervorgehoben werden, dass die Gefässe auch nach Ausschaltung

,t _ etlicher Gefässnerven Veränderungen ihrer Gefässlichtung erfahren können,
mithin in den Gefässen selbst (periphere) Einrichtungen vorhanden sein

durch welche eine Aenderung der Gefässweite ausgelöst werden kann.
. Low it.

dSOmOlOria. heissen die die Blutbewegung und den Blutdruck durch Ein-
tr un £ au ^ die Gefässnerven und insbesondere das Gefässnervencentrum fCen-
naT* vasomot orium) steigernden Mittel. — S. die Artikel Neurotiea (Bd. VII,
p S- 350) und Gefässgifte (Bd. IV, pag. 533). Th. Husemann.

j\ ,"*^irea, von Aublet aufgestellte Gattung der Leguminosae, Gruppe
ai bergieae, ist Pterocarpus L.

j, !e Samen von Vatairea guyanensis Aubl. werden in Guyana unter dem
' dartre (Flechtensamen) gegen Hautkrankheiten angewendet. Siesind

en Grains
gross und flach, ihre Hülse ist braun, lederig, rundlich zusammengedrückt.

A»- "^'ä> Gattung der Dipterocarpaceae. Harzreiche Bäume des tropischen
in I m ^ ^erigen j ganzrandigen, fiedernervigen Blättern und weissen Blüthen
ist °. än<% en Rispen oder zu 1—3 auf kurzen Stielen achselständig. Die Frucht

*n e nicht oder 3klappig aufspringende Kapsel.
tihn e'"la ^n ^ ca -L., ein grosser Baum mit bis 25 cm langen, glänzenden
pfl rn Unc^ g'ipfelständigen, wohlriechenden Blüthenrispen, gilt für die Stamm-
,j B ^ es Manila-Copals (Wiesner), welcher freiwillig und nach Verwun-

| des Stammes ausfliesst.
Bd vf ^ 6n ^ amen gewinnt man Talg (s. Vateriafett und Pineytalg,

•^. in , pag. 226).
fli 0u * " am enschale ist hart, häutig, die Cotyledonen sehr ungleich, gross und

_i gestielt, an der Basis 21appig, an den Rändern runzelig.
,jj p ^ ß tt wird in Ostindien und England zur Kerzenfabrikation verwendet, und
halt ressruelistan( ie kommen als Vateriakuchon in den Handel. Diese ent-
bi s ^cs^ 011 Mo ser und MEISSEL (Bericht der landw. Vers.-Station. Wien 1882

Proeent Procent
......3.37 , N-freie Extractivstoffe . . 57.55
......12.25 Rohfaser .......5.13
......17.06 | Asche.......4.64

har z eV\Kr ma l a ?>arica (?) liefert den indischen Dammar, das sogenannte Piney-
Wahrscheinlich werden auch andere Arten auf Harz und Fett ausgebeutet.

«eriafett, Malabartalg, Pineytalg, Pflanz entalg, wird aus den
aimten Butterbohnen, den Samen von Vateria indica L., gewonnen. Die

Wasser
Protein
Fett
V„
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Handelswaare ist meist chocoladebraun oder fast schwarz. Die Samen enthalten 49
Procent eines grünlichgelben, am Lichte rasch bleichenden, angenehm balsamisch
riechenden Fettes, welches bei 42° schmilzt und bei 15° das spec. Gew. 0.915 zeigt.
Das Vateriafett besteht der Hauptmasse nach aus Palmitin und Olein neben freier
Palmitinsäure und Oelsäure. Seine Verseifungszahl ist 191.9, die Fettsäuren
schmelzen bei 56.6°, nach dem Abpressen bei 63.8°. Das Fett wird namentlich in
England zur Kerzenfabrikation verwendet. Benedikt.

VaticanpÜleSl, einer der vielen deutschen Namen von Pilulae ante cibum.

Va.UtjS16linit heisst ein seltenes Chromerz von der Zusammensetzung
PbCrO, + CuCrO t -f PbO.

+

Ve — früher gebrauchtes kurzes chemisches Zeichen für Veratrin.

VSCjBtclblllSCh, im Gegensatz zu animalisch, aus dem Pflanzenreiche stammend.

Vegetabilische Diastase, s. Bd. in, P ag. 469.
Vegetabilische Fette, s. Pflanzenfette, Bd. VIII, pag. 65 und

Pflanzentalg, Bd. VIII, pag. 88.

Vegetabilischer Fischleim ist eine Agar-Agar-sorte.
Vegetabilischer MerCliriUS sind die Wurzeln von Franciscea uniflora und

von Gynanchum giganteum genannt worden.

Vegetabilischer Mohr, die Kohle von Fucus-Arten, s. Aethiops vege-
tabilis, Bd. I, pag. 165.

Vegetabilisches Barometer nennt man eine aus hygroskopischen Pflanzen¬
tbeilen, gewöhnlich Erodium-Früchten bestehende Vorrichtung, aus deren kreis¬
förmiger Bewegung man auf grössere oder kleinere Luftfeuchtigkeit und damit
zusammenhängende Niederschläge schliessen kann. v. Dalla Torre.

Vegetabilisches Elfenbein, s. steinnuss, Bd. ix, pag. uo.
Vegetabilisches Pergament, s. Bd. vm, pag. 15.
Vegetabilisches WachS, s. Pflanzentalg und Pflanzen wachs,

Bd. VIII, pag. 88 u. 89.

Vegetalin, ein nach einem englischen Patent vom Jahre 1881 aus Cellulose
bereitetes unverbrennliches, undurchdringliches und unveränderliches Product,
welches als Imitation von Elfenbein, Korallen, Kautschuk, Leder und dergleichen
dient.

VegetarianismilS nennt man das Bestreben, den Menschen ausschliesslich
oder zum grössten Theile mit dem Pflanzenreiche entstammenden Nahrungsmitteln
zu ernähren: die Anhänger dieses Strebens sind die Vegetarianer. Eine
Gruppe dieser geniesst nur Speisen, welche zu den Vegetabilien zählen, während
eine andere Gruppe nur den Genuss des Fleisches selbst verpönt, dagegen Milch,
Käse, Eier, Butter, also Nahrungsmittel, welche ohne das Schlachten der Thiere
aus dem animalen Reiche genommen werden, neben den Vegetabilien in der Nah¬
rung zulässt. Dass der Mensch mit den von der letzteren Gruppe der Vegetarier
zugelassenen Nahrungsmitteln sich zu ernähren und arbeitskräftig zu erhalten ver¬
mag, zeigt die Lebensweise vieler Bergvölker; auch die alten Athleten vor Pytha-
goras sollen nur Weizen und Käse genossen haben, erst später nährten sie sich
ausschliesslich mit Fleischkost. Doch auch bezüglich einer rein vegetabilischen
Nahrung muss zugegeben werden und ist auch durch die Erfahrung erprobt, dass
man mit einer solchen allen Aufgaben der Ernährung gerecht werden kann. Es
enthalten die Hülsenfrüchte reichliche Mengen Eiweiss, und das Olivenöl ersetzt
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as thierische Fett in jeder Beziehung. Die Nachtbeile der rein vegetabilischen
ahrung sind jedoch in folgenden Momenten zu suchen. Zunächst kann der Magen
es Menschen die für eine vollkommene Ernährung erforderliehe Menge vegetabi-
iseher Nahrungsmittel nicht oder nur sehr schwer aufnehmen und verdauen; des

eiteren werden die Nährstoffe aus den vegetabilischen Nahrungsmitteln, nament-
a das Eiweiss, sehr schlecht ausgenützt, so dass ein grosser Verlust an unresor-

. lrte m Eiweiss durch den Koth stattfindet. Demgemäss müssen sehr grosse Mengen
den Magen eingeführt werden, um aus Brot, Mais, Reis, Kartoffeln, selbst aus

ulsenfrüchten die für die Erhaltung des Körpers nöthige Menge an Nährstoffen
1 erhalten. Selbst die möglichst compendiöse Pflanzennahrung wird ein zehn¬
tes Volum einnehmen, wie eine animalische Nahrung von gleichem Nährwerth.
ie Vegetabilien, namentlich die Hülsenfrüchte, erfordern grosse Wassermengen,
Di der Einwirkung der Verdauungssäfte zugänglich zu werden, und wird das
asser der Speise nicht im Kochtopf zugesetzt, so muss es nachträglich in den
agen eingeführt werden. Schliesslich ist die innere Arbeit, deren es bedarf, die

„ nzennahrung zu verdauen, viel bedeutender, als die animalische Nahrung er-
. rcle rt; hierauf dürfte es auch zurückzuführen sein, dass der Organismus bei
J ner weniger Munterkeit und Arbeitslust entwickelt, wie bei der gemischten Kost.

UCü 80 Hen die von Vegetabilien lebenden Völker den epidemischen Krankheiten
gegenüber weniger widerstandsfähig sein.

Man hat aus dem Bau der Zähne und der Länge des Verdauungscanales beim
enschen, welche dem der früchtefressenden Affen sehr nahe stehen sollen, den

enluss ziehen wollen, dass der Mensch Vegetarier sein soll. Jedoch diese Ueber-
instimniung ist noch keineswegs sichergestellt, und wäre dies selbst der Fall, so

gt sich vor Allem: Wovon leben die frugivoren Affen? Diese leben nicht nur
n Vegetabilien, sondern sie verzehren auch Insecten, Vogeleier und junge Nest-
gel; einige südamerikanische Affen nähren sich vorherrschend von Fleisch. In

en zoologischen Gärten füttert man die Affen stets mit Fleisch und Eiern, wo-
TTV ^ lB er ^anruri 8"8g em äss besser gedeihen, wie bei rein vegetabilischer Kost.

e ngens gibt es auch omnivore Nager, während andere mit dem gleichen Zahn-
u herbivor sind. Wenn man den Instinct befragt, so fällt die Antwort zwei-

o fla . aU8, Wohl reizt uns jede schöne Baumfrucht zumGenuss, doch selbst die
seeinsulaner haben ein grosses Verlangen nach Fleisch, sie verspeisen Katzen

■Ratten bei lebendigem Leibe, trotzdem sie Ueberfluss an Früchten haben.
.. Loebisch.

>v , "QßlätlOnskäSten oder Brütschränke dienen zur künstlichen Züchtung und
li i ernaltung v on grösseren und kleineren Lebewesen thierischer und pflanz-
', *%.. ^ nr - Bei der Bacteriencultur im Besonderen muss man dieselben benützen
j 11cn tung einer grossen Anzahl von pathogenen und anaöroben Mikroorganismen,

aneren dieser Kästen muss zur Weiterentfaltung der genannten Organismen
du ,!^ Ö̂ cnst constanter höherer Wärmegrad vorhanden sein und gleichzeitig darf

ctie erhöhte Temperatur keine übermässige Austrocknung erfolgen.
lesem Zwecke wird in mehr weniger vollständiger Weise entsprochen durch
beschränke verschiedener Construction. Zwei Arten sind besonders häufig im

Gebrauch.

do tj ers *ere A 1'*' besteht aus einem Blechkasten mit doppelten Wandungen, in
e ; Hohlräume zwischen den Wänden befindet sich Wasser, dessen Stand an

eni seitlich angebrachten Standrohr abzulesen ist.
"°<* mit Filz umkleidetU,"~

as Wasser wird durch

Von aussen ist der Kasten
zur besseren Erhaltung einer gleichmässigen Wärme.

™ v.iiu uuren eine Gasflamme auf einer bestimmten Temperatur er-
en und theilt dieselbe dann dem Innenraum mit. Um nun die Temperatur des
ssermantels dauernd gleichmässig erhalten zu können, ist es nothwendig, die

err? T̂ T ZUI Heiznamme ununterbrochen zu controliren. Das wird am besten
Rfl fv dUrcl1 einen automatisch wirkenden Gasregulator. — S. Thermoregulator,

u - 1X > Pag. 689.
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Ausser dieser Art von Ar egetationskästen kommt noch der sogenannte d'AR-
SONVAL'scheThermostat zur Verwendung. — S. Bd. IX, pag. 692.

Die in die genannten Apparate gebrachten Culturen erhalten zur weiteren
Verhinderung der Wasserverdunstung, so weit angängig, noch einen wasserdichten
Verschluss mit Guttaperchakappe. Becker.

VegßtationSpiinkt heisst die Region des Pflanzenkörpers, aus welcher neue
Gebilde hervorwachsen können. Der Vegetationspunkt ist entweder der jüngste,
aus Urgewebe (s. d. Bd. X, pag. 180) bestehende Theil eines Organes (der
gewöhnliche Fall) oder er bildet sich von Neuem an irgend einer Stelle des bereits
ausgebildeten Pflanzentheil es (z. B. Adventiv wurzeln).

Vehikel {vehiculum, Fahrzeug) heisst in Recep ten (s. d. Bd. VIII, pag. 510)
das Gestalt gebende Mittel, das Constituens.

Veilchen sind FYofa-Arten. — Veilchenbaum ist Eucalyptus. — VeÜChen-
SChwamm ist Fungus Salicis von Trametes suaveolens Fr. — Veilchen würz
ist Rhizoma Ireos ßorentinae.

Veitstanz, s. Chorea, Bd. III, pag. 102.
Vellcirin ist von Lepine der wirksame Bestandtheil von Hydrocotyle asiatica

L. genannt worden. Es ist über denselben nur wenig bekannt; er wird als ein
blassgelber, dicköliger Körper beschrieben, der stark nach der frischen Pflanze
riecht, bitter schmeckt und neutral reagirt.

Veloporphyr nennt Apotheker Giraüd in Dijon einen von ihm construirten
Apparat, welcher zum Mischen von Salben, Malaxiren von Pflastern u. s. w.
dienen soll. Derselbe besteht in der Hauptsache aus zwei Metalltellern, in deren
jedem eine halbkreisförmige Rinne ausgehöhlt ist, so dass diese Rinnen, wenn die
Teller auf einander geschraubt werden, genau auf einander passen. In eine dieser
Rinnen wird die zu mischende Substanz gethan, eine schwere eiserne Kugel dazu
gelegt, der Apparat zusammengeschraubt und dann durch eine besondere Vor¬
richtung gedreht; das Mischen geschieht dann durch die Kugel. In Deutschland
scheint der Apparat keinen Eingang gefunden zu haben.

VenaeSectiO {Vena Blutader, secare schneiden), s. Aderlass (Bd. I,
pag. 130).

Venen (lat.) Ader sind jene Blutgefässe, welche das Blut aus der Peripherie
dem Herzen zuführen. Sie sind weicher und weniger elastisch als die Schlagadern,
welche das Blut vom Herzen in die Peripherie bringen, und schimmern bläulich
durch die Haut. Sie enthalten nämlich sauerstoffarmes, bläulich dunkelrothes Blut,
während die Schlagadern sauerstoffreiches frischrothes Blut führen. Eine Ausnahme
davon machen nur die Lungenvenen, welche dem Herzen das in den Lungen
regenerirte sauerstoffreiche Blut zuführen. Der Herzschlag hat in den Venen seine
stossweise treibende Kraft bereits verloren, weshalb das Blut in ihnen gleich-
massig dahinfliesst und nur unter pathologischen Verhältnissen den Pulsschlag
fühlen lässt. Diese geringere treibende Kraft ist auch die Ursache für Stauungen
im Venensystem, die zu Erweiterungen der Venen (s. Varix, pag. 212), zu Ge¬
rinnungen des Blutes (s. Thrombose, pag. 11) u. s. w. führen können. Ent¬
zündung der Venen bezeichnet man als Phlebitis (<p>iA, Ader). Diese ist entweder
die Folge oder die Ursache einer Thrombose und immer ein gefährlicher Zustand.

Venena, s. Separanda, Bd. IX, pag. 238, Giftbuch, Bd. IV, pag. 625
und Arzneiabgabe, Bd. I, pag. 623.

VenengeräUSCh, s. Nonnengeräusch, Bd. VII, pag. 358.
Santa Venera, auf Sicilien, besitzt eine Therme von 24.6°, welche in

1000 Th 3.02 feste Bestandtheile enthält, hauptsächlich Chlornatrium, etwas Jod
und Lithium, an Gasen Sumpfgas, Kohlensäure und Schwefelwasserstoff.
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VeneriSChe Krankheiten sind alle Jene Geschlechtskrankheitenwelche
durch den Beischlaf von Individuum auf Individuum übertragen werd ™' Vor ^ r
lieh sind darunter der Tripper (s. d. Bd. X, pag. 94) der weiche Sohanker
f». d. Bd. IX, pag. 95) und die Syphilis (s. d. Bd. IX, pag. 561) verstanden.
Der Name stammt von Venus, der Göttin der Liebe.

Venetianer Lack = wiener Lack.
Venet'ianiSChroth = Caput mortuum, Englischroth, s. Bd. II, pag. 541.

VenetianiSChweiSS ist reines oder mit dem gleichen Gewicht Schwerspat
gemischtes Bleiweiss.

Ventil heisst ein eine Oeffnung luftdicht abschliessender Verschluss auf welchem
eine gewisse Kraft lastet. Je nach dem Zweck, welchem das Venu dienen sol
Gesteht es entweder aus einer ledernen Klappe oder als Charmer m MetUpMte
oder als Metallconus. Die auf dem Ventile lastende Kraft kann durch Luftdruck
«der Dampfdruck, durch den mechanischen Druck einer Metallspiralaberauch
durch Eigengewicht des Ventiles bedingt sein. Ventile sind an allen Apparaten
Instrumenten 8 und Maschinen nöthig, in welchen Luftdruck- Wasserdruck, oder
Gas-, respective Dampfdruckdifferenzen zu überwinden sind. Sie ^en sieh daher
an allen Pumpeu, Luftpumpen und Dampfentwicklern, sowie bei Geraen wehAe
^ne gewisse'Gs- oder Dampfspannung auszuhalten haben, w bei den Ert
Wicklern der Mineralwasserfabrikation. In den letzteren Fallen v ersieht_ das Venu
^gleich den Sicherheitsdienst; ist der Entwickler z.B. auf eine gewisse Anzahl
Atmosphären justirt, so lastet auf dem Ventil eine Kraft von z B 1 -2.Atm
«Pharen weniger, so' dass, sobald der Dampfdruck im Innern d«Entwkler^ i en
letzten Atmosphärendruck nur wenig übersteigt, das ^f\^XtTl£lZn
^öffnet wird. Auf diese Weise wird ein Ueberdruck auf die Entwieklerwandungen
Ul >d etwaige Explosionsgefahr unmöglich gemacht.

Ventilation wird der ununterbrochene Luftaustausch von "rij^Jg*
»* frischer Luft in bewohnten Bäumen genannt. Die Luftverderbnis erMgt
^»ter gewöhnlichen Verhältnissen in den menschl eben J^^,*"^
Producte derAthmung und Hautabsonderung, sowie durch die m,t denErnanun s
un d Lebensverhältnissen zusammenhängenden häuslichen Geschäfte. Dazu kommen
*°eh in Räumen, die Arbeits- oder Fabrikationszwecken dienen, die be der_ Arbeit
«<* bildenden Gasarten. Selbstverständlich aber hebt eine noch s.gut wiUnde
Ventilationsanlage die Aufgabe der sorgfältigsten Reinlich^ m dem ventüirten
^ume nicht auf, eine Annahme, der man vielfach in niederen Volksschichten undbe °nders in Arbeitssälen begegnen kann. ,

,. Da nun der Grad der Luftverschlechterung in einem Räume - ausseidurch
d^ Wahrnehmung mittelst des menschlichen Geruehsorgans - lelch ^^f™ Ud̂
»* durch die Bestimmung der vorhandenen Kohlensäuremenge, so_ wird man me
erforderliehe Ventilationsgrösse von Wohnräumen am einfachsten nach ^Methoden
«r C0 3-Bestimmung in der Luft ermitteln können, und zwar wählt nun^ zur

Begutachtung am zweckmässigen die Zeit der stärksten Anhäufung der KoWen
s^e, so in Schlafsälen am Ende der Nacht, in Schulen am .^ *« ™£ t
richtsstunde etc. Die Ventilation muss als entschieden unzureichend bezuchnet
werden, wenn mehr als 1 pro Mille C0 2 sich vorfindet; eine gute Zimm ™
* welcher der Mensch erfahrungsgemäss auf längere Zeit sich behagheh una
*ohl befinden kann, darf sogar nicht mehr wie 0.7 pro Mille 00, enthalten. Ua
eu» Mensch stündlieh 0.0226 cbm C0 2 producirt und die ^^^ ^
Jwa 0.0005 cbm CO, in jedem Cubikmeter Luft enthält, "jJ^E^SS»dass jedem Mensehen stündlich 113 cbm, bezw. 4o cbm Luft zu ö elimri

m, wenn die umgebende Luft nie mehr als 0.7 pro Mille, bezw. 1.0 pro *
2 enthalten soll.

dass
müssen
CO
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Auf Grund zahlreicher Beobachtungen und Versuche hat sieh herausgestellt,
dass nur dann die Luft gut und geruchlos erhalten werden kann, wenn für Kopfund Stunde frische Luft zugeführt wird:

In Krankenhäusern mit gewöhnlichen Kranken . . 60 cbm
In solchen mit Verwundeten........100 „
In solchen für Epidemien.........150 „
In Gefängnissen............50 „
In Werkstätten und Fabriken........60—100 „
In Kasernen.............30— 40 „
In Versammlungslocalen..........30— 60 „
In Schulen ..............15— 20 „
Für einen Erwachsenen im Wohnzimmer .... 60 n

Um nun auch die wirklich vorhandene Ventilation eines Wohnraumes zu be¬
stimmen, benutzt man gleichermaassen die Kohlensäurebestimmung, indem man in
demselben durch den Aufenthalt einer grösseren Anzahl Menschen oder durch das
Brennen von künstlichem Licht (Stearinkerzen, Gas etc.) eine grössere Menge
Kohlensäure entwickeln Iässt und nach dem Entfernen der Kohlensäurequelle aus
dem Baume stündlich oder halbstündlich die Abnahme der in dem Räume vor¬
handenen Kohlensäuremenge feststellt. Damit erfährt man auch, wie viel frische
Luft in den einzelnen Zeiträumen zugetreten ist. Aus den so ermittelten Mengen
der stündlichen Luftzufuhr und aus der Erfahrung, dass durch Ventilation inner¬
halb einer Stunde nicht mehr als das Dreifache des Cubikraumes des Zimmers
an frischer Luft zugeführt werden darf, wenn anders man die Ventilation nicht
als Zug empfinden soll, ergibt sich ohne weiters die erforderliche Grösse eines
Wohnraumes, d. i. der sogenannte Luftcubus. Demnach beträgt die geringste
zulässige Grösse des Luftcubus ein Drittel der für die Luftzufuhr angegebenenZahlen, also z. B.:

Für Kranke..........20—50 cbm
„ Gefangene.........17 „
„ Kasernen..........10—12 „
„ Schulen..........5— 6 „
„ Erwachsene (Wohnräume) .... 20 „ u. s. w.

Gegenüber diesen Zahlen muss aber leider die Thatsache eingeräumt werden,
dass die gewöhnlichen Menschen nicht etwa einer entsprechenden Luftzufuhr in
ihre Unterkunftsräume geneigt sind, sondern dass dieselben vielmehr in jeder
Beziehung den Zutritt der Luft zu erschweren bestrebt sind. Und so würde es
um den Luftwechsel in den Wohnräumen etc. der niederen Volksschichten schlecht
bestellt sein, wenn nicht durch die natürlichen Verhältnisse der angestrebten Ab¬
sperrung des Luftzutrittes von aussen unüberwindliche Hindernisse entgegengestelltwürden.

Durch das unbedingt nothwendige Oeffnen der Thüren und Fenster einer¬
seits und durch die feinsten Ritzen und Spalten in dem Bauwerk und die un¬
zähligen Poren der getrockneten Mauern andererseits erfolgt nämlich ein ununter¬
brochener Luftaustausch zwischen den Innenräumen von Gebäuden und der Aussen-
luft. Man nennt diesen Vorgang natürliche Ventilation. Das Vorhanden¬
sein der erwähnten Oeffnungen in den Wänden etc. vorausgesetzt, wird dieselbe
bewirkt einmal vermöge der Diffusion der Gasarten, die unsere Atmosphäre bilden,
in noch viel höherem Grade durch die Erschütterungen, die die Luft erfährt, sei
es in der Form des Windes, sei es in der Gestalt von Temperaturdifferenzen.
Der Wind speciell wirkt in doppelter Weise begünstigend auf den Luftaustausch,
indem er einmal direct Luft durch die Poren des Mauerwerkes einpresst und
andererseits durch das Vorüberstreichen an den Aussenwänden einen Zug auf
die Innenluft ausübt. In Bezug auf die letztgenannten Temperaturdifferenzen sei
nur erwännt, dass, je grösser dieselben zwischen der Innen- und Aussenluft sind,
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es to energischer der Austausch sich vollzieht, da die kältere und demnach
^oiiwerere Aussenluft durch alle Oeffnungen auf die wärmere und somit leichtere
J^enluft drückt und letztere verdrängt. Dabei werden die eindringenden Lüft¬

en immer wieder erwärmt und machen den nachdringenden fortwährend
es wirkt also das Wohnhaus auf die atmosphärische Luft wie eine ArtPlatz;

Kamin.
Ein grosses Hinderniss dieser natürlichen Ventilation bildet allerdings die in

en Mauern vorhandene, die Poren verschliessende Feuchtigkeit, sowie die künst-
ßen Wandbekleidungen mit Oelanstrich und Tapeten, ßei einem gut ausge-

* °ckneten, also luftdurchlässigen Mauerwerk kann man aber annehmen, dass
ntiähernd pro Quadratmeter Wandfläche und 1° Temperaturunterschied in der

^ unde circa 0.1—0.2cbm Luft eintreten. Für die kühlere Jahreszeit ist dieser
ustausch bei einem nicht übermässig stark bewohnten Familienlogis hinreichend.

"selbstverständlich wird nun dieser nothwendige Luftwechsel wesentlich unterstützt
Ucn gehöriges Oeffnen der Fenster, eine Maassnahme, vor der leider gerade
aTmbewohner un(i Inhaber von engen Stadtwohnungen oft genug zurückschrecken.

*n solchen Fällen, wo schlechterdings ein vollständiges Oeffnen der Fenster
ausführbar erscheint, kann auf einfache Weise Abhilfe geschafft werden durch
Tichtnngen an den obersten Fensterscheiben, die es ermöglichen, die letzteren

^ * ihre horizontale Axe nach innen zu bewegen. Zur Vermeidung von unan-
& ftehmem Luftzug nach den Seiten werden die nach innen zurückzuklappenden

ensterscheiben an den Seiten mit Holz- oder Blechschutz verbunden. Auf jeden
11 hat diese Art von Ventilationsvorrichtung viel grösseren Effect als die so oft
Besicht kommenden, in die Fensterscheiben eingesetzten durchlöcherten, viel¬leicht gar mit einem kleinen Windrädchen verschlossenen Blechplatten.

in dem oben angeführten Artikel
Beide Arten

Eine sehr zu empfehlende Vorrichtung zum Lüften der Zimmer ist auch das
bringen von quer getheilten, um die horizontale Axe beweglichen Glasscheiben,

^' a nz nach Art der Jalousien.
■«eben dem bisher betrachteten sogenannten natürlichen Luftaustausch spielt

o- m der neueren Zeit die sogenannte künstliche Ventilation von Auf-
"ausräumen der Menschen eine hervorragende Rolle. Dieselbe steht jedoch in
Sem Zusammenhange mit der Heizung, weshalb auf das dieselbe behandelnde

Iitel Bd. V, pag. 175 etc. verwiesen werden kann. Nur einzelne Punkte
gen an dieser Stelle berührt werden.

eil b e i <ü esen Ventilationsanlagen die als treibende Kraft anzusehende Tem-
aturdiflerenz durch künstlich hergestellte Wärmequellen erzeugt wird, spricht

] Von einer künstlichen Ventilation zum Unterschied von dem durch Natur-
a te bewirkten natürlichen Luftaustausch. Wie

. unrt) scheidet man Localheizungen und centrale Heizanlagen
Kutteln in ihrer Weise die Luftreinigung,

ei ersteren, die durch Oefen und Kamine bewirkt wird, werden durch die Er-
öff UD^ ^ er ^ u ^ ™ Schornstein das Gleichgewicht der Luft an der Schütt¬
le, § des Ofens oder Kamins, sowie ausserhalb derselben gestört, so dass die
dii ^ Un<^ scnwer ere Luft Ueberdruck bekommt. Die B'olge davon ist, dass
ein 't • ZUI alligen Oeffnungen und durch die Poren der Mauern die Aussenluft
aiiof ° lm ^ *^ e wärmere Zimmerluft in den Schornstein drückt. Dieser Luft-
Zieh macht sich bemerklich in geheizten Zimmern durch ein eigenthümliches
Kam" aU Neustem und Thüren der Räume. Der bessere Zug in einem hohen
ist b a' *n e ' nem ™i t verhältnissmässig kleiner Schüttöffnung versehenen Ofen
s äule ^ dllrcn die Ausdehnung der Gleichgewichtsstörung auf grössere Luft-
Wv K • W ' r<^ demnach auch der Kamin einen viel stärkeren Luftaustausch
Arte r ringen als e i n Ofen. Von den verschiedenen in Gebrauch befindlichen
Q-AL y ou Kaminen vermag bei guter Ausnutzung der Brennstoffe z. B. der

N sehe Kamin einen vollständig genügenden Luftaustausch herbeizuführen,
eal-Encydopädie der geg. Pharmacie. X. 15
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und unter den zahlreichen Ofenconstruetionen wird ganz besonders durch den
MEiDlNGER'schen Mantelofen für hinreichende Luftreinigung der Wohnräume ge-
sorgt, indem der Mantel des Ofens an seinem unteren Ende mit einem ia's Freie
führenden Canal verbunden ist, durch den frische Luft in dem Mantel sich dort
erwärmt, in die Höhe steigt und sich dann im Räume gleichmässig vertkeilt.

Zur directen Ableitung der verdorbenen Luft aus Wohnräumen verbindet man
dieselben mit einem benachbarten Schornstein. Dabei wird aber vorausgesetzt,
dass die Luft in letzterem stets wärmer ist als die Zimmerluft, da sonst leicht
der Luftstrom eine umgekehrte Richtung annehmen und so Rauch gleichzeitig in
die Räume, eindringen kann. Um dies zu erreichen, wird an der Auslassöffnung
des Zimmers nach dem Schornstein eine Wärmequelle, z. B. in der Gestalt
einer Gasflamme, angebracht. Zudem muss auch der Schornstein selbst die genügende
Höhe besitzen, um dadurch die entsprechende saugende Kraft ausüben zu können.
Zum Schutz gegen die Wirkung des Windes und zur Erhöhung der Saugkraft
werden Schornsteinaufsätze angebracht, unter ihnen verdient ganz besonders der
WOLPEET'sche Sauger Erwähnung.

Bei hinreichend grosser Oeffnung des Absaugrohres und entsprechender Ge¬
schwindigkeit des Luftzutrittes vermag man einen genügenden Luftwechsel zu erzielen.

Während durch einen Kamin oder Ofen nur ein Raum gelüftet werden kann,
vermag man vermittelst der „centralen Heizanlagen" ganze Gebäude zu ventiliren.
indem man einen Wärmeherd oben oder unten im Gebäude, in einem geschlossenen
Räume, aufstellt und die einzelnen Zimmer durch gesonderte Röhren oder Canäle
mit diesem Räume in Verbindung bringt. Der Wärmeherd, der entweder gesondert
von der Heizanlage als Lockflamme oder in Verbindung mit derselben als localer
Heizkörper der Centralheizanlage (Heizschlange) bestehen kann, vermittelt die
Temperaturdifferenz zwischen der Luft im sogenannten Lockkamin und den
Zimmern und dadurch die oben geschilderte Luftbewegung. Die Zuführung von
frischer Luft erfolgt dabei entweder auf den gewöhnlichen Wegen durch Spalten
und Mauerporen oder durch besonders angelegte Luftzuführungscauäle, die aber
die Luft an Stellen entnehmen müssen, wo man sicher gute Luft erhält, vielleicht
noch mit Einschaltung von Staubfängern an der Einlassöffuung. Es müssen ausser¬
dem die Einrichtungen so getroffen sein, dass die einströmende Luft im Winter
vor dem Eintritt in das Zimmer erwärmt werden kann (Calorifere, Heizschlange).
Meist wird die erwärmte Luft auch durch einen Raum geführt, der mittelst
Sprühvorrichtungen mit Wasserdampf gesättigt ist. Die Abzugscanäle, die nach
dem oben genannten Lockkamin führen, sind am zweckmässigsten in doppelter
Anzahl für jeden Raum vorhanden; der eine Canal hat seine Oeffnung im Zimmer
unter der Decke und dient zur Zimmerventilation, der andere am Fussboden und
wird während der Heizperiode benutzt, damit eine gleichmässige Mischung der
einströmenden erwärmten Luft und der Zimmerluft erfolgen kann. Nach der
Grösse des Ventilationsbedürfnissos der Räume richtet sich die Anzahl und der
Querschnitt der Abzugscanäle; jedenfalls darf die Geschwindigkeit des Luftstromes
an der Abzugsöffnung 1 m in der Secunde noch nicht erreichen.

Diese Art der centralen Luftreinigung hat man mit dem Namen der Aspi¬
rationsventilation belegt. Dabei kann auch anstelle des Lockkamins noch
die Gleichgewichtsstörung in dem Ansaugeraume durch ein Flügelrad, das durch
irgend eine vorhandene Kraft getrieben wird, ersetzt werden.

Der Ventilation durch Aspiration steht gegenüber diejenige durch P u 1 s i o n,
eine Lufterneuerungsart, die wegen der Sicherheit der Luftentnahme für Venti¬
lation von Wohnräumen den Vorzug verdient. Dabei wird die aus dem Freien
entnommene Luft durch einen im Erdgeschoss des Gebäudes aufgestellten Flügel¬
radventilator durch Canäle in die einzelnen Räume hineingetrieben und dadurch
ein Theil der Zimmerluft auf den natürlichen Wegen oder durch Abzugsöffnungen
verdrängt. Die Erwärmung der einzutreibenden Luft kann gleichfalls durch Calori-
feren oder Heizschlangen erzielt werden.
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, -Die Wahl der Luftreinigungsmethode wird getroffen werden müssen mit Rück¬
sicht auf den Zweck, dem die zu ventilirenden Räume dienen sollen, und unter
sleichzeitiger Verwerthung der vorhandenen Heizanlagen und Motoren. So wird es
Jeaenfalls hinreichend sein, wenn man Wohnräume mit den Einrichtungen der

ätttrlichen Ventilation versieht, während z. B. grosse Schlafsäle, Fabriksräume,
eiä n gnisse etc. am zweckmässigsten mittelst der Pulsionsmethode ventilirt werden,
nr Bergwerke empfiehlt es sich andererseits wieder, das Aspirationssystem in

■Zuwendung zu bringen. In allen Fällen aber muss der irrigen Ansicht entgegen
getreten werden, dass durch VentilationsVorrichtungen etwa die Entfernung von

äub etc. unnöthig geworden sei. Eine Zimmerventilation wird nur bei absoluter
^mlichkeit gut funetioniren. Becker.

, "6ntriK6l (ventriculwm, Diminutiv von venter, Bauch, Höhlung) bezeichnet
Dz elne Höhlungen des menschlichen Körpers. Schlechtweg ist darunter der Magen
standen. Ausserdem werden die Herzkammern so benannt.

Ventriculwm Morgagni ist die Höhlung, welche jederseits von dem wahren
falschen Stimmband eingeschlossen wird : Ventriculum Highmori die Höhle,

eiche sich im Innern des Oberkieferknochens befindet und deren Zugang gegen
aie Nasenhöhle hin liegt.

y *6tlUSblut ist Herba Verbenae. — Venusfinger ist Cynoglossum. —
"Ushaar ist Adiantum Gapillus Veneris.

•ßPcMTin, ein Zersetzungsproduct der chemischen Bestandtheile des Krapps.

vera.tra.loin nennen Weight und Lvff ein Yeratrumalkaloid in dem Rhizom
Veratrum alburn. Es bildet den Hauptbestandteil des Alkaloidgemenges

s dieser Wurzel (2.2 Procent), während die übrigen Bestandtheile (Jervin,
e "dojervin und Rubijervin) nur circa 2 Procent betragen. Die Gewinnung des

er atralbins geschieht nach Weight und Luff durch Extrahiren der Rhizome
' weinsäurehaltigem Alkohol, Concentriren der Auszüge, Abscheiden des Harzes,

setzen mit Alkali und Ausschütteln mit Aether. Die ätherische Lösung enthält
vier Alkaloide. Zur Abscheidung des Veratralbins wird diese ätherische Lösung
yeinsäurehaltigem Wasser ausgeschüttelt und dann diese Ausschütte! ung einer

w..„ 0lllr ten Fällung mit kohlensaurem Natron und einem fractionirten Lösen der
Ölungen in■ Aether unterworfen. Die zuletzt gefällte und von Aether am

liebsten gelöste Fraction liefert ziemlich reines Yeratralbin.
1 der Formel C 2S H 43 NO.- In Veratrum viride ist

Amorphe Base
das Yeratralbin nur in

G a n s w i n d t.Vren enthalten.

alh *"^-Tia.nn nennt Weppex einen von ihm im Rhizom von Veratrum
171 neben Jervin und Jervasäure aufgefundenen stickstofffreien Bitterstoff.

Veratridin, B. veratrin.
ist "'". So umfangreich auch die vorhandene Literatur über das Veratrin
„ , , so y iel auch von den verschiedensten und maassgebendsten Forschern darüber

eitet wurde, so ist doch unsere Kenntniss vom Veratrin eine verhältniss-
kei maB gelhafte. Bei dieser Lage der Dinge macht der nachfolgende Artikel
10 Anspruch darauf, eine Monographie zu sein, sondern will nur eine partei-
J5a ^Zählung Dessen sein, was bisher Positives geschaffen und festgestellt ist.
schi t* ° ^ es um so nothwendiger, als die Bezeichnung „Veratrin" von vor¬
an. a P eUen F° rse h e rn für verschiedene Körper gebraucht worden ist, welche ein-
Dald • W^ r genetisch nahe stehen, im Uebrigen aber bald in ihren ehemischen,
ei a , n lnr en physikalischen Eigenschaften mehr oder minder beträchtlich von
J£ ö er abweichen, dergestalt, dass man zur Charakteristik des jedesmaligen
A„i„ rS am besten thäte, vor oder hinter dem Worte Veratrin den Namen des

" t0r s hinzuzufügen.
15*
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Vorkommen. Das Veratrin findet sich neben verschiedenen anderen Alka-
loiden (s. Veratrum-Alkaloide) bis zu 2 1/« Procent (Fluckiger) in den
Samen von Schoenocaulon ofßcinale A. Gray (Sabadilla officinarum Brandt,
Veratrum ofßcinale Schlechtend.). Es wurde darin zuerst von Meissner 1818
aufgefunden. Pelletier und Caventou wollen es ausserdem auch in der Wurzel
von Veratrum album gefunden haben (1819), welche Behauptung aber bis jetzt
unbestätigt geblieben ist. Dagegen haben Percy und später Wright dasselbe in
dem Rhizom von Veratrum viride gefunden, während aus den Arbeiten von
Bulloch (Pharm. Journ. Transact.) und Tobien (Dissertat. Dorpat, 1878), Wright
und LUFF (Journ. of Chemie. Soc. 33, 388) wiederum hervorgeht, dass die Rhizome
von V. album L., V. Lobelianum und V. viride Aiton kein Veratrin ent¬
halten, sondern andere Veratrumalkaloide, vorwiegend Jervin (s.d.). Diese
Thatsacbe wird von Flückiger bestätigt und auch auf das Rhizom von V. coli-
fornicum Ait. ausgedehnt. Zur Gewinnung wird daher ausschliesslich der Sabadill-
samen benützt.

Darstellung. Es mangelt nicht an verschiedenen Vorschriften zur Gewinnung.
Die älteren Verfahren sind die von Meissner, Pelletier und Caventou, Couerbe,
Vasmer, Henry, Righini, Simon, Delondre. Das meiste Veratrin wird heutzu¬
tage aber nach dem Verfahren von E. Merck gewonnen, während von den vor¬
genannten Verfahren noch die von Couerbe und von Delondre und von neueren
das von Weigelin besonderes Interesse beanspruchen.

a) Merck's Verfahren. Der gepulverte Sabadillsamen wird mit salzsäure¬
haltigem Wasser wiederholt ausgekocht, die Abkochungen vereinigt und zur Syrup-
consistenz eingedampft. Dieser Syrup enthält neben Färb- und Extractivstoffen
und etwas Fett die 3 Alkaloide Veratrin, Sabadillin und Sabatrin. Er wird nun
mit concentrirter Salzsäure versetzt, so lange sich noch ein Niederschlag bildet
oder eine Trübung bewirkt wird, dann wird absitzen gelassen und filtrirt. Das
Filtrat, welches diese 3 Alkaloide in unreiner Form an Salzsäure gebunden ent¬
hält , wird mit Kalkmilch im Ueberschuss versetzt und der Niederschlag mit
siedendem Alkohol ausgezogen und verdunstet. Der Rückstand wird mit verdünnter
Essigsäure wieder aufgenommen und die Lösung mit Ammoniak gefällt. Dabei
fällt alles Veratrin , nur durch geringe Mengen Sabadillin und Sabatrin verun¬
reinigt , während die Hauptmengen dieser beiden letzten Alkaloide iu der
ammoniakalischen Lösung verbleiben. Das so erhaltene Rohveratrin wird in Aether
gelöst, wobei die darin unlöslichen Alkaloide Sabadillin und Sabatrin als braune
Substanz zurückbleiben. Aus der ätherischen Lösung aber wird das Veratrin als
amorphe Masse erhalten.

b) Coueebe's Verfahren. Die zerkleinerten Samen werden mit schwefel-
fäurehaltigem Wasser ausgekocht, der Auszug mit Kali eder Ammoniak gefällt,
der Niederschlag in Alkohol gelöst, mit Thierkohle entfärbt und dann verdunstet;
der Rückstand wird in sehr verdünnter Schwefelsäure gelöst und tropfenweise
mit Salpetersäure versetzt, wodurch eine schwarze klebrige Masse abgeschieden
wird. Die decantirte Flüssigkeit wird mit verdünnter Kalilauge gefällt, der Nieder¬
schlag in kochendem Alkohol gelöst, die Lösung zur Trockne verdampft, der
Rückstand durch Behandeln mit kochendem Wasser von Sabadillin und Sabadillin-
hydrat befreit und dann in Aether gelöst, worin das reine Veratrin sieh voll¬
ständig löst, während ein stickstoffhaltiges Harz (Sabatrin?) zurückbleibt.

c) Delondre's Verfahren. Delojjdre extrahirt im Percolator zuerst mit
säurehaltigem, dann mit reinem Wasser, fällt die Auszüge mit Kalilauge, wäscht
den Niederschlag aus, trocknet ihn und behandelt denselben durch 4 Stunden
mit seinem doppelten Gewicht, dann noch einmal mit seinem halben Gewicht Aether,
verdunstet die vereinigten ätherischen Lösungen und trocknet den Rückstand im
Wasserbade.

d) Weigelin's Verfahren. Man kocht den Sabadillsamen zweimal mit schwefel-
eäurehaltigem Wasser aus, befreit die Auszüge von Fett, concentrirt dieselben
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a usfäll en .
e) Merck's Verfahren zur

erat]

vermengt sie mit dem dreifachen Volumen Alkohol, filtrirt von dem Ausge-
„edenen ab, destillirt vom Filtrat den Alkohol ab und fällt den erhaltenen
aderigen Rückstand heiss mit Ammoniak. Den Niederschlag löst man wieder-
0 t m schwefelsäurehaltigem Wasser, fällt wieder mit Ammon, behandelt mit
ether und reinigt das Veratrin durch wiederholtes Lösen in Alkohol und Wieder -

Gewinnung von krystallisirtem
ttrin. Merck verwendet hierzu das nach Verfahren a) erhaltene käufliche

eratrin, löst dieses in möglichst stark verdünntem Weingeist, lässt die Lösung
l gelinder Wärme verdunsten, befreit das dabei ausfallende krystallinische Pulver
rch Waschen mit kaltem Alkohol von der begleitenden harzartigen Substanz,
' dann in starkem Alkohol und lässt die alkoholische Lösuug freiwillig ver¬

dunsten.
t) Flückigee's Verfahren zur Darstellung kleiner Mengen von

eratrin. Das von Fett befreite Pulver des Sabadillsamens wird mit Bimsstein
er Kieseiguhr gemischt und im Percolator mit Aether extrahirt, welchem man

■*was Ammoniak beimengt. Der Aether hinterlässt nach dem Verdunsten fast rein
Misses Alkaloid.

-Hier mag auch noch der Vorsehlag ALESSANDBl's genannt sein, den Sabadillsamenniit °
-jprocentiger Oxalsäurelösung zu extrahiren und den Auszug mit Ammoniak

neutralisiren. Nach einiger Zeit bildet sich ein Niederschlag, welcher mit
jaitenQ Alkohol behandelt wird; die alkoholische Lösung hinterlässt beim Ver¬
lusten fast reines Veratrin.

Ligenschaft en. Das Veratrin des Handels (off icinelles Veratrin)
laet ein amorphes, unter dem Mikroskop krystallinisch erscheinendes weisses

. r gelblichweisses bis grauweisses Pulver (das neue „Arzn.-B. f. d. D. R." verlangt
n weisses Pulver) oder ebensolche lockere, leicht zerreibliche Stücke, welche,
gleich selbst vollständig geruchlos, doch schon in der geringsten Menge die
leiinhäute der Nase heftig reizen und starkes Niesen erregen; innerlich ange¬

wandt ist es ein heftiges Gift. Es reagirt alkalisch, schmilzt nach COUERBE
e | 115°, nach Schmidt bei 1.50—155» zu einer ölartigen Flüssigkeit, welche
im Erkalten zu einer gelben durchsichtigen Masse erstarrt. In kaltem Wasser

5; es fast völlig unlöslich, löst sich aber nach FLÜCitrGER in 1560 Th. kochendem
asser. Nach E. Schmidt löst sich frisch gefälltes Veratrin in fein vertheiltem

^'Stande reichlicher, als nach dem Trocknen. Dagegen behauptet FlÜCkickr
einer anderen Stelle, dass das Alkaloid in heissem und in alkalischem

asser weniger löslich sei, als in kaltem und reinem Wasser (Pharm. Chemie
. • H, pag. 529). Die filtrirte Lösung schmeckt sehr scharf und brennend, aber
otl t bitter und färbt rothes Lackmuspapier nur langsam blau. In Alkohol ist

1 leicht löslich, und zwar in absolutem in jedem Verhältnis« (FrÖhner) , in ge¬
wöhnlichem in l 1 ', Th. (Gap & Garot), in solchem von 36° in 11 Th. (Delondbe),
1,ach d. „Arzn.-B. f. d. D. IL" in 4 Th. Alkohol. Die Löslichkeit in Alkohol

ln 'vnt also mit der zunehmenden Verdünnung desselben ab. In Aether ist es
v ollkKommen, aber etwas schwieriger löslich als in Alkohol, und zwar in 10 Th.
(PfiÖHNER), ferner in 1.6 Th. Chloroform (Pettenkofer), resp. 2 Th. (Arzn.-B.

■ 1. D. R.) ) ausserdem ist es leicht löslich in Amylalkohol und Benzol, minder leicht
1 etroleumäther, Glycerin und fetten Oelen. Die alkoholische Lösung zeigt stark

va usche Reaction. In verdünnter Schwefelsäure und in Salzsäure löst es sich
_ scharf und bitter schmeckenden Flüssigkeiten. Die Lösungen des Veratrins be¬

sitzen k e i n Rotatiousvermögen.
icientitätsreactionen. An der Luft erhitzt, muss sich Veratrin ver-

. tigen, °hne einen Rückstand zu hinterlassen. Aus den Lösungen des Veratrins
lr d dasselbe durch Alkalien in weissen Flocken gefällt. Die Rcaction tritt jedoch
lr m ziemlich concen trir ten Lösungen oder bei dünneren Lösungen
a ch vorherigem Erwärmen ein. Verdünnte kalte Lösungen geben keinen
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Niederschlag-, da sich in ihnen eine lösliche Modifikation des Veratrins bildet:
lösliches Veratrin (s. weiter unten). Mit den übrigen Alkaloidreagentien
werden folgende Niederschläge oder Färbungen erhalten:

Platinchloridlösung: in weingeistiger Lösung keine Fällung.
Gerbsäure: in dünnen Lösungen keine Fällung, in stärkeren Lösungen im Ueberschuss des

Fällnngsmittels löslicher Niederschlag.
Phosphormolybdänsäure: hellgelber Niederschlag (Empf. 1:10000).
Jodjodkalium: kermesfarbener Niederschlag (Empf. 1:15000).
Judwismut - Jodkalium: hellgelber, beim Stehen noch mehr abblassender Niederschlag

(Mangi ni).
Kaliumquecksilber Jodid: gelbweisser Niederschlag (Empf. I : 20000).
Pikrinsäure: gelber, amorpher Niederschlag (Empf. 1: 15^00).
Chlorjod: in salzsaurer Veratrinlösung gelber, flockiger, in Salzsäure beim Erwärmen lös¬

licher, vorher schmelzender Niederschlag.
Luchini's Keagei.s (eine heiss bereitete Lösung von Kaliumdiehromat in concentrirter

Schwefelsäure): in stark verdünnten Veratrinlösungen (1:5000) kanariengelbe, auf der blass¬
gelben Flüssigkeit schwimmende Fällung.

Wenzell's Reagens (1 Th. Kaliumpermanganat, gelöst in 200 Th. concentrirter Schwefel¬
säure): in stark verdünnten Veratrinlösungen (1: 5000) erst lebhaft, dann hellrothe Färbung,
eist hefefarbiger, dann orangefarbener Niederschlag.

'/uj-Kalinn permanganatlösnng wird von Veratrin in salzsaurer Lösung sofort entfärbt.
Das vollkommen trockene Veratrin, mit einigen Tropfen einer Lösung aus lg geschmolzenem

Chlorzink, 30ccm Salzsäure und 30ccm destillirtem Wasser befeuchtet und im Wasserbade
wieder eingetrocknet gibt einen rothen Trockenrückstand (S chumpelit z).

Concentrirte Schwefelsäure : schön gelbe Farbe, die nach einigen Minuten in Orange, dann
in Blutroth und zuletzt in ein schönes, lange anhaltendes Carminroth übergeht. Wird zu
der frischen gelben Schwefelsäurelösung cii ca das gleiche Volumen Bromwasser hinzugefügt, so
geht die Färbung sofort, in Purpurroth über (Empf. I : 1000000). Das neue „Arzn.-B. f. d. D. E."
kennzeichnet die Reaction folgendermaassen: Mit 100 Th. Schwefelsäure verrieben, ertheilt
Veratrin derselben zunächst eine grünlichgelbe Fluoreseenz, allmälig tritt jedoch starke
Kothfärbung ein.

Concentrirte Salzsäure: beim Kochen intensive und bleibende purpurrothe Färbung
(Trapp).

Eine Mischung von 1 Th. Veratrin mit 4 Th. Zuckerpulver färbt sieh beim Durchfeuchten
mit concentrirter Schwefelsäure erst gelb, dann dunkelgrün, nachher schön blau und schliess¬
lich schmutzig violett (Weppen).

Zusammensetzung Nach dem oben bereits Gesagten kann das Veratrin als
einheitlicher Körper nicht angesehen werden , was durch die sehr abweichenden
Angaben der verschiedenen Autoren, vor Allem aber durch die Isolirung des
MEBCK'schen krj stallisirten Veratrins und die von WeiöELIN aufgefundene lösliche
Modification des Veratrins, sowie durch die Arbeiten Bosetti's bewiesen wird, nach
welchem diese beiden Formen lediglich als 2 Gemengtheile des käuflichen Veratrins
aufzufassen sind, wozu sich nach Schmidt und Koppen noch eine dritte, in
Wasser unlösliche, aber amorphe Form hinzugesellt. Diese 3 Modificationen zeigen
in ihren Eigenschaften und in ihren Verbindungen wesentliche Abweichungen.

a) Krystallisirtes Veratrin (Mebck) , Cevadin (Wkight & Lüfe),
reines Veratrin (FlüCkiger). Die Gewinnung desselben aus dem käuflichen
Veratrin ist bereits oben unter e) beschrieben. Die Ausbeute beträgt nur 1/ i — 2/ 8
des zur Darstellung verwandten Roh-Veratrins. Bei vorsichtiger Krystallisation
kann man bis 1 cm lange Krystalle erhalten; gemeinhin wird ein Krystallmehl
erhalten, bestehend aus vollkommen durchsichtigen, rhombischen Prismen oder
Nadeln, seltener aus octaedrischen Krystallen. Diese Krystalle siud wasserfrei,
werden aber an der Luft bald undurchsichtig; sie lösen sich leicht in Alkohol
und Aether, sind dagegen unlöslich in kochendem Wasser, verlieren darin aber
ihre Form und Durchsichtigkeit. Die alkoholische Lösung reagirt alkalisch.
Krystallisirtes Veratrin (Cevadin) schmilzt bei 205° (Wright & Luff) und verhält
sich Reagentien gegenüber wie das Roh-Veratrin. Mit Platinehlorid, Goldchlorid,
Quecksilberchlorid, Schwefelsäure und Salzsäure gibt es Salze von constanter
Zusammensetzung (Schmidt & Koppen). Wird das krystallisirte Veratrin anhaltend
mit kaltem Wasser behandelt, so geht es allmälig in die lösliche Modification
über (Schmidt & Koppen). Bei der Einwirkung von Barythydrat auf krystallisirtes
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/eratrin -wird dasselbe unter Wasseraufnahme in Cevidin oder Cevin (s. d.
a ' II, pag. 642) und Angelicasäure gespalten.

i) Lösliches Veratrin (Weigelin), amorphes Veratr in (FlÜckigee),
e ratridin (Bosetti). Die harzartige Substanz, welche bei der Gewinnung des

~ rystallisirten Veratrins zurückbleibt und durch Waschen der Krystalle mit kaltem
A| kohol entfernt wird, lässt sich auch durch kaltes Wasser davon trennen; es
^ dieses die lösliche Modifiation des Veratrins und nach Weigelin der zweite
^eniengtheil des rohen Veratrins. Es bleibt beim Verdunsten seiner wässerigen

ösung als amorphe, harzartige Masse zurück, welche in kaltem Wasser wieder
osüeh ist, beim Erhitzen der Lösung aber wieder in die unlösliche und krystal-
'sirbare Form übergeht. Diese letztere Modifikation kann aus der Lösung auch
Weh Ammoniak gefällt werden, wenn derselben etwas Salmiak zugesetzt wird;
111 Ueberschuss desselben hindert jedoch die Fällung.

c) Unlösliches, amorphes Veratrin (E. Schmidt). Schmidt und
^■Oppen fanden, dass beim Abwaschen der harzartigen Masse (beim Reinigen des
5.r ystallisirten Veratrins) mit kaltem Alkohol nur ein Theil in Wasser löslich, die
^auptmexjge aber schliesslich mit verdünntem Alkohol lösbar sei; dieser ist un-

sbeh in Wasser, aber bei weitem leichter in Weingeist löslich, als das krystal-
isirte Veratrin. Es bildet die Hauptmenge der bei der Darstellung des krystal¬
lten Veratrins hinterbleibenden harzartigen Substanz. Auch diese Modification

, es Veratrins kann ganz wie die krystallisirte durch anhaltendes Behandeln mit
•'altem Wasser in die lösliche Form übergeführt werden. Auch bildet es, jenem
gleich, ein Golddoppelsalz von gleicher Zusammensetzung. — Nach neueren Beob¬
achtungen ist diese amorphe, unlösliche Modification kein einheitlicher Körper,
sondern ein dem Roh-Veratrin sehr ähnlich zusammengesetzter Körper, nur ist das

e ngenverhältniss von krystallisirbarem und löslichem Veratrin darin ein abweichendes.
, D jedoch das krystallisirte und das lösliche Veratrin neben einander, oder ob nur

ei »es davon im Sabadillsamen enthalten ist, ob nicht vielmehr die eine Modification
erst durch das kochende Extrahiren erzeugt wird, ist noch nicht entschieden.

Auf Grund seiner eingehenden Studien über die Modificationen des Veratrins
Archiv d. Pharm. 221, pag. 81) betrachtet Bosetti das im Sabadillsamen vor-
°ttmende Veratrin als aus 2 isomeren Bestandteilen: 1. Cevadin (krystal-
S| rtes Veratrin), 2. Veratridin (lösliches Veratrin) bestehend, wobei
ter Veratridin die Gesammtmenge der amorphen harzartigen Modification zu

erstehen ist. Bosetti schildert das Veratridin als eine gelblichweisse, amorphe,
Dkrystallisirbare, bei 150—155° schmelzende Masse, welche sich gegen
eageny en verhält, wie das officinelle Veratrin; mit Schwefelsäure und Zucker

o « es jedoch nur eine röthlichbraune Färbung. Der Staub erregt heftiges Niesen.
ist in Aether minder leicht löslich, als das rohe Veratrin, löst sich aber schon
ö3 Th. Wasser von 15°. Relativ kleine Mengen des Cevadins reichen hin, um

s V eratridin in Wasser unlöslich zu machen, und andererseits sollen geringe
-engen des letzteren genügen, um das Cevadin an der Krystallisation zu hindern.

eses merkwürdige Verhalten erklärt zugleich, warum es nicht gelingt, bei der
,... Stellung des Veratrins aus dem Sabadillsamen die beiden Bestandteile einzeln

1 sich zu gewinnen. Nach Schmidt verwandelt sich das Veratridin in wässeriger
s ung allmälig, schneller beim Kochen, unter Wasseraufnahme in veratrumsaures

v er atroin.
Uas unkrystallisirbare Veratrin, welches Wright & Lüfe erhielten und welches

r identisch mit Coueebe's Veratrin gehalten wird, soll nach der Angabe der
°ren bei Einwirkung von alkoholischer Natronlauge in V e rin und Veratrum-

Ire (Dimethylprotocatechusäure) zerfallen, welche Angabe sich mit der Spaltung
' ; eratridins in Veratroin und Veratrum säure vielleicht deckt.
^e sämmtlichen Modificationen besitzen gleiche procentische Zusammensetzung.

_, Formel. Nach übeinstimmenden neueren Analysen kommt dem Veratrin die
0r mel C 83 H,„ NO, zu. Diese Formel kommt auch dem Cevadin und dem Vera-
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tridin zu, und die Umsetzungen der beiden Isomeren in Cevidin, respective Vera-
troin gehen nach folgenden Gleichungen vor sich:

C32 H 49 N0 9 + 2 H 2 0 = C 27 H 45 N0 9 + G6 H8 O ä .
Cevadin Cevidin Angelicasäure.

2 C 32 H 49 N0 9 + 2 H 2 0 = C 55 H 92 N2 0,, + C 9 H 10 0,
Veratridin Veratroin Veratrumsäure.

Zersetzungen. Heber das vorerwähnte Cevidin, respective Cevin,
s. Bd. II, pag. 642. Nachzutragen ist noch, dass das Pulver desselben nicht
zum Niesen reizt.

Das Veratroin ist eine gelblichweisse, amorphe, in Wasser wenig, in
Aether, Alkohol, Chloroform, Benzol, leichtflüchtigem Petroleum und Schwefel¬
kohlenstoff leicht lösliche Masse, welche sich sowohl gegen die Schleimhäute der
Nase, wie gegen Reagentien ganz wie das käufliche. Veratrin verhält und bei
143—148» schmilzt.

Verin ist eine amorphe Base, welche zwischen 130—145° schmilzt, amorphe
Salze bildet und die Formel C 28 H 46 N0 8 hat.

Salze des V eratrins. Das Alkaloid Veratrin bildet mit den Säuren Salze,
welche meist leicht lösliche, gummiartige, amorphe Massen vorstellen. Am bekanntesten
sind das neutrale schwefelsaure Veratrin, (C32 H 49 N0 9 ) 2 . H, S0 4 + H2 0,
das saure schwefelsaure Veratrin, C s2 H 49 N0 9 .H, S0 4 + IL, 0, und das
Hydro chlorid, C 32 H 49 N0 9 . HCl. Das Bisulfat ist von Couebbe in langen
zarten Nadeln erhalten worden, die anderen beiden Salze nur als gummiartige,
amorphe Massen. Auch ein überjodsaures und ein kohlensaures Veratrin
sind dargestellt worden.

Das salzsaure Veratrin bildet gern Doppelsalze mit den Chloriden der Edel¬
metalle ; bekannt sind besonders das Platin-, Quecksilber- und Golddoppelsalz;
das letztere, C 32 H 49 N0 9 .HCl, AuCl 3 , krystallisirt nach Merck aus Alkohol in
kleinen gelben, seideglänzenden Krystallen.

Prüfung. Eine Prüfung des officinellen Veratrins würde sich vorwiegend auf
andere begleitende Veratrumalkaloide zu erstrecken haben; es würde sich dabei
in erster Linie um Sabadillin und Sabatrin handeln; deren Eigenschaften sind
aber verhältnissmässig zu wenig bekannt, um darauf exacte Prüfungsmethoden zu
gründen. Pharm. Germ. III. lässt das officinelle Veratrin auf seine Schwerlöslichkeit
in Wasser prüfen ; die meisten anderen Alkaloide sind leichter löslich und gehen
so leicht in Wasser über, dass Pikrinsäure sofort oder in kurzer Zeit deutliche
Niederschläge liefern würde, was bei Veratrin nicht der Fall ist. Ferner verlangt
sie Löslichkeit in 4 Th. Weingeist und in 2 Th. Chloroform, sowie langsame, aber
vollständige Lösung in Aether; diese Lösungen sollen stark alkalisch reagiren.
In verdünnter Schwefelsäure und in Salzsäure löse es sich zu scharf und bitter
schmeckenden Flüssigkeiten; beim Kochen mit Salzsäure liefere es eine rothe
Lösung. Mit Schwefelsäure verrieben, soll die pag. 230 beschriebene Reaction
eintreten. Auf dem Platinblcch erhitzt, muss es ohne Rückstand verbrennen. Inder
alkoholischen Lösung darf Platinchlorid keine Fällung geben.

Gerichtlich-chemischer Nachweis. Derselbe beruht auf derlsolirung
des Veratrins, welche nach derSTAS-OTTo'schen oder der DßAGENDOSFF'schen Methode
nicht schwierig ist. Die Erkennung geschieht mittelst der Schwefelsäure- oder der
Salzsäurereaction und mittelst Fköhde's Reagens (s. Identi tat sre actio nen).

Aufbewahrung: Höchst vorsichtig unter den Giften der Tabula. B.
Anwendung. Das Veratrin wird vorzugsweise äusserlich in Form von Salben

oder als Lösung in Alkohol oder Chloroform gegen schmerzhafte neuralgische
Leiden, gegen Neurose, Hypochondrie oder Hysterie, seltener in Pillen innerlich
gegen Gelenkrheumatismus und Pneumonie, weniger bei Typhus gebraucht.

Grösste Einzelgabe 0.005. — Grösste Tagesgabe 0.02. Ganswindt.
Vöratn'n, amerikanische Coneentration aus der Wurzel von Veratrum viride.

Nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen Alkaloid aus den Sabadill-Samen.
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nicht

Veratr

dp ~****Oidin ist ein Veratrumalkaloid und findet sich als ein steter Begleiter
ervins (s. Ver atrum-Alkalo ide, Trennung der Alkaloide der Grupppe B),

e »St auch die Gewinnung desselben und seine Trennung von Jervin (nach Tobien)
in a n *St- ^ s bildet e i ne am orphe oder theilweis krystallinische Masse, ist löslich
be'ri ' un d Aether, Chloroform, Benzin und Amylalkohol und kann aus den

en ersteren iu Krystallen erhalten werden; in Petroleum ist es unlöslich.
coneentrirter Schwefelsäure gibt es dieselbe Reaction wie Veratrin, dagegen

, e s im Gegensatz zu Veratrin mit Schwefelsäure und Rohrzucker nicht
• Ferner gibt Veratroidin (zum Unterschiede von den Alkaloiden der Gruppe A)

p.. C0DCe ntrirter Salzsäure in der Kälte eine vorübergehend rosenrothe
p..,. xxnS- Salpeter und Mineralsäuren geben in den Lösungen des Veratroidins keine

ut, g- Nach E. Schmidt scheint jedoch die Existenz des Veratroidins noch
zweifellos festgestellt zu sein. Ganswindt.

1*0111, ein Zersetzungsproduct der Veratridins, s. Veratrin.

Dr d ' ^imethy lbrenzcatechin, C6 H4 (OCH8) 2 , ist ein Zersetzungs-
sn • ^ er Veratrumsäure und wird durch Destillation derselben mit Baryt,
a durch Einwirken von Jodmethyl auf Guajakolkalium erhalten. Farbloses,

genehm gewürzhaft riechendes, bei 205° siedendes Oel von 1.086 spec. Gew.
Qei 150 '

"eratroyl, das Radikal C 6 H 3 (OCH s ) 2 . CO.
VeratrOylaCOnin = Pseudaconitin, s. d. Bd. VIII, pag. 378. Der Name

4 mvai daher, dass es analog der Spaltung des Aconitins in Benzoesäure und
°mn, unter gleichen Bedingungen in Veratrumsäure (s.d.) und Pseud-

aeon m sich spaltet:
C 3o H 49 NO n + H 2 0 = C 0 H8 (OCH 3 ) 2 . COOH + C 37 H 41 N0 3
Pseudaconitin Veratrumsäure Psendaconin.

Während man das Aconitin auf Grund obigen Zerfalles auch als Benzoyl-
Hm bezeichnet hat, hat man das Pseudaconitin als Ver atro yla coni n

Zeichnet. -- g. auch Benzoyl, Bd. II, pag. 216. Ganswindt,

bil( * era troylcarbonsäure, Dioxybenzoylcarbonsäure, (OEQ ä .Ce H3 .CO. COOH,
°t sich bei der Oxydation von Eugenolmethyläther mit Permanganat bei

in "v ' ^ e " ie Nadeln oder prismatische Tafeln, welche von Oxydationsmitteln
eratrumsäure übergeführt werden.

craxrum, Gattung der Liliaceae, Abtheilung MelantMoideae-Veratreae.
W ,nnirer, de Kräuter mit dickem, walzenförmigem, schiefem, mit vielen starken
I . n besetztem Wurzelstoek. Stengel aufrecht, einfach, spiralig, mit meist
der t"' P^ 8en 6n oder oblongen bis lanzettlichen, bogig-nervigen, in der Regel
Sei • 1än ^ e naCÜ gefalteten Blättern besetzt, welche mit langer, geschlossener
ihr °' en Stengel umfassen und nach oben allmälig und unter Verkürzung
pj- ,, c °eide in die kleineren und schmäleren, zuletzt seheidenlosen, sitzenden
0 'ätter des Blüthenstandes übergehen. Die aus ährenartigen Trauben zusammen-
ßlüfh ^' spe g' r °ss, meist pyramidal, die kleinen bis mittelgrossen, polygamen
fast r6n luirz S"e stielt, in der Achsel kleiner, bleibender Deckblätter. Perigon bis
spat r" 11 ^ run(Je ßtheilig, bleibend, seine Segmente oblong bis lanzettlich, mit
breit6 '^ v ®rs °hmälerter Basis, vielnervig und in voller Blüthe abstehend ausge-

die inneren etwas länger und schmäler. Antheren 6, dem äussersten
kuo• B der Peri b 011Segmente eingefügt. Ovarium sitzend, frei, mit vielen Samen-
Q ri l.pen - 2 reihig im Innenwinkel jeder der 3 Fächer; die 3 pfriemenförmigen
Kan 1 ^ 0gig: ausw äi"ts gekrümmt, die stumpfe Narbe an der Spitze tragend,
niit 1 1 Utig > kurz 31lörni g- Samen viele, schief-oblong, zusammengedrückt,
sohl 6r ' ? eflü gelter Testa. Embryo klein, vom fleischigen Endosperm um-
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I

Veratrum album L. , weisser Germer, weisse Nieswurzel, White
Hellebore, Ellebore blanc, im Mittelalter : Helleborus albus. Bhizom 5—8 cm lang,
circa 2 cm dick, einfach oder manchmal auch 2- und mehrköpfig, cylindrisch bis
umgekehrt kegelförmig, am Grunde abgestutzt, oft schief im Boden , fleischig,
aussen schwärzlich, am Halse ringsum mit bis 20 und mehr Centimeter langen,
2—3 mm dicken, fleischigen Wurzeln besetzt und ausserdem mit den braunen,
zerfaserten Resten abgestorbener Blattscheiden des Vorjahres. Stengel bis 1 m und
darüber hoch, dick, cylindrisch, hohl, unten ganz von den Blattscheiden bedeckt
und kahl, oberwärts sammt den Zweigen der Rispe und wie die Blattscheiden, die
Unterseite und der Rand der Blätter und Deckblätter und die Unterseite der
Perigonbasis flaumig. Untere Blätter elliptisch , stumpf, mit sehr langer Scheide,
die oberen Blätter allmälig kurzscheidiger, schmäler und spitzer, zuletzt lanzett¬
lich und in die sitzenden Deckblätter des BlüthenStandes übergehend. Blüthen
kurz gestielt, bis fast sitzend, ihre Deckblätter oblong bis eiförmig, von wechseln¬
der Grösse, aber klein. Perigon innen weiss, aussen an der Basis grünlich, die
Segmente mit grünlichen Nerven, unregelmässig krausgezähnelt, am Rande des
Grundes beiderseits mit einem drüsigen Streifen, die inneren oblong, die äusseren
ei-spatelförmig. Staubgefässe von '/'s — 1/ 2 Länge des Perigons. Kapsel circa 25 mm
lang, schwarzbraun, mit 10—12 Samen in jedem Fache. Auf Wiesen und an
Bachufern der höheren Gebirge Europas und in Nordasien bis Japan. Als Varie¬
täten der Pflanze werden unterschieden :

Var. viridiflorum Mert. et Koch. (Veratrum Lobelianurn Beruh., Veratrufü
album var. virescens Gaud.). Blüthen innen und aussen blass-hellgrün, ihre
Segmente schmäler und die Deckblätter grösser als bei der Stammform, Staub¬
gefässe von halber Perigonlänge. Oft häufiger vorkommend, wie die Stammform.

Var. viride Baker (Veratrum viride Ait., Helmias viridis Ker., Melan-
tliium virens Plumb.j. Weniger behaart als die Stammform, die Rispenäste locker-
blüthiger und oft abwärts gebogen. Stiele der unteren Blätter länger. Perigon
grünlich, seine Segmente lanzettlich, spitz, schmäler, die Staubgefässe wenig
kürzer als dieselben. Nordamerika von Canada bis Georgien, nach Regel auch am
Amur. Mit der Stammform durch Zwischenformen, wie Veratrum californicurn
Durand in den westlichen Staaten von Nordamerika, verbunden.

Rhizoma Veratri, Radix Veratri, Radix H ellebor i albi
bei uns, Rhizoma Veratri viridis in England und Nordamerika officinell.

Die Wurzelstöcke beider Formen sind etwa 8 cm lang, durch die Narben der
abgestorbenen Wurzeln geringelt und mit gelblichen Wurzeln besetzt, die 3 mm
dick und bis 30 cm lang sind. Der Wurzelstoek trägt 10 bis 12 Ringel, deren
jeder dem Wachsthum eines Jahres entspricht. Eine grössere Länge erreicht
das Rhizom nicht, da es am unteren Ende allmälig abfault. Mehrköpfige Rhizome,
bei denen also mehr als eine Seitenknospe zur Entwickelung gelangt , kommen
vor, doch trennen sich solche Stücke bei weiterem Wachsthum durch Abfaulen
der Zwischenglieder in die einzelnen Zweige, die dann selbstständig werden.
Beim Sammeln wird der Stengel und die Blätter soweit
abgeschnitten, dass noch ein Schopf von Resten der
letzteren stehen bleibt, ebenso werden meist die Wurzeln
entfernt. Der Wurzelstock präsentirt sich dann als ein
kegelförmiger, schwarzbrauner, durch die weissen Wurzel¬
narben höckeriger Körper. Nicht selten gelangt er auch
gespalten, mitunter auch quer zerschnitten in den Handel.

Auf dem Querschnitte (Fig. 34) trennt eine braune Kern¬
scheide die schmale , weisse Rinde von dem grauen, von
Gefässquerschnitten gesprenkelten Kern. Spärliche zu den
Wurzeln abzweigende Gefässbündel liegen auch in der
Rinde. Die Gefässbündel enthalten mit spaltenförmigen
Tüpfeln versehene Gefässe und kurze Siebröhren. Die Zellen des Parenchyms

ist

Fig. 3J.

Querschnitt durch Khizoma
Veratri; Buchstaben wie in

Fig. 35.
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zusammengesetzte Stärke und Bündel von Oxalat-enthalten kleinkörnige,
rfl aphiden.

_Ie Endodermis besteht aus einer Reihe grob poröser, schwach einseitig
Ver dickter Zellen (Fig. 35, k). Nach Schrenk (1887) sind die Endodermiszellen

von Veratrum album
Fi s- 35. we it stärker verdickt,

als die von Veratrum
viride, bei ersteren
hat das Lumen die
Form eines V , bei
letzteren die eines TL
In den Wurzeln sind
die äusseren Schichten
der breiten Rinde durch
grosse lysigene Räume
aufgelockert, die Zellen
der Endodermis sind
hufeisenförmig ver¬
dickt.

Mit conceutrirter
Schwefelsäure befeuch¬
tet , färben sich die

Schnittflächen der
Droge erst gelb, dann
roth.

Der bei der frischen
Droge deutliche Knob¬

ist scharf und anhaltend

Mikroskopischer Querschnitt durch Rhizoma Veratri;
* Kernscheide, g Kern (nach Berg).

Kinde,

Traubenzucker und Harz. Robbins

b'tt° gerucn verschwindet beim Trocknen. Der Geschmack
'6i. Das Pulver ruft heftiges Niesen hervor.

Alt ,1GHT un d Luff (1879) landen im Rhizom von Veratrum album folgende
aloide: Pseudoj ervin, Jervin, Rubij ervin, Veratralbin, Vera-

.., n ' _ 1872 zeigte Weppen , dass die Bitterkeit der Droge nicht nur von den
aioiden, sondern auch von dem Glycoside V er atr a mar in bediugt wird.

■rj Tn& l fan d er J er vasäure. Flückiger fand 25 Procent Harz und Zucker.
Rhizom von Veratrum viride enthält nach Wright und Luff Cevadin,

^ ln , Pseudoiervin, Rubiierviu, Veratri n und Veratralbin,
... luei n vielleicht noch andere Alkaloide, insgesammt weniger als 1 Proeent,
aorend der Gehalt an Alkaloiden nach Büllock (1879) 8 mal höher ist. Der-

«eibe fand auch Schleim. Fett
W«*1877 Veratridinnach.

Man verwendet das Rhizom in Substanz, ferner a
&tel '«ng des Veratrins.

Maximale Einzelgabe 0.2 Ph. Helv., 0.3 Ph. Russ • maximale Tages-
^0.8 Ph . Helv., 1.25 Ph. Russ.
Bes 16 " e ' st vorsichtig aufzubewahren und besonders sehr vorsichtig, unter

i> engen derselben mit Weingeist und Verbinden der Nase und des Mundes des
lose \p rS ' ZU P luvern - Zuweilen ist der Droge der viel kleinere und fast wirkungs-

urzelstoek von Veratrum nigrum L. beigemengt.
Ret l^ rum frigidum Schi. (Helonias frigida Lincll.) , Veratrum Sabadilla
haft \ eratrum virescens Mart.), übrigens nach Luerssen eine sehr zweifel¬
in M • Unc^ ^ era trum officinale Schleckt. (Asagraea tenuifolia Mart.) liefern

exico Sabadillsamen. Hartwich.

eine p * rUm "AlkalOlde. Die Gattungen Veratrum und Sabadilla sind durch
docl i ^ an mehreren neben einander vorkommenden Alkaloiden ausgezeichnet;

1 kommen nicht sämmtliche Alkaloide in beiden Gattungen vor, sondern die

Tinctur, in Salben und zur Dar-
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Gattung Sabadilla enthält vorwiegend Veratrin, Sabadillin, Sabatrin und das
noch nicht genügend bekannte Cevadillin, die Gattung Veratrum hingegen vorwiegend
J ervin und Veratroidin und in kleinen Mengen die noch sehr wenig bekannten
Alkaloide Pseudojervin, Rubijervin und Veratralbin. Die meisten dieser Alkaloide
sind bereits unter ihren Namen behandelt worden, so: Cevadillin, Bd. H,
pag. 642; Jervin, Pseudojervin und Rubijervin, Bd. V, pag. 384;
Sabadillin und Sabatrin, Bd. VIII, pag. 649 und 650.

Es erübrigt also nur noch, ein Gesammtbild über diese Alkaloidgruppe z 11
geben , soweit das an Hand unserer theilweise noch lückenhaften Kenntnisse der¬
selben überhaupt möglich ist. Die Arbeiten von Weiöelin, Weppen, Mitchell
Bullock, Schmidt & Koppen, Tobien, Weight & Luff coincidiren nicht genug,
um eine scharfe Charakteristik der Veratrumalkaloide zu ermöglichen.

Vorkommen. Die Alkaloide finden sich bei der Gattung Sabadilla in den
Samen, bei der Gattung Veratrum in den Rhizomen. Ob sie auch in den übrigen
Theilen der Pflanze sich vorfinden, ist nicht bekannt. In welcher Form die
Alkaloide darin enthalten sind, darüber ist Sicheres ebenfalls nicht bekannt. Möglicher¬
weise sind sie gebunden an jene eigcnthümlichen Säuren, welche sich neben den
Alkaloiden in den betreffenden Pflanzentheilen finden: Veratrumsäure, Sabadill-
säure, Jervasäure.

Gewinnung und Trennung. Die Gewinnung der Gesammtalkaloide ge-
schiebt durch wiederholtes Auskochen mit salz- oder schwefelsäurehaltigem Wasser
oder durch Extrahiren mit weinsäurehaltigem Alkohol (Methode von WßiGHT
& Luff). Eine Trennung sämmtlicher 9 Alkaloide kommt in der Praxis nicht vor,
da die Auszüge aus den Sabadillsamen nur die 4 Alkaloide: Veratrin, Sabadillin)
Sabatrin, Cevadillin (Gruppe A), die Auszüge der Veratrumrhizome Jervin, Pseudo¬
jervin, Rubijervin, Veratroidin und Veratralbin (Gruppe B) enthalten.

Trennung der Alkaloide der Gruppe A. Von diesen ist das Cevadillin
noch zu wenig gekannt. Es ist vielleicht identisch mit Sabadillin, vielleicht auch
eine blosse Modification desselben oder ein Gemisch aus Sabadillin und Sabatrin.
Es muss also hier vernachlässigt werden. Von den restireuden 3 Alkaloiden wird
das Veratrin durch Ammoniak gefällt. Um die Trennung zu einer möglichst voll¬
ständigen zu machen, empfiehlt es sich, die Alkaloidauszüge vor dem Fällen mög¬
lichst zu eoncentriren, und die Fällung heiss vorzunehmen, um die Bildung der
löslichen Modification des Veratrins thunlichst zu verhüten. Veratrin wird in
weissen Flocken gefällt, Sabadillin und Sabatrin bleiben in der ammoniakalischen
Flüssigkeit gelöst und werden mit Amylalkohol ausgeschüttelt. Der Amylalkohol
wird abdestillirt und das verbleibende Alkaloidgemisch durch Behandeln mit
Aether getrennt. Sabatrin wird von Aethor gelöst, Sabadillin ist in Aether absolut
unlöslich.

Trennung der Alkaloide der Gruppe B. E. Schmidt hat ein Verfahren
der Trennung von Jervin , Pseudojervin, Rubijervin und Veratralbin angegeben
(s. Jervin, Bd. V, pag. 385); dabei wird des Veratroidins nicht gedacht; es
scheint demnach Schmidt das Veratroidin nicht als chemisches Individuum anzu¬
sehen. Dagegen wird von anderen Autoren (Büllock , Tobien) das Veratroidin
als Hauptbegleiter des Jervins geschildert und Tobien empfiehlt folgende Trennung
von Jervin: Aus der eingeengten Lösung der beiden Alkaloide wird das Jervin
mit Schwefelsäure ausgefällt, und aus der abfiltrirten Flüssigkeit das Veratroidin
wiederholt mit Chloroform ausgeschüttelt, der Verdunstungsrückstand dieser Aus¬
züge mit verdünnter Essigsäure gelöst und nach Entfernung eines Restes von
Jervin durch Salpeter noch einmal aus alkalischer Flüssigkeit mit Chloroform
aufgenommen.

Constitution: Ueber diese herrscht noch völliges Dunkel. Auch die Be¬
ziehungen der Alkaloide dieser Gruppe zu einander sind noch nicht erkenntlich,
da sogar die empirischen Formeln für eine Anzahl derselben noch nicht mit
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klüger Sicherheit festgestellt sind. Hier mögen die Formeln der einzelnen Alkaloide

^e a einher gesteUt sein: (WrI gh T und Luee)

oder. . • • C 21 H 85 N0 7 Hesse)
A - Sabatrin...... C 51 H 86 N a 0 17 Weigeun)

oder. . • • C, 6 H46 N0 9 (Hesse)
I r. t„- f! H N O a (Wrigbt und DUFF)SÄT: : : : : '• ££"5 S™»- 1—»
I Rubijervin......C 26 H 4ä NO a

B.{ Pseudojervin.....C J9 H 43 N0 7
I Veratralbin..... C 28 H i3 N 0 5 ,, „
Ueratroidin.....C 3i H 37 N0 7 (Tobien .

Wirkung. Sämmtliche Veratrumalkaloide sind giftig; die kräftigst wirkende
8 *stanz ist aber das Veratrin. Ganswmdt.

Veratrumsäure, Dimethylprotocatechusäure C 6 ^^^COOH
»<*d e zuerst von C. Merck 1839 in kleiner Menge in den f^adülsamea auf
finden. Sie tritt ferner als Spaltungsprodukt einiger Alkaloide auf, z.B. des
^atridins und des Pseudaconitins. Man erhält sie, wenn ™\^J^^™
Sabadill sarnea mit schwefelsäurehaltigem Alkohol ex trah irt den^Auszug m rt.Kak
Hydrat versetzt filtrirt den Weingeist abdestilhrt, den Ruckstand von dem aus
Rieden™Ä abfiltrirt, das Filtrat mit Schwefelsäure*^^it Mtem
** Stehen und Verdunsten auskrystallisirende Säure durchWaschen HrtUtom
*?■■« und Umkrystallisiren aus Weingeist unter ^^^^,32^
^igt (Merck). Weit wichtiger ist ihre Darstellung ^^J^ 1^
Mau vertheilt 1 Tl. desselben in 10—15 Th. Wasser und laset aUmälig eine
SO-^Oo^L L^-3.5 Th. Permanganat in 20-8C)Th. Wasser^
fl'^sen. Die farblose Flüssigkeit wird filtrirt, eingedampft und mit Salzsaure
f fällt. Farblose Nadeln oder vierseitige Prismen ^VlILt namentlich
Altern, b 160-165 Th. kochendem Wasser, leicht in Weing^ n̂ ™
**»£», sich lösen. Die Lösungen zeigen saure Reaction und geben mit EiBen
Nortel keine Färbung. In Aetlier ist sie unlöslich. Schmilzt bei 1706«_njdj*
»UtaH». Von den Salzen der Veratrumsäure sind ^.?^™> *"*££
y clas Silbersalz bekannt; die ersten beiden sind löslieh ^J^SJgÄ
4« Silbersalz ist ein weisser voluminöser Niederschlag Durch ^^l« mit
B «yt wird sie unter Kohlensäureentwickelung m Veratrol (s.d.) ^ergefuht.
^e Veratrumsäure steht in naher Beziehung zur Vanillinsäure sowie zur 1 iperin-
sä «e; diese Beziehungen erhellen am besten aus den Structurformeln.

COOH COOH C00H

OH
OH

Protocatechusäure

;OCH 3
OH

Vanillinsäure
COOH

0

JOOH,

OCH 3
Veratrumsäure

0-CH 2
Methylenprotocatechusäure

(Piperinsäure).
G a n s w l ndt.
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Verbandstoffe. Die Geschichte der Verbandlehre ist eigentlich so alt wie
das Menschengeschlecht. Schon der natürliche Instinct musste dazu antreiben,
verletzte Theile gegen die Einwirkung der äusseren Luft zu schützen, und wie
primitiv auch die Maassnahmen des rohen Naturmenschen, der seine Wunden ein¬
fach mit Baumblättern bedeckte, erscheinen mögen, sie waren nützlicher als die
Heilmethoden der auf einen gewissen Culturgrad erhobenen Nationen, welche auf
Grund verderblichen Aberglaubens und vager Anschauungen über die Wundvor¬
gänge einen complicirten Apparatus für nöthig hielten. Wie schlimm es in früheren
Zeiten mit der Wundbehandlung bestellt war, das illustrirt das widerliche Gemisch
des Theriak, mit welchem Ambkoise Pake zu verbinden pflegte, und welch eine
Summe von Leiden noch bis zu unserem Jahrhundert über die Verletzten verhängt
wurde, das geht aus G. Fischer's „Chirurgie vor 100 Jahren" zur Genüge hervor,
wenn man liest, wie der durch Aderlass, Brechmittel und Purgantien geschwächte
Patient, nachdem in allen Winkeln seiner Wunde mit der Sonde herumgebohrt
war, trotz seiner Fieberhitze in hoch temperirten Räumen zur Schweissbeförderung
unter Betten begraben wurde. Des grossen Cei.sus gewichtiges Wort: „Optimum
eniin medicamentum quies est" — war im Winde verhallt, und es bedurfte langer
Zeit, ehe man allgemein einsehen lernte, dass eine Wunde nicht geeignet sei für
die Ablagerung der unsaubersten Ingredientien, dass sie vor Allem Buhe haben
müsse und nicht als gute Gelegenheit anzusprechen sei, um persönliche Eitelkeit mit
der Anlegung zeitraubender gekünstelter Verbände zu befriedigen. Einzelne Chirurgen
freilich eiferten zu jeder Zeit gegen das oft geradezu rohe Vorgehen ihrer viel¬
geschäftigen abergläubischen Zeitgenossen, vermochten aber nicht die Herrschaft
der Kataplasmen, Salben und Pflaster zu brechen, bis endlich im Anfang dieses
Jahrhunderts eine gründlichere Reaction in der noch heute in manchen Fällen
geübten „offenen Wundbehandlung" sich anbahnte, als man vor Allem
nach dem Vorgange von Vincenz Kebn sich damit zu begnügen begann, die mit
einem angefeuchteten Läppchen einfach bedeckte Wunde zweckmässig zu lagern
und in möglichster Ruhe zu lassen. Der hervorragende Fortschritt, welcher durch
dieses expectative Verfahren erzielt war, liegt klar auf der Hand, wenn man
überlegt, dass nunmehr wenigstens die direeten Insulte und Schädlichkeiten , wie
sie frühere Behandlungsmethoden in Masse mit sich brachten, ferngehalten wurden.
Weiterhin schenkte man den Vorgängen bei der Wimdheilung mehr und mehr
Aufmerksamkeit und lernte einsehen, dass eine Wunde auch ohne Eiterung ent¬
weder prima intentione heilen oder durch trockene Granulationen unter
dem Schorf sich schliessen könne, Beobachtungen, welche von eminenter Bedeu¬
tung wurden, da sie das Streben veranlassten, eine künstliche Herbeiführung jener
reactionslosen Heilung und Mittel und Wege zu finden, um das, was der sieh
selbst überlassene Organismus nur bedingungsweise zu leisten vermag, hier mög¬
lichst bei allen Fällen zu erreichen, vor Allem aber auch die Behandlung derart zu
leiten, dass der Hinzutritt von Wundkrankheiten verhindert wurde. Musste es
nunmehr als Ideal gelten, eine Wunde so heilen zu lassen, wie eine Verletzung
ohne Trennung der Haut, so war es für die Auffindung rationeller Maassnahmen
vor Allem von Wichtigkeit, sich klar darüber zu werden, welche Factoren den in
offenen Wunden sich so leicht etablirenden Zersetzungsprocess herbeizuführen im
Stande sind. Man vermuthete ein Gift und versuchte das Eindringen desselben in
den Organismus dadurch zu verhindern, dass man nicht mehr glatte Schnittflächen
bestehen Hess, sondern dieselben mit einem Aetz- oder Brandschorf bedeckte oder
aber von vornherein quetschte und brannte.

Andere versuchten den Schwerpunkt auf die Wundbehandlung zu legen, indem
sie durch Chemikalien das Gift zu zerstören trachteten oder aber, eine Infection
durch die Luft voraussetzend, diese von der Wunde ganz abzuhalten strebten,
indem man das verletzte Glied in einen Kautschuksack steckte und aus diesem
die Luft auspumpte.
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filtri : x endlich bedeckte die Wunde mit dicken Lagen von Watte, um nur
r Luft Zutritt zur Wundoberfläche zu gewähren,

anti . en Maassnahmen waren die Anklänge an die heutzutage herrschende
brach? 1SC ^undbehandlungsmethode gegeben, und wenn man es nicht dahin
dass v' rr C' er Wundkrankheiten zu werden, so ist der Grund darin zu suchen,
?,,+,. ™16 Vorst ellungen von jenem die Wundkrankheiten veranlassenden Stoff nicht

s c ndewaren -
an • ° n *n ^ru herer Epoche der wissenschaftlichen Forschung tauchte der Glaube
gel on tagium animatum als Ursache der Infectionskrankheiten auf, und Henle
Infp +■ 6S m überzeugender Weise, die Beziehungen der Mikroorganismen zu den
Hilf ? n rau kheiten darzulegen, aber erst einer späteren, mit besseren optischen
ur,ri ,. te ln ausgerüsteten Zeit war es vorbehalten, den Beweis für die Richtigkeit

Nie p rä , ■
Handlung

Rek
Werk,

oision jener Deductionen zu erbringen, und es musste für die Wund-
von eminenter Tragweite sein, als Rindfleisch , Waldeyer und

Linghausen kleinste Lebewesen in den von Wuudkrankheiten befallenen
anfo- „ 0r P ern constatirten, während von anderer Seite die pathogene Natur jener
+ a^ un denen Mikroorganismen dargethan wurde. Auf Grund dieser parasi-
^ 6 . xü eone nun und ausgehend von der bestimmten Tendenz, die Wirkung
sein eß tiösen Organismen zu verhindern oder zu hemmen, baute Lister
•^r e ,, e Pp cn emachende Wundbehandlungsmethode auf, für deren hervorragenden
Wo- le Re '* jener Zeit von der Chirurgie erreichten Resultate in eclatautester

6l8e sprechen,

jjji. es erwiesen, dass eine Wunde aseptisch, ohne Eiterung heilt, so lange nicht
eg 00r ganismen ihre irritirenden Lebensäusserungen in ihr entfalten, und steht
Wes ' n stagnirenden, eiweissreichen Wundsecreten jenen kleinsten Lebe-
'>aeh ri geeignetste Nährboden gegeben ist, so ergeben sich die Priucipien,
Es • enön e " le ra tionelle Wundbehandlung zu verfahren haben wird, ohne Weiteres.
bis Sorge zu fragen sein, dass eine Wunde vom Augenblick des Entstehens
Ein v*. (̂ e ^ n ' t i ven Heilung vor Infection gewahrt werde, wobei die möglichste
Ber ' rän ^ nn S der Secretion als unterstützendes Moment zu berücksichtigen ist.
man 'v ln r *e Wunden werden von den Infectionskeimen zu befreien sein, indem
ihre *; 6n mit Antisepticis direct zu Leibe geht und die Wunde in einen für

AI meun ing ungeeigneten Zustand versetzt,
hab e Sel auch wird es bei der Allgegenwart der Mikroorganismen zu gelten
vo,..-i.. ', s Jßde vom Chirurgen nicht selbst angelegte Wunde als bereits inficirt
Ver ^tigt wer d en muss.
Sein ZU verme iden, dass organische Keime während der Operation in die Wunde
Kfjn b ' ^"^ Lister zur Carbolsäure, deren zersetzungswidrige Eigenschaften

^Meister und Lemoir bereits früher gewürdigt hatten.
Geh' 6S WaS m ^ c' er Wunde in Berühruiig kommen sollte, der Operateur, die
■y^g 1 en > Instrumente, Verbandstoffe, das Operationsfeld selbst mussten desinficirt
in rl Uud wenn Lister die Verderben bringenden Keime unter Anderem auch
selb • v ermuthete, so bediente er sich gewissermaassen zur Reinigung der-
r, a , e mes durch einen Zerstäubungsapparat erzeugten Carbolnebels, welcher bis

beendeter Operation über das Operationsfeld strich,
ttiach Weiterhin organische Keime während der Wundheilung unschädlich zu
fuhrt- n ' bedeckte er nach exacter, durch resorbirbare Catgutligaturen herbeige-
ge ,. r Blutstillung und eingelegter Gummirohrdrainago die Wunden mit anti-
Soni't° Cn au fsau .?enden Stoffen, so dass einerseits die Wunde trocken gelegt und
Verb Baeterienvegetationen ungeeignet gemacht wurde, während das in den
ßrh f aufgesogene Secret durch das antiseptische Imprägnationsmittel steril
VerK 6n Wer den konnte. Nach einigen Umwegen kam Lister zu folgendem typischem
w ;r , ancle - Die Wunde selbst wurde bedeckt mit Protectiv-Silk, welches eine Reiz-
fe , Un £ der nun folgenden sogenannten verlorenen Compresse, einer ßblätterigen

ten Carbolgaze, ausschliessen sollte. Als dritte Schicht folgte antiseptisehe
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Carbolgaze in 7facher Schicht, welche mit Makintosh überdeckt wurde, um ein
Verdunsten der Carbolsäure zu verhindern.

Nachdem noch über diesen impermeablen Stoff eine achte Lage Gaze gelegt
war, wurde das Ganze durch Binden von Cambric, Calico oder Gaze, welche mit
2 Procent Carbolsäure durchfeuchtet waren, fixirt und das Glied ruhig gelagert.
Der erste Verbandwechsel wurde am nächsten Tage vorgenommen, während später¬
hin nur dann Erneuerung erfolgte, wenn die unter dem Makintosh befindlichen
Carbolgazeschichten mit Secret vollgesogen waren. Für jeden Verbandwechsel
waren selbstverständlich dieselben autiseptischen Cautelen zu gebrauchen, wie für
die Operation und den ersten Verband selbst.

In kurzer Zeit wurde dieses LiSTEn'sche Verfahren Allgemeingut der Chirurgen,
und in kaum geahnter Weise sah man die von Alters her gefürchteten Wund-
infectionskrankheiten schwinden.

Der gefährliche Feind der offenen Verletzung war durchschaut, und im Ver¬
trauen auf die Hilfsmittel, mit welchen er erfolgreich bekämpft werden konnte,
war es der Chirurgie möglich gemacht, Operationsgebiete für sich zu erobern,
welche in einer vorantiseptischen Zeit ein noli me tangere waren.

Im Laufe der Zeit hat nun , namentlich in Deutschland, die Application des
LiSTEß'schen Verbandes eine ganze Reihe von Veränderungen erfahren, welche
dem Bestreben entsprungen sind, die der typischen Lister- Methode anhaftenden
Mängel zu beseitigen. Ein Hauptvorwurf, welcher gemacht werden musste, betraf
die Verwendung der Carbolsäure.

Einmal reizt das Phenol die Wunden zur Secretion, dann aber auch verursacht
es zweifelsohne acute Vergiftungen oder einen als Carbolmarasmus bezeichneten
chronischen Leidenszustand.

Schliesslich ist es flüchtig, und wenn man die Verdunstung durch Makintosh
und so weiter verhindert, dann macht man auch das Verdunsten und Eintrocknen
der in den Verband aufgenommenen Secrete unmöglich; der Verband muss öfters
gewechselt werden, jeder Wechsel aber bedingt eine Störung der für die Wund¬
heilung nöthigen Ruhe und involvirt überdies die Gefahr einer Infection. Ein
weiterer, dem Listek- Verbände anhaftender , namentlich für Krankenhäuser oft
recht schwer in's Gewicht fallender Fehler besteht in dem hohen Kostenpreis,
welcher umsomehr mitsprechen musste, als eine grosse Reihe von Verletzungen
auf einfachere Weise geschützt werden können. Aus der ganzen Sachlage, aus
der Eindeutigkeit der gestellten Aufgabe, ist ohne Weiteres die Ueberzeugung zu
gewinnen , dass nicht etwa ausschliesslich auf dem Wege der LiSTEß'schen Ver¬
bandmethode und seinem Verbandmaterial aseptischer Wundverlauf' zu erreichen ist.

Liessen es die Verhältnisse zu, eine Wunde durch die Naht in vollkommener
Weise zu vereinigen und ist eine Secretion überhaupt nicht oder in nur sehr
geringem Grade zu erwarten, so wird man sich mit einem sehr einfachen Verbände
begnügen können, da ja weiter nichts zu leisten ist, als die Entzündungserreger
von der Nahtlinie abzuhalten; je mehr Secret aber z. B. geliefert wird, um so
höhere Anforderungen werden an den Verband zu stellen sein. Ein Bestreben also
zu individualisiren und Verbesserungen anzustreben, erscheint deshalb sehr wohl

und geboten.
Um den bei dem reichlichen Gebrauch der Carbolsäure des Oefteren beobachteten

Vergiftungen vorzubeugen, entfernte man, anfänglich nur bei dem Verbandwechsel,
später aber auch während der Operation, den Carbolspray, und wenn man sich
heute überzeugt hat, dass für aseptische Wunden bei strengster Reinlichkeit auch
jede antiseptische Spülung fortbleiben und eine einfache Trockenbehandlung ein¬
treten kann, so ist dies wiederum ein Beweis dafür, dass der Wmide durch das
Hineinfallen von Luftkeimen keine sonderliche Gefahr erwächst, dass nicht die
L uf tinf ection , sondern die Contac tinf ection, d.h. die mit Fingern,
Instrumenten u. s. w. übertragenen Fäulnisskörper zu fürchten sind. Die reizenden
Eigenschaften und die Flüchtigkeit der Carbolsäure müssten sodann auf Ersatz¬

berechtigt

'
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be h .S" mei1 l as sen. Man musste nach Körpern suchen, welche die Wundsecretion
.ranken, n ^Cnt verdunsten und, ohne widerlich zu riechen, eiweissreiche Medien

8t rf ner- ^Ür den P at i euten durchaus indifferenten Dosis sicher zu sterilisiren im
für. 8in ^' ■Ä-llcn ' a £ der Versuch nahe, eine künstliche Verschorfimg herbeizu-
si >,rei1 .clurcn antiseptische austrocknende Streupulver, welche mit den Wundsecreten

Jüchen und so zu einem Schorfe eintrocknen. Die Wunden werden nicht
Hirt Und die Heilun S vollzieht sich durch trockene Granulationsbildung wie

Jjr dem natürlichen Schorfe. Das Protectiv-Silk, welchem keine wesentlichen Vor¬
bai l 6 ' . ^^ en mancherlei Nachtheile zugeschrieben werden konnten, wurde sehr
(1 ^ 1Cflt mehr verwandt, und man legte den Verband direct auf die Wunde;

tneure Makintosh wurde durch Guttaperchapapier oder geöltes Seidenpapier
""' ,W- ersetzt, so lange man mit Carbolsäure hantirte.

ke't 16 lrr '*;' ren(le Wirkung der Gummidrains von stärkerem Kaliber, die Schwierig-
y ' dünnere vor Knickungen und zu gefährlichen Seeretreteutionen führenden
di ,°P un S en z u wahren, haben weiterhin eine grosse Reihe von Vorschlägen für
du vt un 8 ^ es Wundsecretes veranlasst, wobei man auch noch dem Gesiehts-
jj .,, e Rechnung zu tragen sich bemühte, dass durch die Drainageröhren schwer
eint re 0ü 'sänge entstehen. Müssen überdies die Drains, ehe definitive Heilung
ein kann, entfernt werden, so ist es eben meist unmöglich, eine Wunde unter
die v . auer verb an de heilen zu lassen, da ja nach Herausnahme' der DrainsdJ e bis
können. m die Tiefe der Wunde führenden Abzugsstrassen Infectionspforten werden

und Nähmaterial ist eine nicht unwesentliche Bedeu¬tung t Ĉem Unterbindungs- uuu ixanmaiena
in % Ĉel1 V^auf der Wundheilung beizumessen, weil mit ihnen Fremdkörper
sie I6 e gebracht werden und es von dem Grade der Irritation, welche durch
die V6ran ' asst wird, abhängen muss, inwieweit die Heilung gestört wird. Ueber-
w IUU8S hei der Wahl der Vereinigungsmethode der Wundflächen individualisirt
erVi«611' Und aus clem Bestreben, die Methoden den einzelnen Fällen anzupassen,

Kla rt sich
Mit die Mannigfaltigkeit des als zweckmässig empfohlenen Materiales.

zw e t em.er S ee 'g n eten Blutstillung, passender Vereinigung der Wundflächen und
^ .. ma8s >gster Ableitung des Wundsecretes, mit dem Auffinden eines geeigneten

6ptieums ist aber der Erfolg noch nicht gewährleistet, es handelt sich nun-
Stoff MC k darum ? einen leicht handlichen, als Bacterienfilter wirkenden Verband-
Und U- en > welcher hohes Aufsaugungsvermögen besitzt, dabei schmiegsam
86B ,. eiCn ist und die Wirksamkeit des zu seiner Imprägnirung verwandten Anti-
ein» mS n i° n * beeinträchtigt, so dass auch grössere Mengen des in den Verband
kön 0 ^ enen eiweissreichen Secretes sofort sterilisirt werden und eintrocknen
di e thD " r ga^ es vor Allem, Verbandstoffe zu finden, welche billiger sind, als
gros e r>er-e ^iSTER'sche Gaze, dabei aber doch deren Vorzüge besitzen. Eine
eine . eine y on Vorschlägen ist diesbezüglich bereits gemacht worden , ob aber
ktit ^ m ^ ater ial bietet, welches sich in seinen Leistungen und der Verwendbar¬

ne Y\ eiteres der Gaze an die Seite stellen kann, erscheint noch zweifelhaft.
si ev , ^eachtenswerth erscheint übrigens ein anderer Weg, auf welchem man
a uch W Kostspieligkeit der Gaze hinweg helfen kann, ein Verfahren, welches
n eil r a vielen anderen Richtungen hin von hervorragendem Werthe ist. Diese
u a mm genschaft der antiseptischen Wundbehandlung bildet der Dauerver-
(Jefi • .' • a ' jenes Verfahren, welches dahin strebt, den ersten Verband bis zur
b ena J en Wundheilung liegen zu lassen, wodurch nicht nur die ganze Wund-
S(mde UDg ™ ^ ezu g auf Arbeit, Zeit und Kosten einfacher und wohlfeiler wird,
in. w y.i.f' . ^ e Heilung direct beeinflusst werden muss, wenn Wunde und Patient
D au tätiger Ruhe belassen werden können. Bedingungen für das Gelingen des
bare sr p rbandes sind: 1 - Tadellose Aseptik. 2. Exacte Blutstillung. 3. Resorbir-
-ind lgatur " und Nähmaterial. 4. Vermeidung
0 h ii 5^ na !le A<3aptirung glatter Wundflächen.e Dr<r~

ares I '
und „.„5 und Nähmaterial. 4. Vermeidung von todten Räumen in der Wunde

Ausreichende Seeretableitung
amageröhren. 6. Verbandstoffe von genügendem antiseptischen Depot und
■°yolopädie der ges. Pharmacie. X. IßBe&l-Eu,
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möglichst grosser Aufsaugungsfähigkeit. 7. Vermeidung jeder impermeablen Schicht,
um ein stetiges Austrocknen des in den Verband eindringenden Secretes zu ermög¬
lichen. Vertrauend auf tadellose Aseptik hat Küster sodann nach subtiler Adap
tirung der Wundflächen sich damit begnügt, die durch Nähte festverschlossene
Hautwunde durch Jodoformcollodium zu decken, und gezeigt, dass selbst grosse
Operationswunden unter diesem „Jo do forme oll odiums ehorf :' ohne Weiteres
zur Heilung gelangen können. Für Höhlenwunden, nach Operationen an Knochen
u. s. w. ist weiterhin ein von Schede eingeführtes Verfahren „die Heilung
unter dem feuchten Blutsehorf" empfohlen, welches darin besteht, dass
man nach streng aseptischer Operation die Wundhöhle sich mit Blut füllen
lässt, welches sich, durch Protectiv an der Verdunstung verhindert, unter dem
Schutz eines Sublimatverbandes organisirt und eine werthvolle plastische Sub¬
stanz abgibt.

Bei inficirten Wunden oder für die Operationen , bei denen keine exaete Blut¬
stillung möglich ist, verwendet man am besten die von Kocher und Bergmann
und Anderen empfohlene W und tarn p ona de mit Secundärnaht. Man tatfi-
ponirt die Wunden zunächst mit Jodoformgaze oder irgend einem anderen Anti-
septicum, und wenn nach einigen Tagen ein antiseptischer Verlauf gesichert er¬
scheint, erfolgt die Entfernung der Tampons und Vernähung der Wunde, welche
sich nunmehr „per primam" schliessen kann.

Lässt sich aber mit dem gewöhnlichen antiseptischen Verfahren ein aseptischer
Zustand nicht herbeiführen, dann versucht man die permanente antiseptische
Irrigation oder das permanente antiseptische Bad.

I. Für die Wundbehandlung empfohlene ehemische Körper, welche zum Theü
für sich angewendet oder mit denen Verbandstoffe getränkt werden.

Alaun als Streupulver (mit einem indifferenten
Körper gemischt) odur in Lösung.

Alaun, gebrannter (Goldbaum).
Alembrothsalz (Quecksilber-Ammoniumchlorid)

nach Lister zur Imprägnirung von Gaze.
Alkohol in wässeriger Lösung zum Spray und

zum Irrigiren.
Aloe als Streupulver nach Millet.
Annidalin (wohl mit Aristol identisch).
Antiseptol (Yvon) = Cinchoninjodosnlfat.
Aristol, von Eichhoff empfohlen.
Arnikatinctur.
Aseptin: 1 Theü Alaun, 2 Theile Borsäure,

18 Theile Wasser (Wiborgh).
AseptinsSure: 3 Theile Borsäure, 0.25 Theile

Salicylsäure, 97 Theile Wasser.
Aseptol (S e r r a u t) = Orthooxyphenylschwef-

ligsäure in 10% Lösung.
Asphalt.
Benzoesäure (aus Harz und aus Harn) und

Benzofe'tinctU" nach Kraske, v. Volk¬
mann und Brown zur Imprägnirung von
Watte.

Benzoesaures Wismut (Bismutum subben-
zo'icum), von Finger empfohlen.

Beta-Naphtol-Quecksilberacetdt.
Betoi.
bichromsaures Kalium nach Lanjorrois

in lproc. Lösung.
Borhydrin.
Borsäure nach Lister, in Salbenform oder

in 3proc. wässeriger Lösung zur Irrigation.
Solger impräguirt mit der wässerigen
Lösung von 40" Verbaudwatte, welche noch
warm zum Bedecken der Wunde verwendet
wird. — Borlint nach Li st er: Lint in

eine heisse gesättigte Borsäurelösung getaucht
und getrocknet.

Brom, Bromwasser; Bromumsolidificatum ==
Bromlueselguhr.

Calciumjodat (Sonstadt, Dunnett Sp aß-
ton), löslich 1 :400.

Calendulatinctur (Mumma) zum Imprägniren
von Lint.

Calo nel (Quecksilberchlorür) als Streupulver
nach T ö p 1y.

Carbolsäure (Phenol) nach Lemaire, D u '
clas, Lister in 2—5proc. wässerig er
Lösung zur Irrigation und Imprägnirung
von Mull, Watte: in Pulverform (Carbol-
kalk) nach Port; Carbolsäure mit Kali"
Schmierseife (Schneider, Nocht), Cai"
bolsäure-Pastillen zur Bereitung von Carbol'
wasser mit Borsäurezusatz nach Bade¬
mann, aus synthetischer Carbolsäure ohn e
Zusatz nach Saut er.

Carbolschwefelsaures Zink in 5proc. Lösung
(Bottini) oder 1:10 mit Magnesia g e '
mischt als Streupulver.

Catechu als Streupulver nach Novatzky-
Cninin und Chinolin (Seifert): Chinolini 5.0.

Aquae 47.5, Spiritus 47.5.
Chloralhydrat nach Verneuil in lproc

Lösung.
Chlorkalk zur Desinfection der Hände de^

Operateurs.
Chloroform, Chloroformwasser (G e r r a r d).
Chlorwasser (Aqua Chlort) , frisch bereitet

zur Wundspülung (Hegar).
Chlorzink von Kocher in 0.2—lproc. Lösung

zur Irrigation; von Lister in 8—15proc
Lösung zur Aetzung empfohlen ; zurlmpräg'
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nining VOn Verbandstoffen (Bardeleben);
mit Salicylsäure, Thymol n. s. w. in Pas¬
tillen (Rotter) zur raschen Bereitung anti-
septischer Lösungen.

''»romsäure nach Lister und Mac-Ewen
zur Catgut-Bereitung.

r ltr °nensäurt.
Co i-afn und Borsäure für Brandwunden.

0| ophonium zum Imprägniren von Gaze

Cyanin
er).

^Vaiiin (Behring).
Des.nfectol (eine A

als

"esmfectol (eine Art Kreolin).
t'senchlorid zur Blutstillung und Verschor-
F tun g; Eisenchloridwatte.
essigsaure in 3proc. Lösung (Engeiniann).
essigsaures Bei in Form der Aqua Goulardi.
tSsi 9Saure Thonerde in 1—2proc. Lösung

u aeh Büro«: zur Imprägnirnng von Gaze
n.a ch Maas. '

tS8 'ig - weinsaure Thonerde in 3—5proc. Lö-
^lln g; nach Schede mit Holzkohlenpulver

pl '-'i gemischt als Streupulver (Kümmel).
Eucalyptusöl (Lister, v. Nussbaum,

^ehultz, Besch) in wässerig-alkoholischer
Mischung zum Spray oder zur Imprägnirung
v°n Gaze.

«erbsäure (Tannin)nach G r af als Streupulver.
ül ycerin (Demarquay, Mikulicz, v. Mo

* et i s) zur Reinigung der Wunden
Jjösungsmittel anderer Antiseptica.

" e «nol (Bloque).
Holzessig. '
^ydrochinon.
c "thyo| als Geruchcorrigens Oleum Citro-
, nellae
incioi.

otl als Jodtinctur oder Lugol'sche Lösung
lnri Ui' Be P in selung der Wunden.
J oaoform nach v. Mosetig, Billroth,

J°lfler in Pulverform, in ätherisch-
;«l«)holischer Lösung zur Imprägnirung von
Verbandstoffen (Esmarch), zu Salben, in
^ollodium, in Gly. erin, in Form von Stiften.
Jodoform zusammen mit Tannin nach v.
Racker. Geruchscorrigentien für Jodoform :
, anilin , verschiedene ätherische Oele, Tonka-
Ootmen, Cumarin, Vanillin , Theer (Jodo-
Jormimn bituminatum). Zusatz von Natrium-
wiosult'at zu Jodoformverbandstoffen behufs
Verhinderung des Freiwerdens von Jod
(Mark er).

gleich wie Jodoform in Pulverform, als■lodol--I giciun wie.iodotorm in fulvenorm, ais
'ly,:erin-Alkoholemulsion, für Verbandstoffe

(ÄLa. 1.1 rt «;i
odtri

Junin x : LWL
""" u8.ol iWacholderöl) nach Kocher zur

1G00 nach Langenbuch.
(Jlazzoni)

»dtricnloritl i
Ju "iperu Söi iWac ___„„,

U'ap a ,i ruug des Cat nt
Kamu' 8ehra unter, in Pulverform (Oppler).
KieÜ ,n r iNett ", Guerin) als Pulver.
Koni trium iSalufer ) als Streupulver.

'isalz (Natrium chloratum crudum) in
^Jpioc. Lösung zur Irrigalion der Wunden

»il zur Bereitun«; der Sublimatkochsalz-
Kolr dstoffe -

Je — Holzkohlepulver — (Finke), ver¬mischt --- - - s -•"-■.-- mit Borsäure, Karapher oder Jodo-
f<,rni (ßust).

smarch), Ersatz für Kreolin:
„ ' "'" {K. u s
Kr «»".n (v.E

reiche Ti,eile lOOproc. rohe Carbolsäure,

Kreosotöle (indifferente aromatische Kohlen¬
wasserstoffe) und Harzseife (Henie).

Kresalol.
Kresole.
Kresolin.
p-Kresotinsäure.
Lysol (Gerlach, Schottelius).
Malachitgrün (Behring).
Menthol (Mac Donald) als Pulver.
Methylindolcarbonsäure undMethylindolessig-

säure (Pentziold).
Naphtalin (E. Fischer), direct als Streu¬

pulver oder zwischen Watte gestreut.
[3 Naphtol.
ß-Naphtolkampher.
ß-Naphtolquecksilber.
Natrium chloro borosum.
a-Oxynaphtoesäure (Heibig).
Ozonwasser (Berts, Reguards).
Perubalsam (Artow) zum Imprägniren von

Werg; Perubalsamersatz nachBinz: aus
Zimmtsäure-Benzyläther, Benzoesäure-Beu-
zyläther, freier Zimmtsäure und freier Ben¬
zoesäure bestehende Mischung.

Petrolfum (Tayrer).
Phenol, s. Carbolsaure.
Phenolquecksilber.
Phenolqueck8ilberacetat.
Phenylhydrazin (Marpmann) in wässeriger

Lösung 1 : 1000.
Phloroglucinquecksilberacetat.
Podophyllin.
Pyoktanin, blau (Methylviolett); Pyoktanin,

gelb (Auramin) nach Stilling.
Quecksitberalbuminat in Pulverform mit Milch¬

zucker nach Lübbert und Schneider.
Quecksilberbijodid und Jodkalium (Voigt).
Quecksilberchlorid, s. Sublimat.
Quecksilbernatriumchlorid.
Qaecksilberoxydul.
Quecksilberzinkcyanid, ein wechselnde Mengen

von Qnecksilbercyanid enthaltendes Zink-
cyanid in Verbindung mit Theerfarbstotfen,
Hämatoxylin; zur Imprägnirung von Gaze
(L i s t e r).

Resorcin (Brieger) in lproc. wässeriger
Lösung als Spray, in 5proc. alkoholischer
Lösung zum Imprägniren von Verbandstoffen,
zu 50—80 Procent als Resorcin-Vaselin.

Resorcinquscksilberacetat.
Safranin (Behring).
Salicylmethyläther (Gosselin und Ber¬

ge r o n).
Salicylres trcinketon (Repond) in Alkohol

oder Glycerin gelöst.
Sal'cylsäure (v. Brnos, Thiersch).
Salicylsaures Natrium (Campuill on).
Salol (Sahli).
Salpetersaures Silber (Behring) in wässe¬

riger Lösung.
Salpetersaures Wismut (Bismutum sübnitri-

cum) nach Ko eher und Schulerini bis
lOproc. Emulsion zum Tränken von Gaze, oder
in Pulverform nach Cloquetund Velpeau.

Salufrr=Kieselriuornatrium (W.Thompson).
Sapocarbol.
Schwefelkohlenstoff nach Michel und Schel¬

ler, in Lösung von 0.5:1000.0 zur lrr-
gation von Wunden.

16*
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Schwefelsäure (Pollok) zur Desinfection
von Werg, Glaswolle, Glaspulver und in
dünner Lösung zur Imprägnirung von Charpie.

Schwefelsaures Kupfer als Aetzmittel.
Schwefelsaures Natrium in wässeriger Lösung

1:9, von Münnich zur Bereitung anti-
septischer Gaze benützt.

Schwefelsaure Thonerue (Port).
Schwefelsaures Zink (Port).
Schwefligsäure in 5proc. wässeriger oder

Glycerinlösnng, zur Spülung von Wunden.
Schwefligsaures Natrium (Münnich) in

wässeriger Lösung 1 :9, sowie zur Im¬
prägnirung von Gaze.

Schwefligsaure Thonerde (Wade).
Sero-Sublimat nach List er: 1 Theil Subli¬

mat auf 100—15U Theile Blutserum zur
Herstellung von Sero-Sublimatgaze.

Sozojodol und dessen Verbindungen mit Na¬
trium, Kalium, Quecksilber (Ni tschmann,
Schwarz, Langgaard).

Styrax.
Styron.
Sublimat (Hydrargyrum bichloratum) nach

v.Bergmann, mit Sand, Asche oder Glas¬
pulver nach Schede-Kiimmel als Streu¬
pulver ; in Lösung mit Weinsäure (L a-
place), mit Salicyl-, Essig- oder Citronen-
säure (Für bringer), mit Kochsalz (Maas),
mit Salmiak (Li st er), mit Ghlorkalium
(S a 1z m a n n und W e r n i c k e); in Pastillen
mit Kochsalz roth oder grün gefärbt
(Angerer) zur raschen Bereitung von
Sublimatlösungen; mit Borsäure in Salben,
Seifen (Geissler); zur Imprägnirung von
Verbandstoffen; zur Bereitung von Lösungen
— zur Kenntlichmachung mit Pikrinsäure
gelb gefärbt (Ritsert).

Suiräminol (Thiooxydiphenylamin) nach
Schmidt.

Stilfibenzoesaures Natrium: Gemisch von 41.9
Natrium, bisulfurosum und 58.1 Natrium
benzoicum in 4—5proc. wässeriger Lösung
(Heckel).

Tannin = Gerbsäure.
Tereben zur Imprägnirung von Gaze (Bond,

Waddy).

Terpentin (Roux) zur Bereitung von anti¬
septischem Catgut und Seide.

Thaliin (Jaksch).
Theer (Pix liquida) zur Imprägnirung von

Sägespänen; auf lU.Og Späne lg P1*
und Alkohol (Escher, Mikulicz).

Theerfarbstoffe (s. Cyanin, Malachit¬
grün, Pyoktanin, Safranin).

Thioresorcin.
Thymol (Ranke, Billroth, v. V olkmann).
Thymolquecksilber.
Thymolquecksifberacetat.
Tribromphenol.
Tribromphenolquecksilberacetat.
Trichloressigsäure in 2proc. Lösung (Pb -

lippo vics).
Trichlorphenol in lproc. Lösung (Butschik),

oder in 5proc. Glycerinlösung (Popoff).
Trinitrophenol (Curie) in Lösung 1 : 750 zm'

Irrigation ; in 2—öproc. Lösung zum Im •
prägniren von Watte; giftig und gefährlich.

Uebermangansaures Kalium in Lösung 1:100 >
(Davaine, Sternberg, Schmidt-
Rimp 1er).

Unterchlorigsaures Natrium nach Vernein' 1
in 6proc. Lösung (Liqueur de Labarraque)■

Vanilletinctur zum Imprägniren von Watte.
Wacholderöl = Juniperusöl.
Walrath zum Imprägniren vonGaze (B i 11 r o t h).
Wasserstoffsuperoxyd (Berts, Regnard s,

Love) in 3proc. Lösung (Handelspräparat).
Weinsäure zur Imprägnirung von Watte.
Wismutoxyjodid (Bismutum oxyjodatum).
Zimmtborsaures Natron (Jacobson), sehr

leicht löslich, die Zimmtsäure sehr leicht
abgebend.

Zinkcyanid (List er), ein wechselnde Mengen
Quecksilbercyanid beigemischt enthaltendes
Zinkcyanid, als Qu e cksi Iberzink Cya¬
nid bezeichnet; siehe dieses.

Zinkoxyd (Petersen) in Pulverform oder in
1 —lOproc. Emulsion, sowie als Paste mit
Zinkchlorid zusammen nach So ein.

Zuckerpulver (Rohrzucker) von Lücke und
Fischer, allein oder mit Naphtalin oder
Jodoform gemischt als Streupulver.

IL TJnterbindungsmaterial.
Catgut (Schafdarm, früher Katzendarm) ge¬

schliffen ; gute Sorten besitzen grosse Festig¬
keit: 40—50kg Tragkraft auf 1 qmm Quer¬
schnitt ; Carbolcatgut (L i s t e r); Juniperus-
catgut (Kocher); Chromsäurecatgut (M a c-
Ewen); Snblimatcatgut (Schede).

Darmsaiten.
Nähseide in verschiedener Form (drellirt —

Häkelseide —, geflochten, chinesisch ge¬
zwirnt, Turner's Patentnähseide).

Carbolisirte Nähseide (Czerny): Nähseide
1's —1 Stunde in 5proc. Carbollösung gekocht,
dann in 2proc. Carbollösung aufbewahrt.

Sterilisirte Nähseide (v.Bergmann), Näh¬

seide im Rie tschel-Henn eberg'schen
Dampfapparat sterilisirt und in sterilisirten
Metallkästeu aufbewahrt.

Jodoformseide (Partseh), gekochte Rohseide
in lOproc. Jodoformätherlösung gelegt und
zwischen Löschpapier getrocknet.

Aortamaterial (Barwell).
Walfischsehnen (Balz).
Sehnen aus dem Schwanz des Känguruh

(Pollok).
Renthiersehnen (Putilow - Lewitzky)
Fil de Florence (weiss oder roth gefärbO

Seidenraupendarm, Silkwormgut, Wormsilk
(Pasavant).

III. Nähmaterial.
Las zur Unterbindung dienende Material, ferner
Hanfschnüre (Billroth).
Rosshaar (White).

Crin de Florence (Guamonprez).
Metalldrähte — Gold, Silber — (Marion

Sims, Simpson).
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Vulc
IV. Drainagematerial (Drains).

ode n 'Sirte Kautschu kröhren (rotli, schwarz
r gran); Kautschukschlaucb, durch kurzes

in concentrirte Schwefelsäure ge-Einlegen
aärtet.

~!fl° h,ren (Keith-Köberle), Drains aus
«flochtener'Glaswolle.

Drains (Knochendrains). Ent-
b ~ —Bleuel
Kfss orbirbare

"alkte Knochen von Kaninch(Tr ....._____.„nen und Vögeln
•rendelenbnrg) ; entkalkte Rinds- und
lerdeknoehen (Neuber); Hühnerknochen„ (Mac-Ew C^ ;

08!-—.«i

JktQutfädt
greifen (List er).
gformdocht (C.erny).

ns aus Aluminium (Championniere).

(White).
'en (Chiene).

i
cJocht

Drains aus Neusilber (Runter;.
Drains aus Adern.
Laminariastifte (aus den Stielen von Lami-

naria digitata gedrechselte massive oder
hohle Stifte).

Tupelostiftß (aus dem durch Zusammen¬
pressen dichter gemachten Holz von Nyssa
aquatica gedrechselt).

Pressschwamm, Spongia compressa (im feuch¬
ten Zustande mit Bindfaden umwickelte
und so getrocknete Schwammstücke).

Wachsschwamm, Spongia cerata (in geschmol¬
zenes gelbes "Wachs getauchte und zwischen
heissen Platten gepresste und bis zum Er¬
kalten unter Pressung gelassene Schwämme.

Bau
G,

V. Verbandstoffe u. s. w.
mwoii ? i die Samenhaare verschiedener

w°ftyP*«m-Arten: Eingeleimte Watte (Roh-
«atte in Fellen); geleimte Tafelwatte (Spital-
Won' ^" ff<i" a gossypinä) ; gereinigte Baum-

llwatte (gereinigte Baumwolle, entfettete
Y ltte, Watta, Charpie-Baumwolle (Bruns);»uudw-- " - - - - -

bandw;

auf
fort

'üidwatte; Verbandwatte; hydrophile Ver-
atte; hydroskopische Watte; Gossy-

PHim depuratum Ph.Geim. II. ; Nederland III.
na Gossypii depuruta et a pinguedine

([0e '-ata (Brunsi), Ph. Hung. II. Cotton
i '■ Algodon Hisp. Gossypium Brit., ü. S.,

enn -' ; 1 Theil nimmt 2 Theile "Wasser
im Wasser sinkt entfettete Watte so-

al s Unter - Wattebäusche (Wattetampons)
d S lr wamme[, satz. Baumwollgarn (Garn,
rellirtes). Docht. Mull (entfetteter Mull;
erhandmull; Gaze: Verbandgaze; hydro-

UUler Verbandstoff', v. Bergmann; Or-
bfndm; Tela Ph. Nederl. III.). 1 Theil
immt 1.5 Theile Wasser aut. Krüllgaze.

^ Ie«gaze (gestärkt). Fliesslint (entfetteter
Li t " Üt dünuer La S e von entfetteter Watte).
"1D-t (englischer Lint; englische Charpie) ;

Fimbrie (Flanell-Cambric Lange nbeck,
""giischer- —er Mull; Compressenstoff), Muslin;
*Urting; Binden
6tei %aze,

von Mull, Bi)iden von
, gerissen oder mit der Binden-

F| a ' ckel maschine glatt geschnitten.
ns - die Bastfaser mehrerer Varietäten vonL
™» usitatissimum L. • Flachsvorgespinnst

flachs) — Makuschina, Gans wiudt —'' stunden " ^^^lang danno ■""■» uuig in Lauge gekocht,
10 Stunden in derselben macerirt, aus¬

waschen, getrocknet; Werg (Hede, Stup-
l_'a ) 1 Theil nimmt 1 Theil Wasser auf,
^ene auch unter Hanf; Leinwand (neue
Q, a !le — getragene und gewaschene);
,j ar l'' e (— gezupfte Leinwand ; Zupfcharpie ;

ntsche Charpie; Leinencharpie). Gelegte
iiu TPl-e l-'U lilI1 8'eu Faden). Verbandwolle,
•s Lein wa]1 3 hergestellt, von tüllähnlichem

ssehen, grosse Mengen von Wasser auf-
Gl|^86nd (Tillmanns).

a Percha, Ruttanerchapapier (Perclia la-
'eUuta Ph. Uerni. II.)- in dünne Schicht
- Walsste Guttapercha. Gultaperchamull

"«aperchataffet) = Guttaperchapapier,

ein- oder zweiseitig mit Mull belegt. Nicht
klebend.

Hanf, die Bastfasern von Cannabis sativa L.
Werg, Hanfwerg fStuppa), s. auch unter
Flachs. Gezupftes Schitfswerg (Oacum :
cardirte Charpie aus alten getheerten Schiffs¬
tauen). Zwirn (Hanfzwirn, Nähzwirn).

Holz von Conifereu und Laubholzbäumen;
mit Glasscherben abgeschabte Späne von
frischem Holz (Port); Holzwolle (Wa 1eher)
zu Holzwollpolstern, Holzwollpappe, 1 Theil
nimmt 1 Theil Wasser auf; Holzwollwatte
(Holzwolle 80 Proc. mit entfetteter Watte
20 Proc. gemengt und zusammen auf¬
gearbeitet); Holzfasereharpie (Kümmel);
Holzfilz (in Tafeln gepressteHolzfasercharpie);
Sägespäne; Cellulose; Holzwollbinden als
Menstruationsbinden.

Jute, die Bastfasern von Corchorus- Arten;
Roh-Jute , auch gebleicht; Jute (gebleicht
oder ungebleicht, cardiert in Strängen;
Verbandjute); 1 Theil nimmt 1 Theil Wasser
auf; Jutecharpie (in Fellen, mit entfetteter
Watte aufgearbeitet).

Kapok, die Samenhaare von -Bowt&a.r-Arten;
Kapokwolle (Pflanzendunen).

Moos, Torfmoos, getrocknete Sphagnumarten:
Verbandmoos — JJerba Sphagni — (Hage¬
dorn) zuVevbaudmooskissen, 1 Theil nimmt
13 Theile Wasser auf; Verbandmoosiilz
(Filzmoosplatten Leisrink); Verbandmoos¬
pappe (Moospappe, in Tafeln gepresstes Ver¬
bandmoos, Hagedorn!; Gazemoospappe
(mit Gaze umkleidete Moospappe) nach Hage¬
dorn; Moospappe in äusserst dünnen Tafeln
nach Rudolphi; Moosäste, Sphagnumäste
als Ersatz für Schwamm (Beckström);
Moosbinden aL Menstruationsbinden.

Nessel, die Bastfasern von 1. Urtica dioica L.,
2. Urtica nivea L.; (1.) Rohnessel (Calico) ;
(2.) Ramiefaser (Chinagras) nach Hewetson.

Papier: Seidenpapierwolle, Seidenpapier-
charpie (in schmale Streifchen [20—50 cm
lang] geschnittenes, dann gekralltes Seiden¬
papier) nach Grossich und Matcovich;
1 Theil nimmt 10 Theile Was-er auf; auf
Wasser geworfen sinkt die Seidenpapierwolle
sofort unter; Pergamentpapier; Verband-
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pergamentpapier (hydrophiles Pergament¬
papier = mit Glycerin oder Calciumchlorid
weich und schmiegsam gemachtes Pergament¬
papier) ; Pergamentstoff (glycerinirtes Per¬
gamentpapier wie vorstehend mit ein- oder
zweiseitiger Auflage von Stoff oder Zwischen¬
lage von Stoff); Filtrirpapier hei 110° in
Dampf sterilisirt nnd dann sofort mit anti
septischen Flüssigkeiten getränkt, z. B.
50proc. Borsäure-Lösung oder 0.3 Proc.
Carbolsäure mit Glycerinzusatz oder Jodo¬

form 1: 15 in Aetheralkoholgelöst (Bedoin)
oder 0.1 Proc. Sublimat (Gedeke); Pappe,
Schusterspan.

Penghawar-Djambe, Penawar, die Haare des
Stammes und der Wedelbasen von Ci/bo-
tium- Arten; die Haargebilde selbst (Pili
Cibotii, Paleaehaemostaticae*) oder Pulu,
Pharm. Austr. XII.) ; Penghawarwatte (Peng¬
hawar-Djambe mit gewöhnlicher nicht ent¬
fetteter Watte gemischt — Michels, Mi¬
kulicz, Noltenius); 1 Theil nimmt 2
Theile Wasser auf.

Schafwolle, die gereinigte Wolle vom Schaf;
Flanell, Flanellbinden, Filz, plastischer
(Brunsjun.); Filzschwamuj (Spongiopiline
■— Schwammstückchen zwischen Filz ver¬
arbeitet, in Platten geformt, die auf einer
Seiie mit einem wasserdichten Ueberzug von
Guttapercha versehen sind) Molton zu Binden.

Schwamm, Pf'eideschwämme (Spongia equo-
rumj ■ Wundschwamm (Spongia) gebleicht;
Schwammfilz, Filzschwamm s. Spongio¬
piline unter Schafwolle. Als Ersatz für
Schwamm: Moosäste, Torfmoos in Mull¬
bäusche gehüllt (Beckström); Luffa, das
Fasernetz der Früchte von Luffa aegyptica
(Billroth).

Seide, Nähseide, s. unter Nähmaterial;
Binden von Seidenabfällen.

Torf, Verbandtorf (gesiebter Torf) zu Torf¬
polstern (Ne üb er); Torfmuli naehNeuber,
das beim Zersägen getrockneten Brenntorfs
abfallende Pulver (1 Theil nimmt 9 Theile
Wasser auf); Torfwatte (Championniere),
AVatte mit eingestreutem Torfmull.

Verschiedenes. Alaungypsbinden; Asbest¬
pappe (mit geringem Zusatz von Holzstoff
aus faserigem Asbest gepresste Tafeln);
Asche (gesiebte Steinkohlenasche, Flugasche)
zu Sublimatasche; Billrot h's Battist;
Binden aus verschiedenem Material und in
verschiedener Weise hergestellt (gerissen,
geschnitten, mit gewebter Kante, Schlauch¬
binden) ; Blätter, getrocknete; Brot, ge¬
trocknet und zerrieben; Brotteig; Buchen¬
asche ; Collodium (als Ichthyol-, Oxynaphtoe- |

Collodium u. s. w.); Compressen (Mull¬
compressen); Christia, ein weicher dünner
schmiegsamer, nicht klebender, wasser¬
dichter Stoff (Christy); Eichenrinde;
Erde (Hewetson); Feuerschwamm, Wund-
schwamm (Fungus chirurgorum Ph. Germ.,
Fungus igniarius Ph. Austr. VII., AgarieuS
chirurgorum, Ag. quercinus praeparatus
Ph. Hung. II. ; keinen Salpeter enthaltend
Dzemonski, Fix), Filtrirpapier (Be¬
doin, Roser); Firnisspapier; Glascharpie,
Glaspulver, Glasseide, Glaswolle (Kümmel)
mit Schwefelsäure getränkt (Pollok);
Gypsbinden; Haferhülsen; Heftpflaster¬
binden ; Kieseiguhr (Infusorienerde) in aus-
geglühtem Zustand (H a b a rt); Kleie; Kleister¬
binden ; kohlensaurer Kalk mit Carbol-
mischungen getränkt; Kohlenvvatte (Car¬
bon - Wadding) , verkohlte vegetabilische
Stoffe, wie Moos, Heu, Baumwolle in filz¬
ähnlicher Form; Kokosnussfasern mit Watte
gemengt (Gamgee); Lohe; Macintosh
(Lister) = mit Kautscbukmasse bestriche¬
nes baumwollenes Gewebe (Cotton protection ;
Mehl; Milchzuckerpulver (mit Quecksilber-
albuminat gemischt) nach Lübbert und
Schneider; Oelleinwand ; Oeltuch ; Photo-
xylin = mit Aether und Alkohol in 5proc.
Lösung = Collodium (v. Wahl); Protectiv
Muslin (Macmillan), grober Muslin mit
glycerinhaltiger Hausenblasenlösung, sowie
einer gefärbten Sublimatlösung getränkt.
Vor der Verwendung mit Sublimatlösung
1 : 2000 zu befeuchten. Red Twill (eine Art
Oelleinwand) ; Renthiermoos (Cladonia
rangiferina L.) von Jakumo witsch
vorgeschlagen; Kohrkolbenwolle (Kla-
mann); Sand, Wüstensand (Rohlfs); ge¬
glühter Seesand als Sublimatsand (Schede-
Kümmel); Silk -protectiv , Protectivsilki
Schutztaffet (L i s t e r) = mit Copallack, später
mit Salicylsäure-Dextrinlö sung bestrichenes
(grünes) Seidengewebe ; Traumaticin = eine
chloroformige Guttaperchalösuttg; Tripolith-
binden; Verbandpäckchen verschiedener Zu¬
sammenstellung s. u.; Verbandplatten, drei-
lagig geklebter Mull, Watte und Firniss¬
papier; Verbandstoff, wasserdichter (mit
Ockerfirniss bestrichener Baumwollstoff);
Wachsleinwand ( Toile gomme) ; Wachstaffet
(Chiffongaze)- Waldwolle (flanelle vegetale).
die bei Bereitung des Waldwollöls (Oleum
Pini foliorum) und des Waldwollextractes
(Extractum Pini silvestris) zurückbleiben¬
den Fasern der angewendeten Kiefernadeln,
von Kümmel benützt; Wasserglasbinden;
Xyloderma = Collodium.

Die im Vorstehenden in möglichster Vollzähligkeit aufgeführten Arzneistoffe,
Verbandstoffe und Verbandmittel sind bei Weitem nicht sämmtlich zu ausgedehn¬
terer Verwendung gekommen; der grossen Zahl empfohlener Mittel gegenüber ist
die Zahl der wirklieh in Gebrauch befindlichen verhältnissmässig klein.

Die in den letzten Jahren erschienenen Pharmakopoen haben die wichtigsten
Verbandstoffe aufgenommen und Vorschriften für die Darstellung und zum Theil
auch für die Prüfung angegeben. Die Pharm. Germ. III. hat jedoch nur, wie

*) Die Bezeichnung Paleae ist nicht richtig; vergl. Bd. III, pag. 132.
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ail <* schon in der zweiten Ausgabe, Gossypium depuratum aufgenommen. Die
Darstellung der der Textilindustrie entstammenden Verbandstoffe geschieht natur-
gemäss in Fabriken, aber auch die Imprägnirung dieser Verbandstoffe mit Arznei¬
mitteln geschieht im grösseren Maassstabe in eigenen Fabriken und in Apotheken,
v °u wo aus dieselben in fertigen signirten Verkaufspacketen in den Handel kommen,
80 dass sie nur zum kleinsten Theil Gegenstand der Selbstdarstellung des Apothekers
SlDd. Die in Folge dieses Umstandes besonders wünschenswerte Prüfung der \ erhand¬
le auf Güte und Controle, auf den richtigen Gehalt an dem angegebenen
A rzneistoff wird durch die Verwendungsart der Verbandstoffe, die eine Verunreinigung
»ach Thunlichkeit ausschliessen muss, erschwert. Es kann ohnedies nicht jedes
be Zog ene Packet untersucht werden; sonach muss die Prüfung von Zeit zu Zeit
stattfinden und der Bezug überhaupt von leistungsfähigen, reellen Firmen geschehen
Au guten Firmen für Verbandstoffe ist kein Mangel, aber es darf auch nicht
v ersehwiegen werden, dass im Handel minderwerthige Präparate vorkommen.

Die Baumwolle liefert das Material für den weitaus grössten Theil aller
"M Zeit verbrauchten Verbandstoffe; das Bestreben Vieler ist auf die Auffindung
}'°a billigeren Ersatzmitteln für jene gerichtet. So sind denn auch verschiedene
™» manche Zwecke sehr brauchbare Materialien gefunden worden und auch m
gebrauch gekommen; für gewisse Zwecke aber ist die Baumwolle wegen ihrer
hervorragenden Eigenschaften bis zur Zeit nicht zu entbehren gewesen.

Die rohe Baumwolle (langstapelige) wird auf Maschinen von den Besten
der Fruchtschalen, Samen, Sand und Staub befreit, sowie gleichzeitig so durch-
emander gearbeitet, dass sie zusammenhängend wird. ,
. Z ur Entfernung eines natürlichen Fettgehaltes der Baumwolle, sowie des bei
der Bearbeitung auf den Maschinen zugegebenen Fettes wird dieselbe sodann mehr¬
mals mit heisser 4procentiger Sodalösung behandelt, gewaschen, centnfugirt und

urch Aufhängen getrocknet. , . , .
Um der gereinigten Baumwolle - s. Tab. V — noch eine lockere

ße schaffenheit zu geben, wird sie schliesslich auf besonderen Maschinen „gesponnen
Uncl kommt dann in „V Hessen" in den Handel.

Ein bräunlicher Farbstoff vieler Baumwollsorten wird bei der vorstehend ange¬
fallen Behandlung mit Sodalösung nicht völlig entfernt, die Baumwolle wird
deshalb noch mittelst Chlorkalk gebleicht; diese Bleichung ist bei richtiger
Abführung ohne nachtheiligen Einfluss auf die Baumwolle. Erfordernis aberist es.. dass das Bleichmittel vollständig wieder ausgewaschen wird
,. E in nachträgliches Schwefeln, wobei also die Schwefligsäure in der Watte
blei bt, sich zu Schwefelsäure oxydirt, welche auf die Baumwolle zerstörend ein-
Wll'kt, ist natürlich unstatthaft. Gegen einen zurückgebliebenen Gehalt an B leich-
m itteln in der gereinigten Baumwolle richten sich auch die Anforderungen der
Pharmakopoen : Feuchtes Eeagenspapier soll nicht verändert werden; es soll also
^ ed er ein Gehalt von Säure (Schwefligsäure, Schwefelsäure, Salzsäure), noch von
Aikali (Soda, Potasche, alkalische Chlorkalklösung) vorhanden sein. Die Probe
^ lr d am besten so ausgeführt, dass ein Stück mit Wasser angefeuchtetes neutrales
^ackmuspapier zwischen zwei Lagen der gereinigten Baumwolle gebracht und
diese fest angepresst werden. Dieses Pressen führt man zwischen zwei Glasplatten
!°bjectträgern) aus; ein Berühren des feuchten Lackmuspapiers mit den Fingern
lst zu vermeiden, da sonst auf jeden Fall eine Röthung desselben (durch Schweiss-
sa uren) stattfindet.

Dm speciell auf Schwefligsäure zu prüfen, die ja nach Abstumpfung mit
° oda u. s. w. als Alkalisalz vorhanden sein kann, verfährt man (nach SALZMANN
Ull(i Weenicke) in folgender Weise: 25com des im Verhältnis 1:10 gemachten
Wässerigen Auszugs der gereinigten Baumwolle werden mit 1 ccm concentnrter
Schwefelsäure versetzt, ein Stück Zink hinzugegeben und das entweichende Wasser-
sto %as auf beigemischten Schwefelwasserstoff mittelst Bleipapier geprüft. In allen
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Fällen, in denen bei dieser Probe Schwefelwasserstoff gefunden wird, ist auch die
Asche des Verbandstoffes schwefelsäurehaltig'.

Die Asche soll nach Ph. Germ. III. nicht mehr als O.o Procent betragen;
Ph. Germ. II. gestattete 0.6—0.8 Procent.

Die genügende Entfettung der gereinigten Baumwolle ist daran kenntlich,
dass dieselbe, auf Wasser geworfen, sich so rasch voll Wasser saugt, dass sie
sofort untersinkt.

Dass die gereinigte Baumwolle im Wasser untersinkt, ist Folge ihres spec.
Gew. von 1.4. Diese Probe ist völlig ausreichend, durch ihre Einfachheit ausge¬
zeichnet ; ein Ausziehen mit Aether oder Benzin zum Zwecke des Nachweises von
Fett ist demnach überflüssig.

Weiterhin soll die gereinigte Baumwolle weiss und geruchlos sein und
beim Anfassen ein eigenthümliches knirschendes Gefühl geben; sie soll beim
Schütteln nur wenig stäuben und ein fest zusammenhängendes Gefüge zeigen. Aus
der Watte müssen sich ohne Mühe reichlich Fäden (Stapel) von 3.5—4cm
Länge auszupfen lassen. Wird ein Stück der gereinigten Baumwolle in dünner
Schicht ausgebreitet, so dass es, gegen das Licht gehalten, durchscheinend wird,
so soll das Aussehen ganz gleichmässig sein und namentlich sollen bei einem
guten Präparat nur wenige weisse Flocken (sogenannter Gries oder Abfall)
zu sehen sein, wie sie billige Präparate.in grösserer Menge zeigen werden.

Werden 10.0 g Verbandwatte mit destillirtem Wasser ausgezogen, so muss das
Filtrat ebenfalls neutral reagiren und darf eingedampft keinen Eückstand hinter¬
lassen. Hierdurch würden etwaige Beschwerungsmittel (Kochsalz, Glaubersalz,
Wasserglas) entdeckt.

Für den Fall der Notwendigkeit einer mikroskopischen Prüfung der
gereinigten Baumwolle mag auf die unter Baumwolle, Bd. II, pag. 174, unter
Pflanzendunen, Bd. VIII, pag. 63 gemachten Angaben hingewiesen sein.

Die Pflanzen dunen, auch unter den Namen Bombaxwolle, Kapok, Oeiba-
wolle u. s. w. bekannt, sind bei gutem Aussehen und seidenartigem G'Ianze viel
zu spröde, um als Verbandstoff Verwendung finden zu können.

Ganz dieselben Anforderungen wie an die gereinigte Baumwolle sind an die
daraus hergestellten Webstoffe (entfetteter Mull, Lint, Cambric u. s. w. —
s. Tab. V) zu stellen ; nur in der Probe der sofortigen Benetzbarkeit werden die
gewebten Stoffe etwas zurückstehen müssen, da bei diesen wegen dichterer Lage¬
rung der Fäden das Eindringen des Wassers erschwert wird, auch Luftblasen im
Gewebe gefangen werden können, so dass der Stoff vielleicht nicht sofort, aber
doch rasch untersinkt.

Der Mull wird in den verschiedensten Qualitäten hergestellt; je dichter der
Stoff gewebt ist, desto schwerer wiegt ein gleich grosses Stück desselben und
desto werthvoller ist dasselbe natürlich auch.

Die am meisten gebrauchten Sorten haben 11 X 14 bis 15 X 15 Fäden auf
den Quadratcentimeter; extradichte Sorten sind 18 X 20fädig. Während die
engmaschigen Sorten Mull (schwere Waare) gut reissbar sind, lassen sich weit¬
maschige Sorten — 10 x 1 lfädig — schlecht reissen, indem sich der abgerissene
Bindenstreifen hierbei verzieht und seine Gestalt verliert.

Beim Einkauf ist deshalb, umsomehr als der Mull nicht nach Gewicht, sondern
nach Maass (1 Stück := 40m lang, Im breit) gekauft wird, besonders auf die
Fadenzahl zu achten , da die hierdurch bedingte Festigkeit für den Preis maass-
gebend ist und kleine Unterschiede in der Fadenzahl bereits beträchtliche Preis¬
differenzen bedingen.

Zur Feststellung der Fadenzahl bedient man sich des Fad en z ähler s, eines
kleinen Apparates, der auf den auf einem Tische glattgestrichenen, nicht aus¬
gedehnten Mull gesetzt wird und dabei in Folge eines quadratischen Aus¬
schnittes gerade 1 qcm Fläche des Mulls dem Auge darbietet. Mit einer darüber
angebrachten kleinen Lupe wird die Anzahl der Fäden in beiden Richtungen gezahlt.
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Auch fü r die Imprägnirung von Mull kommt die Fadenzahl sehr in Frage, da z. B.*wei Q — — —*—~- —--------------— ~— — - <j 7 -- —
bes't ^ 0rten Jodoformmull, die beide lOproceutig sind, ganz verschiedenen Werth
w .Zen ' indem bei dem weitmaschigen Jodoformmull auf dieselbe Fläche viel
lan ■t§er Jo ^ oform kommt als bei dem engmaschigen. Die Ph. Nederland III. ver-
1 k <*a8S 100>0 S Mul1 — 3 1 m sei n sollen (ein Stück von 40 m also ungefähr

V? 33 °-° 8' wiegt).
CS«, , Ca] nbric wird
_ Web e des Cambric

meistens 18 X 12 bis 14 x 16fädig gebraucht; das
ist aber viel dichter als beim Mull, weil die Fäden viel

h»u 6r Srn d; das Gewebe des Cambric erscheint daher, gegen
Mte «, geschlossen

das Licht ge-

rlio 'f^ite findet im gebleichten Zustande Verwendung ; es ist deshalb bei dieser
U1c§elbe p i .
ztjo-f . ,m ^ Reagenspapier auf saure oder alkalische Bleichrückstände ange-
es i 1 '^u *:e besitzt ein geringeres Aufsaugungsvermögen als die Baumwolle;
ow' deshalb auch ein Entfetten derselben zwecklos, weil damit doch nicht viel
^»Mtten würde.

Blei \ °' z w ° ' 1 e kann grosse Mengen Flüssigkeit in sieh aufnehmen ; eine
ictmng erfährt sie nicht, während die

^tiiul 8e j welche auch zu Versuchen herangezogen worden ist, auf Rtick-
Stin e ..Von ^ er chemischen Behandlung (Schwefligsäure, Chlor, Alkali) zu prüfen

wen ° mu H und Torfmoos müssen durch Auswässern gereinigt sein; eine
go au °h grobe Probe würde also darin bestehen , dieselben, mit Wasser über-
hi„. „' eu "ge Zeit unter öfterem Umrühren stehen zu lassen und die Flüssigkeit

abzufiltriren; dieselbe darf nur wenig gefärbt sein.
sind -6r ^ ' St ^ urcu Ausziehen mit Wasser zu prüfen, ob die Fasern etwa geleimt
geh' m Weleuem Falle die abfiltrirte Flüssigkeit mit Gerbsäure einen Niederschlag

würde. Der wässerige Auszug selbst soll übrigens nur wenig gefärbt sein.
lieot 6n & na war-Dj ambe ist mikroskopisch zu prüfen, ob die richtige Sorte vor-

°M 8. Bd. III, pag. 131.
üiitt >]S P Tä gniren der Verbandstoffe mit antiseptisch wirkenden Arznei-
hetr ff ^ esc 'hieht dadurch, dass man den Verbandstoffen soviel einer Lösung des
Und ,.eU Arzneistoffes einverleibt, als sie aufsaugen und festhalten können,
öcm' \ hernach trocknen lässt. Als Lösungsmittel dienen Wasser, Alkohol, sowie
hefest "* er ' dann Aether; als Mittel, um die Arzneistoffe auf der Faser zu
n} n *^ n ! s ind verschiedene Stoffe, wie Glycerin, Ricinusöl, Damarharz, Colopho-

> araffin, Walrath verwendet worden.
86 ;n m P r ä g n ir u n g s f 1 ü s s i g k ei t muss demnach derartig zusammengesetzt
tr effe 1 Cler ' n <iem Verbandstoff verbleibende Theil derselben soviel des be-
Lösn en . rzn eistoffes enthält, dass nach dem Trocknen (also nach Abzug der
l lei . ? nnttel) der gewünschte Procentgehalt des Verbandstoffes an Arzneistoff
Trocfe v0Ulmt ' ^ ie Verbandstoffe in feuchterem Zustande als unbedingt nöthig zum
s c ]lus . en a"fzuhängen . ist zu widerrathen , da sich sonst ein Theil der (tiber-
Btoffea • ^ n 'P r ägnirungsflüssigkeit nach den herabhängenden Enden des Verband-

Kfl Z'r Uüd d ° rt so » ar zum Abtropfen kommen kann.
bracht jpemessung der Zusammensetzung der Impräguirungsflüssigkeiten ist zu

i fache dass Mull etwa das l 1/*fache, Watte das l :i/.,—2fache, Cambric das
stoft e sein es eigenen Gewichtes an Flüssigkeit festhalten kann. Die Verband-
^hissio-t- 6n a ^ 6r aus Pr^t^ehen Gründen in einen Uebersclmss der betreffenden
durch p gebracht, so dass sie ganz damit durchtränkt werden und hierauf

Die e ^sun S der Uebersclmss der Imprägnirungsflüssigkeit wieder entfernt wird,
di »io .. let hode, welche im Grossen Anwendung findet und sich gut bewährt,^ Methode,
der jm ^ rascn es Arbeiten gestattet und, sobald einmal die Stellung der Walzen
^ässifft . ° S8en benutzten Wringmaschinen die richtige ist, grosse Gleieh-
Daad8toff ^f^ anrlei8 tet, ist für die Darstellung kleiner Mengen imprägnirter Ver-

*e nicht geeignet.
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Soll eine kleine Menge eines Verbandstoffes imprägnirt werden, ohne dass ein
Ueberschuss der Imprägnirungsflüssigkeit verloren gegeben werden soll, so Wid¬
der Verbandstoff in einer starkwandigen Porzellanschale mit der Imprägnirungs¬
flüssigkeit übergössen, mit einem breiten Porzellanpistill etwas gedrückt, dann m
Pergamentpapier gehüllt und in einer Presse (Handpresse) so weit gepresst, dass
noch keine Flüssigkeit abläuft, dieses aber bei weiterem Anziehen der Presse
baldigst geschehen würde.

Dieses letztere Verfahren wird auch in den Fällen überhaupt angewendet, in
denen es kein Lösungsmittel gibt, z. B. bei Darstellung von Carbolgaze und
Eucalyptusgaze nach Lister, s. unten.

Als Gefässe zur Aufnahme der Imprägnirungsflüssigkeiten dienen im kleinen
Maassstab Porzellansehalen, im Grossbetrieb Holzwannen oder Wannen aus email-
lirtem Eisenblech. Letztere müssen sehr sorgfältig behandelt werden; denn sie
zeigen die unangenehme Eigenschaft, dass die Emaille leicht abspringt und das
Metall dadurch blossgelegt wird. Die Walzen der Wringmaschinen sind entweder
aus hartem Holz oder aus Kautschuk, die Pressschalen für die Handpresse, sowie
der Pressklotz am besten aus hartem Holz gefertigt.

Das Trocknen der imprägnirten Verbandstoffe geschieht in einem Raum e >
dessen Fenster von gelbem Glas sind , um die Einwirkung des Lichtes auszti'
schliessen; der Verbandstoff wird auf ausgespannte Leinen oder Holzstäbe gehäugt,
bei ätherischen oder fettigen Imprägnirungsflüssigkeiten wird der Verbandstoff, wenn
er Mull ist, aufgehaspelt und auf der Haspel getrocknet.

Die unter Umständen grosse Feuergefährlichkeit dieser Arbeiten bei
Verwendung von ätherischen Lösungen ist zu beachten! Auch die trockene ent¬
fettete Baumwolle, Mull, Cambric u. s. w. sind sehr leicht brennbar.

Ebenso ist darauf Rücksicht zu nehmen, dass bei öfterer Wiederholung der¬
artiger Arbeiten die Gefahr einer Vergiftung für Denjenigen vorhanden ist,
der längere Zeit mit den Händen in Berührung mit Carbol-, Sublimatlösungen u. s. *•
ist. Der Arbeiter, welcher die Verbandstoffe in die Imprägnirungsflüssigkeit ein¬
legt, darin untertaucht und die gepressten Verbandstoffe aufhängt, trägt am besten
au beiden Händen Handschuhe (mit Fingern) von Kautschuk.

Dass in jeder Hinsicht die grösste Reinlichkeit und Sauberkeit
beim Imprägniren zu herrschen hat, dass jede nachträgliche Verunreinigung
der antiseptisch imprägnirten Verbandstoffe ausgeschlossen sein muss, ist selbst¬
verständlich.

Sämmtliche Arbeitsräume müssen staubfrei und die Fenster, um die schädliche
Wirkung des Lichtes auszuschliessen, von gelbem Glase sein; die Arbeiter müssen
saubere Kleidung tragen, die Hände derselben mit Seife und Bürste auf's sorg¬
fältigste namentlich unter den Fingernägeln und in Hautfalten, von Schmutz befreit sein-

Die imprägnirten Verbandstoffe werden am besten direct nach dem Trocknen
in kleine Packete verpackt, signirt und in diesem Zustande aufgehoben; in der¬
artiger Packung kommen sie auch in den Handel.

Zur Umhüllung der imprägnirten Verbandstoffe, wie natürlich auch nicht
imprägnirter (Watte, Mull u. s. w.) eignet sich am besten Pergamentpapier; die
Umhüllung muss derartig ausgeführt werden, dass ein Eindringen von Staub in
die fertigen Packete ausgeschlossen ist. Die Aufbewahrung der Packete geschieht
am trockenen, kühlen Orte in Regalen oder Kästen. Mit flüchtigen Arzneimitteln
imprägnirte Verbandstoffe, z. B. Carbolwatte, verlieren natürlich während der Auf¬
bewahrung etwas von ihrem Gehalt, aber eine Verpackung in Glas- oder ßlech-
gefässen würde dafür zu theuer sein. Jodwatte wird natürlich in Glas verpackt,
da bei Verpackung in Papier dieses zerstört werden würde und das Jod sich
verflüchtigte; ebenso wird Eisenchloridwatte in Glas verpackt, da sie anderenfalls
wegen der hygroskopischen Eigenschaften des Eisenchlorids feucht werden würde.

Es ist empfehlenswerte, in den Apotheken von allen gangbaren Verbandstoff¬
arten solche kleine Packungen vorräthig zu halten, dass sie direct an das Publikum
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i §'eDe n werden können, damit man nicht gezwungen ist, grössere Packete zu
u und angebrochen weiter aufbewahren zu müssen,

a i Ur gewisse Zwecke (Apotheken der Feldlazarethe u. s. w.), in denen es darauf
. ttnot, den Raum, den die ziemlich voluminösen Verbandmittel einnehmen, ver-

bßrn zu m tissen, werden dieselben in Pressen in würfelförmige Stücke (Pre ss-
Cke) zusammengepresst, mit Bindfaden umschnürt und weiter eingepackt.

Ca v,U1" r üfung VOn Carbolsäur everbandst o ff en auf ihren Gehalt an
vn <!! Säure dient das bekannte Verfahren der Titrirung mit Bromlösung in der
2Un Bkckdrts angegebenen Form (Pharm. Centralh. 1886, pag. 648). Der Aus-

b einer gewogenen Menge Carbolsäureverbandstoff wird mit einer bekannten
br b6 m i m Entstehungszustande zusammengebracht; hierbei bilden sich Tri-
Me° moPheno1 ^° 6 H2 Bl"3 0H ) und Tribromphenolbrom (C6 H 2 Br s 0 Br) in wechselnden

s .. Uren Zusatz von Jodkalium wird das noch frei vorhandene Brom gefunden,
. das Tribromphenolbrom in Tribromphenol umgewandelt und die entsprechende
Siiif 66 aus dem Jodkalium freigemacht; das freie Jod wird nun mit Tbio-

"*« zurücktitrirt.
(j w eckmässig werden zur Ausführung der Bestimmung die auch von der Ph.
[n T . aufgenommenen Lösungen 1/ 100 Normalbromkaliumlösung (5.939 g KBr
enth f 61* enthalt6nd )i Vboo Normalkaliumbromatlösung (1.6666 g KBrO a im Liter
'k)(]] A i un(l ferner 1;10 Normalnatriumthiosulfatlösung und eine frisch bereitete

«aliumlösung verwendet.
fr ,. ei Gegenwart von Schwefelsäure geht die Zersetzung von Bromkalium und

um bromat nach folgender Gleichung vor sich:
j 5 KBr + KBr 0 3 + 3 H 2 SO, = 3 K 3 SO, + 3 H 2 0 + 6 Br.

iaa 6 Ilacn °l em Gehalt des Verbandstoffes an Carbolsäure werden 1- -2 g mit
Gef CCai warmen Wassers durch 10 Minuten dauerndes Stehen im geschlossenen
er .' ss au sgezogen, so dass eine Phenollösung von einer Stärke etwa 1:1000

alten wird, welche man fütrirt.
e j n S e fähr 25—35ccm dieser Phenollösung (1:1000) werden in eine mit gut
ö , Cn ttffeneni Stöpsel versehene Flasche gebracht, je 50ccm der vol. Kalium-
unrl i Und Kaliumbromatlösung und 5 com coucentrirte Schwefelsäure zugesetzt
steht r . ^ geschüttelt. Anfangs merkt man keine Äenderung, erst allmälig eut-
Phe i 6111 Opalisiren, das unter Abscheidung von Tribromphenol und Tribrom-
Miti m bald zunimmt; der Ueberschuss an Brom wird erst nach mehreren
öffi/f clurcn Eintritt der gelben Farbe sichtbar. Nach circa 10—15 Minuten
das tnaU ^ e ^ asc h e i fügt Jodkaliumlösung zu und titrirt nach eiuigen Minuten

^geschiedene Jod mit Vio Normalnatriumthiosulfatlösung zurück.
Kai' 6 recnn ung ist einfach. Aus einer Mischung von je 50ccm der bromsauren
0 04.rq" Und Bromkaliumlösung macht Schwefelsäure 0.2392 Brom frei, welche

1 9 Phenol als Tribromphenol binden.
als TC-'m 1//l(l Nor malthiosulfatlösung ist gleich 0.008 Brom, welche 0.00156 Phenol
metfi roin P ü enol zu binden vermögen. Subtrahirt man nun für jeden Cubikcenti-
ttiaeVit 10 ^° rrn althiosulfatlösung, welche zur Bindung des durch Brom freige-
Phe i J ° ds verlora ucht ist, 0.00156 von 0.0469, so erhält man die Menge
We« •' We ' Cüe in den angewandten Cubikcentimetern Phenollösung enthalten ge-

w erthbe Stimmung der Sublimatverbandstoffeistzu bemerken,
da rV UT wirklich noch vorhandene Quecksilberchlorid in Frage kommen kann,
bind.- ntü eile des Sublimats, die mit der Faser des Verbandstoffes in eine Ver-uno-
er fah b eln » e g an gen sind, oder welche eine Reduction zu Quecksilberchlorür
Seht ^ . ^ en > zunächst nicht in Betracht kommen. Ein Theil des Sublimats
B e i r Ilam^ CÜ mit der Faser der Verbandstoffe eine Verbindung ein ; er wirkt als
Zll ®- Darauf ist auch bei der Herstellung der Sublimatverbandstoffe Rücksicht

umen ; werden nämlich grössere Mengen von Verbandstoffen nach einander
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I
in derselben Flüssigkeit imprägnirt, so ändert sich der Gehalt der letzteren, sie
wird schwächer an Sublimat.

Dieser nicht zu umgehenden Thatsache begegnet man auf die Weise, dass d ]e
Verbandstoffe nicht länger in der Imprägnirungsflüssigkeit bleiben , als unbedingt
nöthig ist, und dass fortwährend ein Zufluss frischer Sublimatlösung stattfindet,
um den Abgang an Sublimat wenigstens möglichst gleichmässig zu gestalten.

Das soeben vom Sublimat Gesagte gilt übrigens von anderen Metallsalzen in
ganz ähnlicher Weise.

Zur Bestimmung des Sublimats in Verbandstoffen sind viele Methoden ange¬
geben worden; einige derselben sind aber deshalb nicht allgemein anwendbar,
weil das den Sublimatverbandstoffen zur Vermeidung des Stäubens oft zugesetzte
Glycerin oder das behufs Kenntlichmachung der Sublimatverbandstoffe als solche
verwendete Fuchsin hierbei hinderlich sind.

Ein allgemein anwendbares Verfahren ist das von Beckokts ausgearbeitete
(Pharm. Centralh. 1889, 179 ff.), das auf der Reduction des Sublimats mittelst
Eisenoxydulhydrat in alkalischer Lösung und darauf folgender Ueberführuag des
gebildeten Quecksilberchlorürs in saurer Flüssigkeit mittelst Jodlösung in Queck-
silberbijodid beruht:

2 Hg Cl 2 + 2 Fe (OH) 2 + 2H ä O = Hg., Cl 2 + Fe., (OH) 6 + 2 H Cl.
Hg 2 Cl 2 + 6 KJ + 2 J = 2 (Hg J 2 . 2 KJ) + 2 KCl.

Es werden 20g der in Streifen zerschnittenen Sublimatgaze
oder eine gleiche Menge Sublimatwatte in einem 1000 com Kolben mit
0.5g Kochsalz und 250 ccm warmem Wasser unter sorgfältigem Austreiben
aller Luftblasen gemischt und nach dem Erkalten mit destillirtem Wasser auf
1000 ccm aufgefüllt. Von der kräftig durchgeschüttelten Flüssigkeit werden 500 ccm *)
abfiltrirt, in einer Kochflasche mit 0.2g Ferrosulfat**), darauf mit Natron¬
lauge bis zur alkalischen Beaction und endlich mit verdünnter Schwefel¬
säure bis zur sauren Beaction versetzt. Nun wird zu der durch das gebildete
Calomel trüben Mischung soviel 1 / 100 Normaljodlösung***) gesetzt, bis ein
kleiner Ueberschuss an Jod vorhanden ist, welchen man nach Zusatz von Stärke
sofort mit 1/ 100 Nor m aln atriu m thio Sulfat bis zur eben stattfindenden Ent¬
färbung zurücktitrirt. Durch Multiplication der zugefügten Cubikcentimeter
1/ 100 N o r m alj o d lö sung weniger der verbrauchten Cubikcentimeter 1/ l00 Nor-
malnatriumthiosulfatlösung mit 0.00271 erfährt man den Gehalt an
Quecksilberchlorid in 10g des Verbandmaterials.

Dieselbe Methode ist auch für die mit Alembrothsalz imprägnirten Ver¬
bandstoffe anwendbar; hierzu ist zu bemerken, dass Alembrothsalz eine Mischung
von 2.5 Th. Quecksilberchlorid und 1 Th. Ammoniumchlorid ist (Lister). Ph-
H i s p. V. sehreibt gleiche Theile vor.

Zur Bestimmung der Salicylsäure in damit imprägnirten Verband¬
stoffen hat Bi.ASEß folgendes Verfahren angegeben:

5 g Salicylsäureverbandstoff werden mit 500 g destillirtem Wasser übergössen
und in einer geräumigen Porzellanschale erhitzt. Die heisse Lösung tingirt man
mit Alkannatinctur (1 Th. Alkannawurzel auf 50 Th. Spiritus) und lässt nun so¬
viel 1 /l0 Normalkalilauge zulaufen, bis die Flüssigkeit eine dauernd blaue Farbe
angenommen hat. Aus der verbrauchten Menge Probeflüssigkeit lässt sich direct

*) Genau 493 ccm, unter Berücksichtigung des specifischen Gewichtes des Verbandstoffe 8!
wenn dieses gleich dem der Baumwolle (1.40) angenommen wird, wonach 10 g Verbandstoff
7 g Wasser verdrängen.

**) Es ist empfehlenswerth, namentlich wenn fortlaufend derartige Werthbestimmunge 11
ausgeführt werden, eine Ferrosulfatlösung (Ferrum sulfuricum praeeipitatum 20-0g, Acidu»1
sulfurieum dilutum 40.0, Wasser zu lOOOccm) vorräthig zu halten, von der jedes Mal lOccm
(—0-2g Ferrosulfat) verwendet werden.

***) Bei Bereitung der 1/ lü0 Normaljodlösung ist die dreifache Menge der sonst üblichen an
Jodkalium zu nehmen, damit das sich bildende Quecksilberjodidin Lösung geht.
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Normalkalilauge 0.0138 ge Menge der Salicylsäure berechnen,
Ölsäure sättigt,

y le gleiche Bestimmungsmethode ist auch für mit Benzoesäure imprägnirte
erb andstoffe anwendbar: 1 ccm Vio Normalkalilauge entspricht = 0.0122g

«eazoesäure.

, ^ dieser Probe würde natürlich irgend eine andere vorhandene Säure ebenfalls
Salicylsäure oder Benzoesäure bestimmt werden, wenn nicht, was für alle

p. rf art ig en Fälle überhaupt gilt, noch eine nebenhergehende besondere
ung (nach bekannten Methoden) daraufhin stattfindet, ob der in den Verband¬

et t>U . en th a ltene Arzneistoff wirklich der angegebene und auch von entsprechen-
■Kemheit ist. Dass der letztere Nachweis (der Reinheit) durch gleichzeitig

bfinwärtige Fixirungsmittel sehr erschwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht
en kann, ist nicht zu leugnen,

li \ 16 ^^hoden zur quantitativen Bestimmung der Borsäure sind sänimt-
u 8 umständlich; eine einfache Methode, die für die Zwecke der Unter¬
es der Borsäureverbandstoffe empfehlenswerth wäre, gibt es nicht.

18» 86 ^ ^ e8na lb au f Pharmaceutische Centralhalle, Jahrgang 1887, pag. 164,
v . ' Pag. 116, 1889, pag. 525 verwiesen, wo die sämmtlichen Borsäure-
j ,lmnnuigsmethoden aufgeführt sind. Mangels einer bequemen Methode kann man

er Weise verfahren, dass man etwa 20.0g des Borsäureverbandstoffes mit
"lern Wasser auszieht, die Lösung verdampft, den Rückstand trocknet und

»S sowie daraufhin untersucht, ob er auch nur aus Borsäure besteht.
, ur die Bestimmung des Jodoforms kann die von Grkshoff ange-

s - , ene Beaction herangezogen werden, welche darin besteht, dass das Jodoform
, m it Silbernitratlösung zersetzt, indem Kohlenoxyd entweicht und Jodsilber
^schieden wird:

8auv e sauer:
gleichzeitig wird die Flüssigkeit von frei werdender Salpeter-

Der
dunst

CHJ 3 + 3 AgN0 3 + H 2 0 - 3 Ag J + 3 H N0 8 + CO.
zu prüfende Verbandstoff wird mit Aether ausgezogen, der Aether ver-

,et und der Rückstand mit Silberlösung zusammengebracht, mit Salpetersäure
lcTiu^ llert lmc* »ß'iude erwärmt; das ausgeschiedene Jodsilber wird nach etwa
Da p 1Uten au f einem Filter gesammelt, ausgewaschen, getrocknet und gewogen.
st)r !f ew ' cnt des Jodsilbers mit 0.559 multiplicirt, gibt das Gewicht der ent-

echend en Menge Jodoform an.
,..,^ le Cr ehal tsbestimmung in anderen Verbandstoffen geschieht
2 j , lnei l nach allgemein bekannten analytischen Methoden: bei Chlor-
\y durch Fällen des wässerigen Auszuges mit Natriumcarbonat, Sammeln,
"lei v, U Un ^ Trocknen des Niederschlages u. s.w.; bei Eisenchlorid in
Eis Gr e^ e durch Fällen mit Ammoniak oder nach erfolgter Reduction des
8a CüU)r ids zu Oxydulsalz durch Titriren mit Chamäleonlösung; bei essig-
ttiit a 6F aoner de durch Fällen des mit kaltem Wasser bereiteten Auszuges

ttimoniak u. s. w.; bei Jod durch Titriren mit Thiosulfatlösung u. s. w.
TV T-r

'int t? ^bestimmung mancher Arten von Verbandstoffen, wie z. B. Calendula-
(i] ', jUca lyptusgaze u. s. w. wird sehr grosse Schwierigkeiten bereiten, wenn nicht

-upt unmöglich sein. So ist es leicht verständlich, dass Fix iru ng smittel
Sej *lu j Kolophonium, Ricinusöl u. s. w.) mitunter von sehr störendem Einflüsse
W at . onilei1 - Es ist überhaupt verkehrt, entfettete Gaze oder
p- e durch Verwen düng von Colophonium oder Ricinusöl als

sein,
cinus

hydrophil zuwi 1, rilll gsmittel ihrer H aup teigen schaft
aer zu berauben.

ß e , e Prüfung der Verbandstoffe auf Keimfreiheit geschieht
> la der bacterioskopischon Technik; vergl. Bd. 11, pag. 87.

nach den
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Vorschriften für die wichtigsten und bekanntesten imprägnirten Verband¬
stoffe n. s. w.

säure 2.0 vermischt, entfettete Gaze 64.0'Alaungypsbinden, s. Gypsbinden.
Alembrothsalzgaze (Lister). Älembrothsalz

1.0, Nasser 200U.0, Anilinblau Spur; zum
Imprägniren von ) 500.0 entfetteter Gaze ;
auf 2250.0 Gesammtgewicht abzupressen.
(Anmerkung : Älembrothsalz ist ein Gemisch
von Chlorammonium 1.0 und Sublimat 2.5.)

Angerer's Pastillen, s. Sublimatpastillen.
Benzoesäuregaze (Bruns jun.). Sproc. :

Benzoesäure 60.0, Colophonium 12.5, Bi¬
cinusöl 12.5, Spiritus 94pi'oc. 1415.0;
zum Imprägniren von 1000.0 entfetteter Gaze ;
auf 2^50-0 Gesammtgewicht abzupressen.
— lOproc.: Benzoesäure 1200, Colopho¬
nium 25.0, Bicinusöl 25.0, Spiritus 94proc.
1330; zum Imprägniren von 1000.0 ent¬
fetteter Gaze wie vorstehend zu verwenden.

Benzoesäurewatte (Bruns jun.). 5proc.
Benzoesäure 75.0, Bicinusöl 30.'', Spiritus
94proc. ^92 >.0 ; zum Imprägniren von 1000.0
entfetteter Watte; auf 3000.0 Gesammt¬
gewicht abzupressen. — lOproc.: Benzoe¬
säure 150.0, Bicinusöl 60.0, Spiritus
94proc. 2790.0, Anilinblau, spirituslöslich
Q:i ; zum Imprägniren von 1000.0 ent¬
fetteter Watte; wie vorstehend zu verwenden.

Borsalbe (Lister): Paraffin 10.0, Baraffin¬
salbe 5.H, Borsäure 3.0.

Carbolcatgut nach Lister (Carbolölcatgut;
Chorda carbolata Ph, Hung. IL). Der Roh-
catgut wird in ein Gemisch von Carbolsäure
9.0, Wasser 1.0, Olivenöl 50.0, eingelegt
und unter öfterem Umschütteln solange
(2—3 Monate) darin gelassen, bis sich die
durch das Wasser getrübte Mischung völlig
geklärt hat, das gesammte Wasser also vom
Catgut aufgenommen worden ist. Der nun
geschmeidig und weich (reif) gewordene
Catgut wird auf Glasrollen gewickelt und
in einer Mischung von Carbolsäure 2 i.O
und Olivenöl 80.0 (jetzt ohne Zusatz von
Wasser) bis zum Gebrauch aufbewahrt.

Carbolgaze (Bruns jun.). lOproc: Carbol¬
säure 120.0, Colophonium 480.0, Bicinusöl
50.0, Alkohol 94proc. 850.0, entfettete
Gaze 1000.0 (22—25 m) ; warm zu tränken
und auf eiu Gesammtgewicht von 2250.0
abzupressen.

Carbolgaze (Lister). 5proc.: Carbolsäure
50.0, Colophonium 5' 0 0, Baraffin 700.0,
entfettete Gaze IOUO.0 (2'i —25m); warm
zu tränken , i/ 2 Stunde zwischen erwärmten
Pressplatten zu pressen, ohne Flüssigkeit
abzupressen. — lOproc: Carbolsäure 10U.0,
Colophonium 500.0, Baraffin 70U.0, ent¬

fettete Gaze 1000.0; warm zu tränken,
wie vorstehend beschrieben.

Carbolgaze (Gaze carbolatum album Listeri,
Ph. Hui-g. IL). In lOproc. Lösung von Car¬
bolsäure in starkem Spiritus eingetauchte,
ausgepresste und getrocknete entfettete
Gaze.

Carbolgaze (Tela cum Bhenolo, Tela anti-
septica Ph. Nederl. III.). 2proc.: Gelbes
Wachs 9 0, Colophonium 9.0, Olivenöl 9.0,

Baraffin 7.0 geschmolzen und mit Carbol-

w a r m zu tränken.
Carboljute (Münnich). 8proc.: Carbolsäure

80.0, Colophonium üOO.0, Walrat 100-"'
Spiritus 94proc. 1250-0, gebleichte Jute
1000.0; warm tränken.

Carbolöl (Lister). Carbolsäure 1.0, Oliven¬
öl 9.0.

Carbolsand (Jurie). 5proc.: Carbolsäure
50.0, Colophonium 100.0, Aether 200.0.
geglühter Sand 1000.0. — lOproc : Carbol¬
säure 100.0, Colophonium 200.0, Aether
200.0, geglühter Sand 1000.0.

Carbolschwefelsaure Zinkgaze (Bottini)-
lOproc.: Carbolschwefelsaures Zink 100-0'
heisses Wasser 150<>-0, entfettete Gaze
1000.0 (22—25 m) ; bis zur gleichmässige»
Vertheilung zu pressen, ohne Flüssig^ 131
abzupressen.

Carbolseide (Lister). Ungefärbte stark"
Nähseide wird in eine warme Mischung
von weissem Wachs 1.0 und Carbolsäure
10.0 gelegt und bis zum Erkalten darf»
gelassen, dann herausgenommen, der Uebe>"
schuss mit einem Tuche abgerieben und difl
Seide in einer Mischung von Carbolsäure 5-0i
Glycerin 45,0. Spiritus 90proc 50.0 auf¬
bewahrt.

Carboltorfmull (Neuber). 2—5—10proc- :
Carbolsäure 20.0—50.0-100.0, Colopho¬
nium 40.0, Bicinusöl 20.0, Spiritus 90p roC '
1000.0, gereinigter Torfmull 1000.0.

Carbolwatte (Bruns jun.) 5proc: Carbol¬
säure 75.0, Bicinusöl 30.0, Colophonium
3)0.0, Spiritus 94proc. 2600-0, entfettete
Watte 1000.0, zu tränken, auf 3000.0 O
sammtgewieht abzupressen. — lOp 1"00, '
Carbolsäure 15« ».O, Bicinusöl 60 0, Colo¬
phonium 45U.0, Spiritus 94proc. 2340-0'
entfettete Watte 1000.0; wie vorstehend «tt
behandeln.

Caroolwatte (Lana Gossypii carbolata P' 1-
Huug. II.) : Entfettete Watte in 4 oder 10p roC '
Lösung von Carbolsäure in starkem Spii'i tllS
getaucht, gepresst, getrocknet.

Carbolwatte (Gossypium cum Bhenolo P*'
Nederl. III.) 2proc: Entfettete Watte 93-0
werden ausgebreitet und mit einer Lösung
von Carbolsäure 2.0 und Paraffinöl 5-0
in Aether 100.0 besprüht, zusammengelegt
und gepresst.

Catgut (Roh-Gatgut) wird hergestellt, inde»
der dem geschlachteten Thier (Himmel, Katze)
frisch entnommene (grüne) Darm gut g e"
reinigt, in Streifen geschnitten, zu Saiten
gedreht und getrocknet wird. Die ferti,: en
Darmsaiten werden mittelst Maschinen unter
Zugabe von Oel mit Bimsstein geschliff en
(geglättet). Durch Einlegen des Rohcatgu*3
in antiseptische Flüssigkeiten werden die
verschiedenen Sorten von Catgut hergestellt i
siehe diese. Bratz entfettet den Catgut vor¬
her mit Chloroform oder Aether, hierauf m 1'
Alkohol, damit die wässerigen desinficirenden
Lösungen besser eindringen können. L>a=
Sterilisirendes Catguts geschieht bei 140 •
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64.0;

Chi

S*^"** ( Bar deleben) lOproc: Cklor-
hi«j . *00.0, heisses Wasser 1250.0, ge-

Chllr, l6 JUU 10 °0-0.
^"mkwatte (Bardeleben) lOproc.:
ZT? mk 150 -0 ' heisses Nasser 2850.0,
vobImv? ' raöe 1000.0; auf ein Gewicht

Chorrt 00-0 abzupressen.
"ja carholata Ph Hung. II. s. u. C arbol-

Ch S - t
w^ SäUre "Cat S ut (Lister). Das Eohoatgut
j aa .uf Glasrollen (Glasröhren, Probirgläser)
48 Q!nfacller Schicht aufgewickelt und

tunden in eine Lösung von Chrom-
40 ''ne 1-0, Carbolsäure 200.0 und Wasser
9n '0 eingelegt, hierauf getrocknet und in

Chrn» 0"' CarbolB1 aufbewahrt.
5 u t ure i atgut ^Mac - Ewen)
Und 7 WIr m gleicher Weise a _,
voi ni Monate lang in einer Mischung
jp? thr omsüure 4.0, Glycerin 80.0 und
in In 6*" '^'*") ü eg en gelassen und hierauf

Damnf t ° C" Carb °l-Glycerin aufbewahrt.
Riet ' liSirte Verbandstoffe werden im
st ... s .c lle l -Henneberg'schen Dampf-
j Slrnn gsapparat mit strömendemWasser-
lun P b6i 11U " durch '/'Ständig 6 Behand-
sirfg sterilisirt und in gleichfalls sterili-
F « Metallkästen aufbewahrt. (Nach
j. s oh soll eine V4stündige, trockene Er-

rang von Seide auf 140° eine genügende
Drain«nt jrctioa derselben bieten.)

(Drainagen, Tubuli praeparati car-
Ph. Hung. II.) werden 6 Wochen in

Das Roh¬
gleicher Weise aufgewickelt

Jr ains

Sproo,
dann

betränkt.

wässerige Carbolsäure gelegt und
.,,.. m einer frischen Portion ebensolcher

Ei8ei.nhl Skeit bewahrt.
nctlloridwatte (D i e t e r i c h): Liquor Ferri

7 ^ l\ cMorati Ph. Germ. II. 750.0, Glycerin
entft Sser U^ö.O, SpiritusQOwoc. 1000.0,

jettete Watte 1000.O. Es wird auf 3000.0
ridw mtgewicht abgepresst. Die Eisenchlo-
licht atte Wh 'd unter Aüh altnng des Tages-
ant'i, S etr °cknet und in braunen Gläsern

Ej dM bewahrt.
mof 0ri.dWat,te ( G ossypmm cum, Chlo-
III io- nco ' Gos sypiumsty]}ticumYh-.^iiAa:\.
mäs • proc - : Entfettete Watte wird gleich-
Soh*r aUs g eDre itet, mit einer Mischung von
(u 7 Chloreti ferrici Ph. Nederl. III.
/*£*•■ Fe enthaltend) 60.0 und Spiritus
«SET Ph - Nederl - ni -( 90 VoL Proc '> 75U
g ecl :^niässig besprüht, gelinde zusammen-
Pärb * UU<1" acl1 e i n ig en Ta gen, wenn die
Wo , Un S ei ne gleich-massig rothgelbe ge-
Eisl eii., ist ' bei 40" getrocknet, bis 100.0
PiumT loridwat te erhalten werden. Gossy-
in " aeTOOsto«CM«jPh.Fenn.(milit.), Russ.
mit rVB1 St ärkegraden fartius oder Nr. 1
Gewi* 2 " 6"" ~Fen7 ' sesquichlorati (1.3 spec.
f e '! un d m»«Mg oder Nr. 2 mit Liquor

1 sesquichlorati (1.135 spec. Gew.)
kt , gepresst, gezupft und getrocknet.

£»W Ure,, Th0nerde 8aze (Burow) 5proc. :
-entfZl Alum "»iaceticilöli.O, Wasser 750.0,
gewi i,! Gaze 1000.0; auf ein Gesanimt-
gewöh r VOn ^ 250 -° abzupressen und bei
IQp nlicher Temperatur zu trocknen. —
entfett" Liquor Aluminii acetici 1500.0,

J Uete Gaze 1000.0; auf ein Gesanimt-

gewicht von 2250.0 abzupressen und bei
gewöhnlicher Temperatur zu trocknen.

Essigsaure Thonerdegaze (Maas). Colloidal-
thonerde 1000.0 werden mit Acidum aceti-
cum dilutum 800.0 gelöst und die filtrirte
15proc. essigsaure Thonerde enthaltende
Lösung mit 3600.0 Wasser verdünnt. Mit
dieser 5proc. Lösung wird Gaze getränkt
und bei gewöhnlicher Temperatur ge¬
trocknet.

Essigsaure Thonerde-Jute (Burow). 5proc.:
Liquor Aluminii acetici 650.0, Wasser
850.0, gehleichte Jute 1000.0; ohne aus¬
zupressen bei gewöhnlicher Temperatur
zu trocknen. — lOproc.: Liquor Aluminii
acetici 1300.0, Wasser 2OU.0, gebleichte
Jute 1000.0 ; ohne abzupressen bei g e w ö hn-
1 ich er Temperatur zu trocknen.

Essigsaure Thanerdewatte (Burow) 5proc. ■.
Liquor Aluminii acetici 1000.0, Wasser
2000.0, entfettete Watte 1000 0 ; auf 3000.0
Gesammtgewicht abzupressen und bei g e-
wöhnlicher Temperatur zu trocknen. —
p 'proc.: Liquor Aluminii acetici 2000.0,
Wasser 1000.0, entfettete Watts IOUO.0;
auf 3000.0 Gesammtgewicht abzupressen
und bei gewöhnlicher Temperatur zu
trocknen.

Eucalyptusgaze (Lister) 12proc.: Euca¬
lyptusöl 120.0, Dammarharz 240,0, Paraf¬
fin 3b0.0, entfettete Gaze 1000.0 (22—25 m);
bei 50—60" zu tränken und '/ 2 Stunde
zwischen erwärmten Pressplatten zu pressen,
ohne etwas abzupressen.

Eucalyptusgaze (N u s s b a u m) 7.5proc. i
Eucalyptusöl 100-0, absoluter Alkohol
500.0, heisses Wasser 900.0, entfettete
Gaze 1000.0 (22—25 m) ; bis zu einem Ge¬
sammtgewicht von 2250.0 abzupressen.

Eucalyptussaibe (List er). Eucalyptusöl 2.0,
Paraffinsalbe 4.0, Paraffin 4.0.

Guttaperchapflastermull, s. Kautschuk¬
pflaster.

Gypsbinden. stellt mau her, indem man appre-
tirte Gaze (Steifgaze), welche in gewünschte
Länge und Breite (10m lang, 6, 8, 10cm
breit) geschnitten und aufgewickelt ist,
wieder abwickelt, auf einem Tische mittelst
der Bände mit gepulvertem, gebranntem
Gyps einreibt, so d.iss die Maschen der
Gaze möglichst damit angefüllt sind. Hier¬
auf wird die Gypsbinde sofort wieder
(nicht zu fest und nicht zu locker)
aufgewickelt, die Rollen in Blechbüchsen
gesetzt, diese mit dem Deckel verschlossen,
und ein Papierstreifen umgeklebt. Zum Ge¬
brauch werden die Gypsbinden 2 Minuten
lang in lauwarmes Wasser eingelegt;
sind dieselben nun zu locker gewickelt, so
wäscht sich hierbei der Gyps heraus; sind
sie jedoch zu fest gewickelt, so dringt das
Wasser nicht bis in die innersten Schichten
oder sie kleben zusammen und sind nicht
auseinander zu wickeln. — Die Gypsbinden
müssen, wie der tiyps selbst, trocken auf¬
bewahrt werden, da der Gyps sonst Wasser
aus der Luft anzieht und dann nicht mehr
rasch genug erhärtet. Haben die Gypsbinden
durch nicht ganz entsprechende Aufbewah-
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rang etwas gelitten, so kann diesem da¬
durch etwas abgeholfen werden, dass man
statt des Wassers Lösungen von Kalium-
carbonat, -sulfat oder -Silicat zum Einlegen
der Gypsbinden verwendet. — Durch vor¬
heriges Einfetten des Bindenstoffes wird
verhindert, dass der Bindenstoff Wasser auf¬
nimmt ; mit derartigen Binden angelegte
Verbände erhärten schneller. — Durch
Kautschuklösung, mit der die Binde vorher
bestriehen wird, lässt sich mehr Gyps auf
der Binde befestigen und es wird gleichzeitig
dadurch bewirkt, dass derselbe fester daran
haftet und nicht so leicht abfällt; derartige
Binden sind alsPatentgypsbinden im
Handel zu haben. — Wird gebrannter Gyps
in Stücken mit Alaunlösung getränkt, noch¬
mals gebrannt, nun gemahlen und mit diesem
Präparat die Binden eingerieben, so erhält
man die Alaungypsbinden, welche
wegen des Alaungehaltes schneller erhärten,
als gewöhnliche Gypsbinden. — Als Ersatz
für Gypsbinden verwendet Browne ge-
wirkte oder gestrickte Unterkleider (Strümpfe,
Beinkleider, Hemden), welche über den be¬
treffenden Körpertheil, welcher in den Ver¬
band gelegt werden soll, straff angezogen
werden, so dass keine Falten vorhanden
sind. Auf diese Unterlage werden etwa
3/ 4 Zoll breite Streifen von Papier, wie es
zum Umhüllen der Zuckerhüte benutzt wird,
mittelst Leim aufgeklebt. (Nach mehrstün¬
digem Trocknen kann dieser Verband durch
Aufschneiden der Länge nach geöffnet und
abgenommen werden.) Durch Umkleben mit
weiteren derartigen Streifen Papieres wird
der Verband verstärkt; schliesslich wird
ein ebensolches Stück gewirkten Stoffes,
wie er als Grundlage dient, darüber ge¬
zogen, die Enden desselben mit Mullbinden
festgehalten und das Ganze lackirt.

Gypstheer (allg. Krankenhaus zu Wien):
Mischung von 1.0 Oleum ßusci (Bitumen
Fagi) und 4.0 Calcium sulfuricum ustum.

Gypstheer , Calcium sulfuricum piceatum
(Wunderlich): Gemisch von 8.0 Pix li-
quida und 96.0 Calcium sulfuricum ustum.

Jodmull ist aus entfetteter Gaze und Jod ent¬
sprechend der für Jodwatte (s. d.) von der
Ph. Nederl. III. gegebenen Vorschrift zu
bereiten.

Jodoformäther(Nussbaum): Jodoform 10.0,
Aether 70.0, Wasser 200.0.

Jodoformcoliodium (Küster): Jodoform \.(s,
Collodium 10.0-

Jodoformemulsion (v. Billroth): Jodoform
10.0, Glycerin 100.0 (oder Glycerin 50.0
und Wasser 50.0).

Jodoformemulsion (v.Bruns): Jodoform 10.0,
Glycerin 50.0, Olivenöl 50.0.

Jodoformgaze (v. B i 11 r o th): Entfettete Gaze
1000.0 (22—25 m) werden mittelst Streu¬
büchse mit Jodoform (feinst präparirt)
200.0 eingepudert und eingerieben, sowie
hierauf sofort zusammengepackt.

Jodoformgaze, klebend (v. Billroth): Ent¬
fettete Gaze 1000 0 (22—25 m) werden mit
einer Mischung von Colophonium 300.0,
Spiritus 900.0, Aether 100.0 und Glycerin

150.0 getränkt und die Mischung durch B e '
lasten der Gaze während 2—3 Stunden gleich-
massig vertheilt. Hierauf werden mittels
Streubüchse Jodoform (feinst präpartrtj
500.0 möglichst gleichmässig aufgepuder* ;
dann wird der Stoff aufgehaspelt, 24 Stunden
lang bei gewöhnlicher Temperatur und untei
Abschluss des Tageslichtes getrocknet und
dann zusammengepackt.

Jodoformgaze (v. Mo setig) lOproc.: Jodo¬
form 100.0, Aether 700.0, Spiritus 700-0,
entfettete Gaze 1000.0 (22—25 m) werden
bei Lichtabschluss getränkt, in Perganient-
papier gepackt und einige Stunden lau»
mit Gewichten beschwert, dann bei Licht"
abschluss und gewöhnlicher Temperatur S e'
trocknet. — üOproc: Jodoform 200-0,
Aether 1200.0, entfettete Gaze luOO-0
(22—25m) werden ebenso wie vorstehend
behandelt.

Jodoformgaze, fixirt (v. Mosetig) 6proc :
Jodoform b0.0, Spiritus 1200.0, £° lo ~
phonium 240.0, entfettete Gaze 1000-0
(22—25 m) werden wie vorstehend behandelt.

Jodoformgaze (Neuber): Jodoform 100-0,
Aether 500.0, Spiritus 1500.0, entfettete
Gaze 1000.0 (22—25m) werden, wie vor¬
stehend beschrieben, behandelt.

Jodoformgaze (Gaze Jodoformio impraegnata
Ph. Hung. II.): Durch Tränken von ent¬
fetteter Gaze mit Lösungen von Jodoform
in starkem Spiritus zu bereiten.

Jodoformgaze (Tela cum Jodoformo Ph. Nedei 1-
III.) 5proc: Entfettete Gaze 90.0 werden
mit einer Lösung von Jodoform 5.0 und
Paraffinöl 5.0 in Aether 5U.0 besprüh*,
dann unter gelindem Pressen in ein Gla 3'
gefäss gedrückt und bis zur gleichmässig 011
Vertheilung des Jodoforms dort belassen.

Jodoformgaze (Wolf er) üOproc.: Entfettete
Gaze 1000.0 (22—25 m) werden mit einer
Mischung von Colophonium 250.0, Spiritus
1000.0, Glycerin 2C0-0 durch Kneten und
zwei- bis dreistündiges Beschweren getränkt,
hierauf noch feucht mittelst Streubüchse
Jodoform (feinst präparirt) 200.0 aufgepudert
und zum Trocknen aufgehaspelt.

Jodoformsalbe: Jodoform 5.0, Paraffinsaloe
30-0, ätherisches Bittermandelöl 10 Tropfen-

Jodoformsand (Schede) lOproc: Colopho¬
nium 50.0, Eicinusöl 50.0, Aether 100-">
ausgeglühter Sand (wieder erkaltet) 1000-0
weiden gemischt und Jodoform 100.0 unter
abermaligem Mischen eingestreut.

Jodoformseide (Par t s ch): ungefärbte starke
Nähseide wird auf Eea^ensgläser oder Objekt¬
träger gewickelt und zwei Tage lang in eine
Lösung von Jodoform 10.Ü, in Aether 90-0
eingelegt, kurze Zeit trocknen gelassen und
in Glasbüchsen aufbewahrt.

Jodoformtorfmull (Neuber) 2, 5undl0proc :
Gereinigter Torfmull 1000.0 werden n>"
einer Lösung von Colophonium 10.0, ^'J'
cerin 2.5 und Spiritus 90proc. 1000.0 S a '
mengt und mit feinst präparirtem Jodofofi"
(20 bezw. 50 oder 100.0) unter Einstreuen
desselben nochmals gemischt. Durch Aus¬
breiten an der Luft wird das Gemisch g e "
trocknet.
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"oformwatte (v. Mosetig) 4 und 5proc.:
oaoform 60.0, bezw. 75.0, Aether 600.0.

Jjzw. 750.Q, Spiritus 94proc. 2340.0, bezw.
J-.'O-O, entfettete Watte 1000.0; nach dem
ranken der Watte rasch in Pergament-

Papier zu packen. Nachdem am Bande des
J-°i 6S einige Löcher angebracht sind,

>r <l auf 3000.0 Gesammtgewicht (ohne
, ^mentpapier) abgepresst. Das Trocknen
AU i htbei gewöhnlicher Temperatur unter

ooaltung des Tageslichtes. — lOproc. •
■J'loform 150.0, Colophonium 50.0,
tonyi 50.0, Aether 1250.0,
•'4proc. 1500.0,Wie — • - '

°inusöl
94pr

Aether 90.0
unter gelindem

,ckt, bis
gleichmässig ge-

Proc. Jod enthaltend.

dar;

Ju niI" alte n können.
Saatgut (Kocher)
in W T° n gewickelt, 24 Stunden lang
«um p holzö1 eingelegt, hierauf bis
ein Gebrauch in Wacholderholzöl oder in
100 n Slln g von Sublimat 0.5 in Glycerin

Kau tsch £ d S i)iritus 90proc. 900.0 aufbewahrt.
r Ultl ^Pflaster, Collemplastrum adhaesi-
elno*- W81S1(» -sie dictu

CT Um Ph - Hnng.
herl etr 7 erd eninAm ^^^^^^
gehei + *' in(l em der Kautschuk durch
tisch % ne twalzen zunächst in eine plas-

americanwm
pfiW """"* ra ' ^nng. 11.): Die Kautschuk-
t- te r werden in Amerika mittelst Maschinen

■Harz ?a ?se umgeformt wird. Dann werden
e (Olibanum, Colophonium) und schliess-

Encyclopädie der ges. Pharmacie. X.

Ei-
Spiritus

entfettete Watte 10000;
j ■ , vorstehend zu behandeln. — 20proc. :

? a °f°rm 30U.0, Colophonium 100.0, Ri-
100.0, Aether 2000.0, Spiritus

Proc. 50Q.0, entfettete Watte 1U00.0; wie
lodof ZU "ehandeln.

Ph rTmwa ^ e (Gosst/pium cum Jodoformo
90n rl III -) 5 P roc - : Entfettete Watte

•0 werden mit einer Lösung von Jodo-
*£* 5.0, Paraffinöl 5.0
Dra v äSSig besi' rii] _________________
die P 6n in ein G l as gefäss eingepackt, bis

Gelbfärbung der Watte gleichmässis
Jorl en ist - ________

d*atte (D i e t e r i c h) lOproc.: Jod 10.0 wer-
au° au f dem Boden einer Weithalsglasbüchse
tos!6v. tet > darii ber entfettete Watte 100.0
* "ohichtet, die Büchse mit glycerinirtem Per-
j, !}len tpapier zugebunden und im Wasser-

'äae (bei 50—60") so lange erhitzt, bis sich
Wol|mUlChes Jod verflüchtigt und die Baum-
Aufh gleicn mässig durchzogen hat. Die
<}]a ~ anrun S der Jodwatte geschieht in
;0(*? s*°Pselbüchsen bei Lichtabschluss. Cotton
o-e ,! • GaU - : 25.0 Watte mit 2.0 dazwischen
»Reutern Jod ebeDso behandelt, das fertige

j odv^P ara t etwa
jq 9 ' e (ßossypiumcmnJodlo Ph.Nederl. III.)
(C,« C' ; Entfettete (vorher getrocknete)
geh €\. werden in ein Glasstöpselgefäss
t r acht und mit diesem auf 80° erhitzt;
che werdei1 «^ 10.0 (in ein Stück-

— „ '1t rirpap i er gewickelt) oben
w, gelegt und im geschlossenen Gefäss
mä= 6r erü i tz t, bis die Jodwatte eine gleich-
sämri!fr aune Farbe angenommen hat und
schrtf Jod verdampft ist. Diese Vor-
s ej-lr berücksichtigt, dass die Joddämpfe
Einh'Ti W6r S' nd und vermeidet durch das
Jodw t+ deS Jods in ^i'trirpapier, dass der
anV-Ü grössere Stückchen Jod unversehens
,Una ften können.

Rohcatgut wird

lieh die Arzneistoffe (Zinkoxyd, Quecksilber
mit Kreide verrieben, Opium, Extracte
u. s. w.) auf gleicheWeise daruntergearbeitet.
Schliesslich wird die fertige Pflastermasse
auf appretirteo Baumwollstoff (Shirting) ge¬
strichen, und um das Zusammenkleben des
gerollten Pflasters zu verhüten, wird die
Pflasterseite mit appretirter Gaze bedeckt;
diese Mullauflage fässt sich besser vom
Pflaster abziehen, wenn sie vorher befeuchtet
wird. Durch Einschlagen kreisrunder Löcher
in das gestrichene Pflaster werden die so¬
genannten „porösen Pflaster" erzeugt.
— Die eben geschilderte Darstellungsweise
ist nur im Grossen möglich; für den Klein¬
betrieb muss mit Kautschuklösungen ge¬
arbeitet werden, wozu von Gr üning, sowie
Schneegans und Corneille (Pharm.
Centralhalle, 1890, XXXI, pag. 101,160) Vor¬
schriften gegeben worden sind.

Kautschukheftpflaster (Gr üning):
Kautschuk 4, Benzin 16, Mineralöl 3, Colo¬
phonium 8, Japanwachs 6. — Der Kaut¬
schuk wird in Benzin gelöst (man über-
giesst den dünn gewalzten Kautschuk mit
Benzin, er quillt zuerst stark auf, geht
dann aber bei öfterem Durchschütteln nach
drei bis vier Tagen vollständig in Lösung
über); darauf wird das Mineralöl zugesetzt
und im Wasserbade erwärmt. Nebenbei
schmilzt man das Colophonium mit dem
Japanwachs zusammen, giesst es zu der er¬
wärmten Kautschuklösung, mischt gut durch¬
einander, lässt etwa eine Stunde warm
stehen, bis keine Luftblasen mehr in der
Masse sind und streicht dann warm mit
der gewöhnlichen Pflastermaschiue auf Shir¬
ting. Nach ein bis zwei Tagen ist das Pflaster
trocken und wird, mit Mull bedeckt, in einer
Blechdose aufbewahrt.

Cantharidenkautschukpflaster(Grü-
ning): Kautschuk 2, Benzin 8, Vaselinz,
Japanwachs 2, Canthariden 4, Campher 1.
— Man löst den Kautschuk in Benzin, giesst
dazu die erwärmte Lösung des Camphers
in der gerade nothwendigeu Menge Benzin
hinzu, erwärmt bis zum beginnenden Sieden,
setzt dann das geschmolzene Gemenge aus
Vaselin und Japanwachs, darauf die gepul¬
verten Canthariden hinzu, lässt in derWärme
noch etwa eine Stunde stehen und streicht.
Das Pflaster muss vor dem Gebrauche mit
Oel bestrichen werden.

Quecksilberkautschukpflaster (Grü¬
nin g): Kautschuk 6, Benzin 24, Mineral¬
öl 5, Colophonium 8, Japanwachs 6, Queck¬
silber 6. — Der Kautschuk wird iu Benzin ge¬
löst. Ferner schmilzt man das Mineralöl
mit dem Colophonium zusammen und tödtet
mit dem vierten Theil dieser Schmelze das
Quecksilber unter Zusatz von etwas Benzin,
um es weicher zu machen. Nachdem dies
geschehen, schmilzt man den Rest der Mi¬
schung aus Colophonium und Mineralöl mit
dem Japanwachs zusammen und mischt
diese Schmelze mit der erwärmten Kaut¬
schuklösung und dem getödteten Queck¬
silber zusammen und streicht warm aus. —

Während die (amerikanischen) Kautschuk-
17
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pflaster auf Shirting gestrichen sind, haben
die Guttaperchapflastermulle
(Pflastermulle) — eine andere Art der
Kautschukpflaster — Guttaperchamull (mit
Mull zusammen gewalztes Guttaperchapapier)
zur Unterlage. Zur Bereitung der Pfiaster-
masse für diese von Unna zuerst ange¬
gebenen Kautschukpflaster oder Pflastermulle
fallen die Zusätze von Colophonium und
Cera Japonica weg:

Kautschuk lieft pflaster (Grüning):
Kautschuk 1, Benzin 5, Mineralöl 3. —
Der Kautschuk wird in Benzin gelöst, das
Mineralöl zugesetzt, gut durchmischt und
kalt auf Guttaperchamull gestrichen.

Zinkoxydkautschukpflaster (Grü¬
ning): Zincum oxydatum 1, Mineralöl 7,
Kautschuk 2, Benzin 10.

Die Grundmasse zu den Kautschukpflastern
nach Schneegans und Corneille be¬
steht aus einem Gemisch von Lanolin, ben-
zoinirtem Talg, Kautschuk und Dammarharz
in wechselnden Verhältnissen. Die Kautschuk-
und Harzmnngen sind so gering wie möglich,
um der Masse gerade noch genügende Kleb¬
kraft zu verleihen, ohne dass sie reizend auf
die Haut wirken kann. Ein geringer Zusatz
von Glycerin verhütet das Austrocknen und
Brüchigwerden an der Luft. Der Kautschuk
wird der Masse in Benzinlösung (1 : 6, Dar¬
stellung derselben siehe oben) einverleibt;

Borsäurekautschukpflaster (Schnee¬
gans und Corneille) SOproc.: Resin.
Dammar 20, Seb. benzoin. 25, Cer.alb.lb,
Kautschuk 8, Lanolin 12, Borsäure ü0.
Harz, Talg und Wachs werden zusammen¬
geschmolzen und dem noch flüssigen Gemisch
die Kautschukbenzinlösung zugesetzt. Nach
Verdampfung des Benzins auf dem Wasser¬
bade wird die mit dem Lanolin innigst ver¬
riebene Borsäure der Masse einverleibt.

Ichthyolkautsch ukpflaster (Schnee-
gans und Corneille) 20proc.: Resin.
Dammar 20, Seb. benzoin. 20, Cer. flava 20,
Kautschuk 8, Lanolin l<i, Ichthyol (Ich¬
thyolnatrium) 20. — Das Ichthyol wird
auf dem Wasserbade mit dem Lanolin zu¬
sammengeschmolzen und dem flüssigen Ge-
misrli die anderen Bestandteile einverleibt.

J odo form k autsch uk pflaster (Schnee¬
gans und Corneille) ^Oproc.: Resina
Dammar 15, Sebum benzoinatum 30, Lano¬
lin 20, Kautschuk 5, Glycerin 10, Jodo¬
form 20. — Das Verfahren ist dasselbe, wie
für das weiter unten aufgeführte Zinkoxyd¬
pflaster. Man setzt das mit dem Glycerin
fein zerriebene Jodoform der schon ab¬
gekühlten Masse zu, um eine Verflüchtigung
des Jodoforms zu verhüten, und bewahrt das
Pflaster in Blechdosen auf.

Quecksilber kautschukpflaster
(Schneegans und Corneille) 20proc.
(für kältere Witterung): Resina Dammar
2 1', Sebum benzoinatum, 34, Lanolin 2 1>,
Kautschuk 6, Hydrargyrum i0. — Das
QuecKsilber wird mit dem Lanolin zusammen¬
gerieben , bis keine Quecksilberkügelchen
mehr wahrzunehmen sind. Andererseits
schmilzt man das Har^ mit dem Talg zu¬

sammen , colirt durch Mull, setzt die Kau¬
tschukbenzinlösung zu und verdampft das
Benzin auf dem Dampfbade. Dem noch la n "
warmen Gemisch wird das Quecksilberlanolin
zugesetzt und das Ganze gut durchgearbeitet.
Man lässt dann bei massiger Hitze so lange
stehen, bis die Masse keine Luftblasen mehr
enthält, und wartet mit dem Ausstreichen,
bis die Masse eben noch fliesst. Das Pflaster
wird in Blechdosen an einem kühlen Orte
aufbewahrt.

Quecksilberkautschukpflastei'
20proc. (für wärmere Witterung): Resina
Dammar 25, Sebum benzoinatum 12, C**"'
flav. 15, Kautschuk^, Lanolin 20, Hydrar¬
gyrum 20. — Die Verarbeitung ist dieselbe,
wie oben angegeben.

Salicylsäurekautschukpflaster wird
dem Borsäurepflaster analog hergestellt.

Zinko xyd kau tschuk pflaster (Sehne e-
gans und Corneille) 20pt'oc. (für kälter-
Witterung): Resina Dammar 15, Sebu» 1
benzoinatum 2^, Lanolin 15, Kautschuks.
Glycerin 20, Zinkoxyd 20. — Das Harz
wird für sich auf freiem Feuer geschmolzen.
der Talg zugesetzt und das Ganze durch
drei- bis vierfach zusammengelegten MuH
colirt. Dem flüssigen Gemisch werden unter
fleissigem Umrühren das Lanolin und die
Kautschuklösung zugesetzt. Mau erhält so
eine gleichmässige Masse, die man zur Ver¬
dampfung des Benzins, mit der nöthigen
Vorsicht, auf das Dampfbad bringt. Ist das
Benzin vollständig verflüchtigt, so setz'
man der Masse das mit dem Glycerin fei n
zerriebene Zinkoxyd zu und arbeitet das
Ganze gut durcheinander, bis die Mischung
homogen geworden ist. Man lässt dann eine
Zeit lang warm stehen, bis keine Luft¬
blasen mehr aus der Masse entweichen, und
streicht mit der Pflastermaschiue auf Shirting-
Es ist wesentlich, die Masse nicht zu warm
aufzutragen, da sie sonst leicht durchschlägt;
man wartet am besten, bis sie gerade noch
fliesst, und erwärmt die Maschine schwac".
Die Dicke der Pflasterschicht sei ungefähr
die einer gewöhnliehen Spielkarte oder eines
Blattes Schreibpapier. Das Pflaster wird
zwei bis drei Tage an der Luft getrocknet
und hierauf mit Mull bedeckt. Es genügt,
das Präparat in Papier aufzubewahren, da das
Glycerin vor weiterem Austrocknen schützt.

Zink oxyd kautschukpflaster 2Uproc
(für wärmere Witterung): Resina Dammar ^0,
Sebum benzoinatum 25, Lanolin 15, Kaut¬
schuk 8, Glycerin 12, Zinkoxyd 2U. ~"
Die Verarbeitung ist dieselbe, wie vorstehend
angegeben.

Zinkoxydqnecksilberkautscn.uk"
pflaster (Schnegans und Corneille)
10 : 20 Proc.: Resina Dammar 20, Sebu» 1
benzoinatum Vi, Cer.flav. 10, Kautschuk 8,
Lanolin 20, Quecksilber 2'), Zinkoxyd IU-
— Das Zinkoxyd wird mit dem Quecksilber¬
lanolin zusammengerieben und dem hvU"
warmen Gemisch die anderen Bestandtheile
beigegeben.

Liquor Hydrargyri bic lorati (Kriegs-Sani-
täts-Ordnung), s. u. Sublimatlösung.
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xyaphtoesäurecollodium (Heibig): a-Oxy-
„ nal>htoesäure 0.5, Collodium 100.0.
ux ynaphtoesäurewatte (Heibig): a-Oxy-

naphtoesäure 35.0, Spiritus 2500.0, Gly¬
zerin 500.0, Fuchsin 0.U5, entfettete Watte
^yOO.O; nach dem Tranken wird drei bis
v Jer Stunden lang beschwert, ohne etwas
abzupressen.

e,*Ubalsamemulsion (Landerer): Perubal-
s «™ 1.0, Gummischleim 1.0, Mandelöl 2.0,
^Mornatrium 0.7, Wasser 100.0.
ru Msamemulsion (Bräutigam): G

Wasser l.Q, Perubalsam 2.0, W
Gummi

"asser-■ ■■™«r i.u, reruoa
*j?i Chlornatriumlösung (0.6 Proc.) 1.5,
^ atr ]umbicarbonallösung (1 :25) einige

r °pien bis zur Neutralisation ; hierauf wird
Pfla* mpf ste «l'sirt.
Üüb l rmull > s - unter Kautschukpflaster.

cksi| berjodidwatte (Voigt): Quecksilber-
•^»a 8.0, Jodkaliuml.Q, Glycerin 120.0,
passer 24C0.0, entfettete Watte 1000.0;
u tränken und auf ein Gesammtgewicht

,QU(,0n, * 00.0 abzupressen.
^''beriinkcyanidgaze (Lister): Die
• "tneiluugen Lister's sind derartig un-

ar i dass von Angabe einer Vorschrift ab-
RetnSellei1 weruen muss.

*° r Cinsalbe (Anders): Eesorcin 5.0 bis
fiott^ Para fßnsalbe 10.U.

"W8 antiseptische Pastillen: SublimatO.Oo,
Wornatrium 0.25, Carbolsäure 2.0, CVJor-

nfc 5.0, Carbolschwefelsaures Zink 5.0,
£?,*■**«■« 3.0, Salicylsäure QA, ThymolO.l,
J: tr °nensäure0.l; in 10 Pastillen gepresst.

' ne Pastille kommt auf 11 Wasser (ent¬
sprechend einem Verhältniss des Sublimats
0 f Liis ™g wie 1 : 20000). Aus dieser

sprünglbh gegebenen Formel Hess Botter
-later Sublimat und Carbolsäure weg, so
t *Ss . die jetzt unter dem Namen „Bot-

* ri a" in Qeü Handel gebrachten Pastillen
( ; T noch die anderen Stoffe enthalten:
^ rbfschicefelsaures Zink 6.0, Chlorzink
säur 'orsäurei-O, Salicylsäurel

0.1, Thymol 0.1; in 10
,0, Citronen-

^ --^, ^'"jmvi, \j.i } iu j.u Pastillen zu
Salh '

nniuli (•ühguentumextensum, Steatinum),
n a a und M i e 1 c k eingeführt, ist ein-von lj

oder r.„ . . ------—° : ,
str i lg mit Salbenmasse dünn be-
- Ebener entfetteter Mull, dessen Maschen

eMails mit Salbe gefüllt sind. Die Salben-
im p verden in den verschiedensten Sorten

Handel geliefert. Die Darstellung im
Mrm Setl geschieht in der Weise, dass der
flach mittelst Maschinen über die Ober-
so V 6iner ges ' hmolz enen Salbenmasse
l)erüi nWegg 'V'° sen wi "i, dass er diese ebel1
wird r ° Jer durca diese hindurchgefühlt
im ' ". ers >ereu Fall erhält man einseitig,

zweiten Fall zweiseitig bestrichenen
'enmull. — Eine Methode ,°die im Kleinen

! n 'Pfehle„svverth
'^geben «urde
»^■693 abgedruckt

ist und von Dieterich
ist im Band VIII,

auch " r ""Bouiuuni; ebenda befinden sich
Arz ■<f int'' Anzaal Vorschriften für diese
zu ' j °'' m - Vorschriften in grosser Zahl
l'iir s verscllie uenartia:sten Salbenmas~en
ri kalbennmll befinden sich in Diete¬

rs »Neuem pharmaceutischen Manual".

Salicyl(säure)gaze, flxirt (v. Bruns jun.)
5proc.: Salicylsäure 60.0, Eicinusöl 12.5,
Colophonium 12.5, Spiritus 1415.0, ent¬
fettete Gaze 1000.0 (22—25 m); man presst
bis zu einem Gesammtgewicht von 2250.0
ab und trocknet. — lOproc.: Salicylsäure
120.0, Ricinusöl 25.0. Colophonium 25.0,
Spiritus 1380.0, entfettete Gaze 1000.0;
man verfährt wie im vorherstehenden Falle.

Salicylgaze (Thiersch) 4proc.: Salicyl¬
säure 48.0, Spiritus 4i0.0, heisses Wasser
1000.0, entfettete Gaze 1000.0 (22—25 m);
nach dem Tränken wird auf 2250.0 Ge¬
sammtgewicht abgepresst. — lOproc.: Sa¬
licylsäure 120.0, Spiritus 680.0, heisses
Wasser 700.0, entfettete Gaze 1000.0;
wie vorstehend zu behandeln.

Salicyljute (Thiersch) 3proc.: Salicylsäure
30.0, Glycerin 20 1.0, heisses Wasser
(80") 1800.0, gebleichte Jute 1000.0, unter
Beschweren zu tränken.

Salicylsalbe (List er): Salicylsäure 1.0,
weisses Wachs 6.0, Paraffin 12.0, Mandel¬
öl 1-4.0.

Salicylwatte (Thiersch) 4proc.: Salicyl¬
säure 6".0, Glycerin 10.0, Spiritus 430.0,
heisses Wasser 2500.0, entfettete Watte
1000.0; zu tränken, auf ein Gesammtge¬
wicht von 3000 0 abzupressen und bei
25—30° zu trocknen. — lOproc.: Salicyl¬
säure 150.0, Glycerin 25.0, Spiritus 825.0,
heisses Wasser 2000.0, entfettete Watte
1000.0 ; wie vorstehend zu behandeln.

Schwämme werden in Sodalösung gereinigt,
dann 24 Stunden in einer Lösui.g von
übermangansaurem Kalium 1:500 belassen ;
hierauf werden die nunmehr braun gewor¬
denen Schwämme mit Wasser behandelt
und in einer Flüssigkeit, bestehend aus
Salzsäure 10.0, Wasser 100.0. unterschioef-
ligsaurem Natrium 5.0, durch Einlegen ge-
b eicht. Dann werden die Schwämme mit
Wasser vollständig ausgewaschen, mit Wasser
und Kaliseife gewaschen und gespült und
in desinflcircnden Lösungen aufbewahrt.
Als solche dienen öproc. Carbolsäure oder
O.lproc. Sublimatlösung.

Serosublimatgaze (Lister): Sublimat 6.0
werden fein zerrieben, In Pferdeblutserum
600-0 gelöst, mit Wasser 900.0 verdünnt; mit
dieser Flüssigkeit werden 1000.0 entfettete
Gaze getränkt und auf ein Gesammtgewicht
von 2'4500 abgepresst.

Serosublimatwatte (Li st er): 1000.0 ent¬
fettete Watte werden mit einer grösseren
Menge der wie vorstehend beschrieben zu¬
sammengesetzten Flüssigkeit getränkt und
auf ein Gesammtgewicht von 3000-0 ab¬
gepresst. In Ermangelung von Pferdeblut¬
serum empfiehlt Dieterich trockenes oder
frisches Hühnereiweiss zu verwenden : Sub¬
limat 6.0, Chlornatrium 6.0 werden in
frischem Hühner■ehveiss 30.0 gelöst und
mit 146o.0 Wasser verdünnt; die Tränkung
von Gaze oder Watte geschieht in gleicher
Weise, wie vorstehend angegeben ist.

Silk protective Listeri (Tela sericea prote-
gens Ph. Hung. 11.): Wachstaffet (meist von
grüner Farbe) wird auf beiden Seiten mit17*
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eiiiem Kleister von Dextrin 1.0, Amylum
2.0, 5proc. Carbollösung 16.0 bestrichen.

Socins Paste, s. Zinkpaste.
Spongia pressa (Pharm. Hung. II.): Feine

Badeschwämme werden durch 24stündiges
Einlegen in lOproc. Salzsäure, hierauf fol¬
gendes Auswaschen und Einlegen in ein
Gemisch von 100 Salmiakgeist und 100.0
Wasser gereinigt. Nach erfolgtem noch¬
maligem Auswaschen mit Wasser werden
die Schwämme (noch feucht) in fingerlange
und fingerdicke Stücken zut echt geschnitten,
diese mit Bindfaden fest und eng umwickelt
und, ohne die Umschnürung abzunehmen,
getrocknet und aufbewahrt.

Sublimatcatgut (Bergmann): Roheatgut wird
in eine öfters zu erneuernde Lösung von
Sublimat 4.0, Spiritus 800.0, Wasser 200.0
eingelegt und in einer Lösung von Sublimat
1.0, Spiritus 800.U, Wasser 200.0 aufbewahrt,

Sublimatcatgut (Brunner): Roheatgut wird
mit Kaliseife abgewaschen, dann 12 Stunden
in Aether gelegt, eine Zeitlang in einer
wässerigen Sublimatlösimg 1 : 1000 liegen
gelassen und in einer Lösung von Sublimat
1.0, Glycerin 100.0, absoluter Alkohol 900.0
aufbewahrt. Vor dem Gebrauch wird der
Sublimatcatgut in eine wässerige O.lproc.
Sublimatlösung eingelegt.

Sublimatcatgut (Schede-Kü mm el.Dronke):
Roheatgut wird 8—12 Stunden in eine
lproc. Lösung von Sublimat in Wasser ein¬
gelegt, dann in einer Lösung von Subli¬
mat 0.5, Glycerin 100.0, Spiritus 900.0
aufbewahrt.

Sublimatgaze (Bergmann) 0.33proc.:
Sublimat iß, Glycerin 150.0, Spiritus 150.0,
Wasser 1200.0, entfettete Gaze lOtO.O ; zu

tränken und auf 2250.0 Gesammtgewicht
auszupressen.

Sublimatgaze {Sublimatmull, Kriegs-Sanitäts-
Ordnung) , alte Vorschrift: Sublimat 50.0,
Spiritus 5000.0, Wasser 7500.0, Glycerin
2500.0, Fuchsin 0.5, entfettete Gaze 400 m;
neuere Vorschrift: Sublimat 50.0, Spiri¬
tus 6500.0, Wasser 7500.0. Glycerin 1000.0,
Fuchsin 0.5, entfettete Gaze 400 m. Die
Gaze wird in die Flüssigkeit eingetaucht:
sofort nach vollständigem Tränken wird der
Ueberschuss der Flüssigkeit mittelst einer
Wringmaschire ausgepresst.

Sublimatgaze (Maas) O.öproc: Sublimat 5.0,
Kochsalz 500.0, Glucerin 100.0, Wasser
1300.0, entfettete Gaze 1000.0; zu tränken
und zu beschweren.

Sublimatgaze (Gaze Hydrargyro bichlorato
corrosivo impraegnata Ph.Eung. II.) : Keine
nähere Angabe über Herstellung; es ist nur
gesagt, dass eine Lösung von Sublimat in
starkem Spiritus verwendet wird.

Sublimatgare (Tela cum Chloreto hydrargyrico
Pharm. Nederl. III) 0.25proc. : Entfettete
Gaze 379.0 werden mit einer Lösung von
Sublimat 1.0 und Paraffinöl 20.0 in Aether
200.0 möglichst gleichmässig besprüht und in
eine Glasbüchse eingedrückt, bis die Durch¬
tränkung gleichmässig ist.

Sublimatlösung (Liquor Hydrargyri bichlo-
rati, Kriegs-Sanitäts-Ordnung): Sublimat

2.0, Chlornatrium 1.0, Wasser 7.0; 1-0 6
= 0.2 g Sublimat (= 16 Tropfen). Mit Was¬
ser za verdünnen.

Sublimatlösung (Laborde): Sublimat 0-25.
Chlornatrium 1.0, Kupfervitriol 1.0, Wein¬
säure 0.5, Glycerin 10.0, Blau Poirier
0 01, Wasser 10.0; mit Wasser zu ver¬
dünnen. Das Kupfersulfat soll bewirken, dass
die Flüssigkeit, falls sie getrunken werden
sollte, wieder erbrochen wird. Zu gleichem
Zwecke dienen auch Cadmiumsulfat (0.5
auf 11) oder grosse Mengen Chlornatrium
(100.0 auf 11).

Sublimatlösung (Keller, v. Meyer und
Krönlein): Sublimat 5.0, Chlornatrium
2.5, Essigsäure 2.5, Wasser 40.0. Mit
Wasser zu v< rdünnen.

Sublimatpastillen (Angerer): Sublimat 1.0,
Chlornatrium 1.0; zusammengerieben und
trocken gepresst. Eine Pastille entsprechen!'
= 1.0 g Sublimat auf 11 Wasser. Zur Unter¬
scheidung von anderennnschädlichenPastillen
sind die Sublimatpastillen mit Carmin oder
Malachitgrün g färbt.

Sublimatpulver (von derAcademie de medeeinc
en France für den Gebrauch der Hebammen
angenommen): Sublimat 0.25, Weinsäure
1.0, Bm-deauxroth 0.001 oder 1 Tropfe»
einer nproc. alkoholischen Lösung von Indigo-
carmin 1 Pulver auf 11 Wassrr.

Sublintatsand (Schede) 0.2proc: Sublim" 1
2.0, Glycerin 20.0, Spiritus 100.0. aus
geglühter, wieder abgekühlter Sand 1000.0-
Man mischt

Sublimattorfmull (v. Bruns jun.) O.öproc.:
Sublimat 5.0, Glycerin 50.0, Spiritus 1000-0,
gereinigter Torfmull 1000-0, vorher mit
Wasser angefeuchtet, werden gemengt und
bei 30" getrocknet

Sublimatwatte (Kriegs-Sanitäts-Ordnung): Ent¬
fettete Watte wird mit der unter Sublimat-
gaze an entsprechender Stelle angegebenen
Flüssigkeit getränkt.

Sublimatwatte (Gossypium cum Chloreto hy¬
drargyrico Pharm. Nederl. III.) 0.25proc. '■
Entfettete Watte 379.0 werden mit einer
Lösung von Sublimat 1.0, Paraffinöl 20.0
in Aether 400.0 gleichmässig besprüht und
in eine Glasbüchse eingedrückt, bis das Prä¬
parat gleichmässig geworden ist.

Sublimatwatte (Schede) O.öproc: Sublimat
7.5, Glycerin 3000, Spiritus 700.0, Wasser
2000.0, entfettete Watte 1000.0; zu tränken
und auf 3000.0 Gesammtgewicht abzu¬
pressen.

Sublimatwattebäusche. Kleine Bäusche von
entfetteter Watte werden auf Glasplatten
liegend mit höchst concentrirter wä-seriger
(mit Kochsalz bereiteter) Sublimatlösung
mittelst einer Messpipette betropft, so dass
jeder Bausch 0.1g, U.5g, 1.0 g u. s. w. Subli¬
mat bekommt, so dass er zur Bereitung von
100.0 g 500.0 g, 11 Sublimatlösung (0.1
Proc.) dient. Zum Gebrauch wird der ent¬
sprechende Wattebausch einfach in die
betreuende Menge Wasser gebracht und
umgerührt oder geschüttelt. In Folge der
Gegenwart des Kochsalzes löst sich das
Sublimat sofort auf.
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Tanni

Tel

fin "aaze 50proc.: Tannin 500.0, S;
o<JU.O, Nasser 600.0, entfettete Gaze 1000.0;
f., rän ken und 3—4 Stunden zu beschweren
tat es bei möglichster Abhaltung von Licht
und Luft).
a antise'ptica Pharm. Nederl. III.

"olgaze.
Car-

"ymolgaze (Ranke) l.ßproc: T/ri/moZ 16.0,
»Jophonium 50.0, W^Zra* 500.0, Spiritus

^ u|J-0, entfettete Gaze 1000.0; in der
arme zu lösen und zu tränken und die
nymolgaze einige Stunden in der Wärme

Tht beschwei'en.
ymolldsung (Ranke): Thymol 1.0, Spiritus

TW J', Gl >Jceri„ 20.0, IFasser 100 ) 0.
'ymolwatte (Ranke) 2.0proc: TAymoZ
', y- Colophonium rjO.O. Walrat 410.0,.

^'•'<«s 2500.0, entfettete Watte 1000.0;
tränken und auf 3000.0 Gesammtgewicht,

y'^upi'esen.
'Dan oPäckchen (E s m a r c h) enthalt: 1 Cam
"c-Bmde 2m lang, 10cm breit; 2 Mull-
■npressen 50 X 50 cm mit. Sublimatlösung

"Pfagnirt; 1 dreieckiges Verbandtuch
a ■Abbildungen;2 versilherte Sicherheits-

aajei n . i Streifen, wasserdichten Verband-
St.off a5 X 25cm.
e ,,. Päckchen (Kriegs-Sanitäts-Ordmmg)

ttiait; ] Gambric-Binde 3 m lang, 3 cm
e« (mit Sublimat imprägnirt); 2 Mull-

uni Pressen 20 X 40 cm (mit Sublimat

Ve rband

imprägnirt); 1 Sicherheitsnadel; 1 Streifen
wasserdichten Verbandstoff 18 X 28 cm.

Verbandpäckchen der französischen Armee.
Das von der französischen Sanitätsleitung
angenommene Modell eines Verbandpäck¬
chens, das nun auch in der französischen
Armee eingeführt werden soll, wiegt 50.0 g.
Es besteht aus einer Gazecompresse, einem
Wergkissen, einer4m langen Leinwandbinde,
die sämmtlich mit O.lproc. Sublimat im¬
prägnirt sind. Die Gaze und das Werg sind
in Kautschukstoff gehüllt; das Ganze ruht
in einem kleinen, innen gummirten Sack.
Zwei vernickelte Sicherheitsnadeln sind
ausserhalb der Sublimatverbandstoffe an¬
gebracht.

Verbandpulver (Bottini): Magnesia, oder
Zuckerpulver 90.0, carbolschwefelsaures
Zink 10.0.

Wismutgaze (Kocher): Entfettete Gaze wird
mit einer zur Tränkung genügenden Menge
einer Verreibung von 10.0 Bismut subnitrat
mit 90.0 Wasser durchgeknetet.

Zinkgaze (Soein): Entfettete Gaze wird mit
einer zur Durchtränkung genügenden Menge
einer Verreibung von 1.0 Zinkoxyd in
100.0 Wasser durchgeknetet.

Zinkpaste (So ein): Zinkoxyd 50.0, Chlor¬
zink 5—6.0, Wasser 50.0. Unmittelbar vor
dem Gebrauch zu fertigen, da die Paste
sehr rasch erhärtet.

eitere für praktische Verbältnisse ausgearbeitete Vorschriften zur Herstellun
M-, '^P^gairten Verbandstoffen siehe E. Dieterich, Neues Pharmaceutisches
von

-'"lUal, 4. Auflage, 1890, dem auch eine grössere Anzahl der vorstehend an¬
euen Vorschriften entnommen sind. A. Labbert und A. Schneider.

E ,y.er k as CUm. Gattung der Scrophulariaceae. ünterfamilie der Verbasceae.
fcthält meist aufrechte, hohe, mehr oder weniger filzig oder flockig-wollig be-

c| arte ) 2jährige Kräuter, seltener perennirend oder halbstrauchig, mit abwechseln-
> S a nzrandii.'eii, gekerbten, buehtig-gezähnteu oder fiederspaltigen Blättern und

^pichen Blütheu mit oder ohne Vorblätter in terminalen oder theilweise
bl'tv ° Trauben oder mehr oder weniger dichtblüthigen, aus 2- bis rnehr-
lufl Ugen ' Muscheligen oder geknäuelten Dichasien zusammengesetzten ährenartigen
cla .lJreSCe " Zei1 " Kelch tief 5s P a!ti - D' s Stheilig, selten özähnig, in der Knospe
tief CorolIe fast onne Bohre, mit flachem oder etwas coneavem, radförmigem,
di e v** fast gleichmässig »lappigem Saume, die Lappen breit, meist rundlich,
Vo oheren die kleineren. Antheren 5, dem Grunde der Corolle eingefügt, die 2
all'» CreU naen ouen gebogen und etwas länger als die 3 hinteren, die Filamente
sc|Ü'",f0der nur (ler a hinteren bärtig, die Antheren quer gestellt oder theilweise
8Palr 0t-6r einseiti 8' angeheftet, mit zusammenfliessenden, durch gemeinsame Längs-
Ka h Sltl) ötfn enden Hälften. Griffel einfach, mit zusammengedriiekt-verbreitertem
u)eIr io lleile " Ka P sel ku 8' eli ?i länglich oder eiförmig, waudspaltig, 2klappig mit
ger S 2s Pa'tigen Klappen. Samen zahlreich, eiförmig oder länglich, runzelig, mit
Aitacle m Embryo. Heimisch in Europa, Nordafrika, West- und Mittelasien. Die

neigen sehr zur Bastardbildung,
ihre tnen in älirenförmig angeordneten, 2—3blüthigen Dichasien, welche aus
entv 1 0rbl ',ttac hseln durch wiederholte accessorische Sprossbildung Seitenblüthen

sein. Kapsel eiförmig oder elliptisch.
St auh /la P SUs Benth. (zum Theil). Antheren ungleich, die der 3 oberen kürzeren
der T ? efiisse qnergestellt, die der 2 unteren längeren schief oder völlig einseitig

^ än ge nach angewachsen. Obere Staubfäden weisswollig. Die ganze Pflanze
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oder grauwollig-filzig, mit iu der

m
K■

HmI
I
I

von meist reichästigen Haaren dicht gelblich
Kegel sehr dichtem Blüthenstande.

oj Blätter völlig bis zum nächstunteren Blatte herablaufeud.
Verbascum Thapsus L. (Verbascum Schraderi G. Meyer.), Wollkraut, Fackel¬

kraut, Himmelsfackel und -kerze, Königskerze, St. Johanniskerzen, Schafschwan^
<).30—1.25 m hoch, mit steifem, einfachem oder wenige aufrechte Aeste entwickeln¬
dem Stengel und länglich elliptischen, schwach gekerbten, beiderseits wollig-filzigen
Blättern, die unteren in einen Stiel verschmälert, die mittleren und oberen
sitzend, spitz. Blüthen mittelgross, 1 cm oder wenig mehr im Durchmes-er, llll ';
vertiefter, fast trichterförmiger, innen etwas dunkler und glänzender Corolle, die
Filamente der 2 längeren Staubgefässe 4mal so lang als ihre kurz herablaufen-
den Antheren. Narben kopfig, nicht herablaufend. An sonnigen Hügeln und Weg¬
rändern in Europa mit Ausschluss des äussersten Nordens.

Verbascum thapsiforme Schrad. (Verbascum Thapsus G. Meyer). 0.30 l'iä
2.00m hoch, von voriger Art verschieden durch folgende Merkmale: Corolle
doppelt so gross, flach, radförmig, heller gelb; Filamente der längeren Staubge¬
fässe l a / 2 —2mal so lang als ihre Antheren, Narbe herablaufend. In Mittel- und
Südeuropa.

b) Blätter bis zum uächstunteren Blatte nur zur Hälfte oder kürzer herab'
laufend.

Verbascum phlomoides L. Bis 2m hoch, die unteren Blätter eiförmig, die
mittleren länglich-eiförmig, spitz, wie die oberen nur kurz herablaufend. Sonst
wie Verbascum thapsifoi'me und an den gleichen Orten vorkommend.

Flores Verbasci, Wollblumen, Fleurs de molene, de bouillou blaue, de
bonhomme, werden von diesen drei Arten geliefert. Man sammelt die Blüthen ohne
Kelch in den Monaten Juli und August an sonnigen , trockenen Tagen, trocknet
f-ie in dünner Schicht ausgebreitet möglichst schnell an der Sonne oder bei künst¬
licher Wärme und bewahrt sie in gut verschlossenen Gefassen vor Licht g' 6 '
schützt auf. Es kommt darauf an, dass die Blüthen ihre schöne gelbe Farbe
möglichst unverändert bewahren. 7 — 8 Th. frische Blüthen geben 1 Th. trockene.

Die Kückseite der Blumenkrone ist mit kurzen , starren ästigen Haaren besetzt.
Die an den 2 kürzeren Staubfäden befindlichen Haare sind einzellig, schlaff, s0
dass sie beim Trocknen bandartig zusammenfallen, nach oben sind sie keulen¬
förmig verbreitert, mit feinen, länglichen, spiralig geordneten Höckerchen besetzt.
Beim Trocknen, oder wenn man die Staubfäden in Glycerin oder Alkohol leg'')
scheiden sich in diesen Haaren zahlreiche Sphärokrystalle aus, die sich in Ka"
mit gelber Farbe lösen. Die Innen- und Aussenseite der Corolle trägt ausserdem
Drüsen auf wenigzelligem Stiel. Das Gewebe der Corolle ist ein aus kleinen rund¬
lichen Zellen gebildetes Parenchym, von dünnen Spiralgefässen durchzogen.

Die Blüthen enthalten Spuren eines ätherischen Oeles, Fett, Zucker (nach
Rebling- 11 Procent), Gummi, gelben Farbstoff, Phosphate, Malate, Acetate (nach
Hagek), 4.8 Procent Asche (nach Flückiger).

Die Blätter, die früher ihres Schleimgehaltes wegen ebenfalls pharmaceu-
tisch verwendet wurden, sollen als Verwechslungen der Digitalisblätter vorge¬
kommen sein (Bd. III, pag, 497). Sie enthalten nach Latin (Amer. Journ. "I
Pharm. 1890) einen Bitterstoff.

2. Lychnitis Benth. (zumTheil). Staubgefässe alle gleich, mit ziemlich gleichen,
queren, nierenförmigen Antheren und wolligen Filamenten. Häufig weniger behaart,
die Blätter oberseits fast kahl, bei den deutschen Arten nicht herablaufend , die
Blüthenstande oft lockerer, Blüthen mittelgross.

a) Staubfäden weisswollig.
Verbascum Lychnitis L. 0.6—1.50m hoch, der Stengel oben meist zahlreich 6 :

pyramidenförmig rispig gestellte, scharfkantige Blüthenäste tragend. Blätterober¬
seite fast kahl, unterseits staubig-filzig. Blüthen gelb, selten weiss.

b) Staubfäden violett- oder purpurwollig'.
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der Yerbascum nigrum L., Brunnwurz, Katzenschwanz. 0.30—1.0 m hoch, Stengel
erwärts scharfkantig, Blätter oberseits fast kahl, unterseits dünnfilzig. Blüthen
"' Lieferte früher Flores et Radix Verbasci nigri.

, 1J- Blattaria Tourn. (zum Theil). Blüthen in einfacher Traube ohne Vorblätter,
"ziemlich grosser, flacher Corolle, Blätter nicht oder kaum herablaufend.

Verbascum Blattaria L., Edelkraut, Rattenkraut, wilder Wälling. Lieferte
UeT *>« Blattariae.

tJie sonst noch benutzten Blüthen, in Portugal von Verbascum crassifulium
.Ufnannsegg und Link, in Spanien von Verbascum. macranthum H. und L.,

talien von Verbascum densißorum Bertolini stehen denen von Verbascum
Womoides nahe. Hart wich.

"cTDena, Gattung der nach ihr benannten Familie. Kräuter oder Stauden
... ,mei st gegenständigen Blättern und meist gipfelständigen Blüthenähren. Kelch

ei 1*°'. ^ rone präsentirtellerförmig mit öspaltigem, fast lippigem Saume, die 4 di-
anuschen Staubgefässe einschliessend. Frucht in 4 Nüsschen zerfallend.

ofßcinalis L., Eisenkraut, Eisenhart, Isenkraut, Stahlkraut,

mit

. Verbena
Ven usblut,
lock. 4-, bis 50 cm hoch, mit gegenständigen, 3spaltigen Blättern und

grün

Wen, nackten, ruthenförmigen Aehren aus kleinen, blassvioletten Blüthen.
u leiert Herba Verbenae s. Golumbariae s. sanguinalis. Die Droge ist grau¬

geruchlos und schmeckt schwach bitter und herbe. Sie ist der wesentliche
,v,-, ne 'l des „Deutschen Hausmannsthees" und findet nur noch als Volks-
«uttel Verwendung.Meh

Str,

r ere amerikanische Arten sind beliebte Zierpflanzen.

»cPDenaceae, Familie der Labiatiflorae. Habituell sehr verschiedene Kräuter,
aucher und Bäume, welche zerstreut in den heissen und gemässigten Klimaten

Kl" 1"6*611 ' ™ Deutschland ist nur die Gattung Verbena mit 1 Art vertreten.
«er fast gegenständig, selten wirtelig (Stilbeae) oder abwechselnd, nebenblatt-

j-,. | Ittthen in Aehren, Trauben, Rispen, Köpfehen oder in wickelig auslaufenden
. f sie n, zwitterig, selten durch Abort polygam, symmetrisch, selten fast regel-

v 81̂ ' typisch 5zählig (selten 5—9 oder 8 bis zahlreich), meist mit beiden
ni. r ^ e n Vorblättern. Kelch bleibend, glockig oder cylindrisch. Krone meist

PP'g nach a/ 8 , selten nach 1/ 8 oder fast llippig. Oberlippe concav, meist
> ser als die Unterlippe. Andröceum 5, hinteres Staubgefäss zuweilen stamino-

oder fehlend oder 2mächtig oder nur die 2 vorderen oder 2 seitlichen fertil,
an , eren a ' s Staminodien. Filamente stets frei. Antheren intrors, auf dem Rücken
2fa , . • Gynäceum oberständig, 2, mit medianen Carpellen. Fruchtknoten
G-r'fF en ^ 0(^er ^ urcü falsche Scheidewände 4fächerig. Ovar äusserlich ungetheilt.
s .. . te rminal. Frucht meist drupaartig, mit 1—4 Steinkernen. Eudosperm meist
larheh oder fehlend _ Embry0 gera de. Sydow.

r Oenaol, Synonym für Grasöl, ostindisches, s.d. Bd. V, pag. 15.

0(i ""SM 3, Gattung der Convpositae, Gruppe Helianthoideae. Haarige Kräuter
kle - n Sträucher mit gegen- oder wechselständigen Blättern und entweder
lano- D . 'thonköpfchen und Doldentrauben oder grösseren Einzelköpfchen auf

stielen. Blüthen gelb, die randständigen mitunter weiss.
g e • ,° e " °0 Arten im wärmeren Amerika, einige auch in der alten Welt an-

r lesina microcephala wird in Abkochung gegen den Kopfgrind empfohlen.
(Bd t na Acmella L. ist synonym mit Acmell a Maur itiana Rieh.

u,1 > pag. 96).

eine n " Un 9> gesättigte. Unter einer gesättigten Verbindung versteht man
s tän v° Verbindung, in welcher die Valenzen eines mehrwerthigen Atoms voll¬

aß durch die Valenzen der Atome anderer Elemente gesättigt sind, welche
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somit keine Neigung besitzen, ohne weiteres andere Elemente aufzunehmen, also
gesättigt sind. — S. auch unter Werthigkeit. H. Beckurts.

Verbindung, Ungesättigte. Unter einer ungesättigten Verbindung versteht
man eine Verbindung, in welcher ein mehrwerthiges Atom nicht mit allen seinen
Valenzen an Atome anderer Elemente gebunden ist, welche also noch die Neigung
besitzt, sich mit anderen Elementen zu vereinigen. — 8. auch unter Werthigkeit-

H. Beckurts.
Verbindungen, Verbindungen im engeren Sinne, chemische

Verbindungen. Man unterscheidet zwei Arteu von zusammengesetzten Sub¬
stanzen , mechanische Gemische und chemische Verbindungen. Unter
chemischer Verbindung versteht man die Vereinigung zweier oder mehrerer
Elemente nach festen, bestimmten Gewichtsverhältnissen zu eiueni
homogenen, physikalisch gleichartigen Körper. Darnach sind einer chemischen
Verbindung die Homogenität und die Vereinigung seiner Bestandtheile nach
bestimmten Gewichtsverhältnissen eigen. Dadurch unterscheiden sich die chemischen
Verbindungen von den mechanischen Gemengen. Diese letzteren ent¬
halten ihre Bestandtheile in willkürlichen Verhältnissen, stellen keine
homogenen Massen dar und lassen sieh durch mechanische Mittel wieder in ihre
Bestandtheile zerlegen. Auch besitzt das Gemenge alle Eigenschaften seiner
Bestandtheile. Dagegen sind bei einer chemischen Verbindung die Eigenschaften
durchaus von denjenigen seiner Bestandtheile verschieden, und lässt sich die
Zerlegung einer chemischen Verbindung nicht durch rein mechanische Mittel
bewerkstelligen, sondern nur durch Einwirkung von Wärme, Licht, Elektricität
oder durch chemische Affinität. Als passendes Beispiel zur Veranschaulichung des
Unterschiedes einer chemischen Verbindung und eines mechanischen Gemenges
wird in der Begel beim chemischen Unterrichte das Gemisch von Schwefel und
Eisen herangezogen. Man kann Schwefel und Eisenpulver so innig mischen, dass
mit dem unbewaffneten Auge weder dereine, noch der andere Bestandtheil erkannt
werden kann. Trotzdem besitzt das Gemisch den Charakter eines mechanischen
Gemenges, denn man kann mittelst der Lupe beide Bestandtheile nebeneinander
erkennen und durch mechanische Mittel, z. B. durch den Magneten oder durch
Ausziehen mit Schwefelkohlenstoff, eine Trennung des Eisens vom Schwefel leicht
ausführen. Erhitzt man aber das Gemisch vorsichtig findet die Vereinigung
beider Körper zu einem neuen Körper statt, welcher sich durch seine Eigen¬
schaften als chemische Verbindung zu erkennen gibt. Selbst bei Beobachtung mit
dem Mikroskope erscheint derselbe, das Schwefeleisen, als vollständig homogene
Masse, und gelingt es nicht, durch mechanische Mittel der Masse Schwefel oder
Eisen zu entziehen , wenn auf 56 Th. Eisen 32 Th. Schwefel verwandt worden
sind. Wäre von dem einen Elemente ein Ueberschuss angewendet, so würde dieser
nach Bildung der Verbindung in seinem ursprünglichen Zustande übrig bleiben
und durch mechanische Mittel dem gebildeten Schwefeleisen leicht zu entziehen sein.

H. Beckurts.
Verbindungen (Molekular-), s. unter werthigkeit.
Verbindungen nach veränderlichen Verhältnissen, Verbindungen

im weiteren Sinne. Unter Verbindungen nach veränderlichen Verhältnissen
versteht man die Lösungen fester, flüssiger und gasförmiger Körper in Flüssig¬
keiten, die Gemische von Gasen und die Metalllegir ungen. Von den
mechanischen Gemengen unterscheiden sich diese Verbindungen durch ihre
Homogenität, von den chemischen Verbindungen im engeren Sinne
durch die bis zu einer bestimmten Grenze möglichen Mengenverhältnisse, in welche
ihre Einzelbestandtheile zusammentreten können, und dadurch, dass eine Aenderung
in der Zusammensetzung auf ihre homogene Beschaffenheit gar keinen, auf die
Eigenschaften der sich bildenden Verbindung nur geringen Einfluss hat. Auch

Die
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Voi ^ m Ĉen Verbindungen nach veränderlichen Verhältnissen zum Unterschiede
dpi-T) 6 "1 c ^ em i scuen Verbindungen die wichtigsten, ursprünglichen Eigenschaften
§ , estan dtkeile erhalten. Eine Lösung zeigt sowohl die Eigenschaften der gelösten
zwe," anZ ' W ' e diejenige des Lösungsmittels. Legirungen, d. h. die Verbindung
trot T ^ e - haben ebenfalls das Aussehen homogener Substanzen, besitzen aber

m die Eigenschaften der Bestandteile. H. Beckurts.

^•"bindungsgewiChte, s. Aequivalentgewichte, Bd. I, pag. 142.
(j a .l 'DlUtUng tritt dann ein, wenn aus dem Gefässsystem so viel Blut abfliesst,
q e zurückbleibende Menge nicht mehr im Stande ist, die lebenswichtigen
Blnt k' a ^S0 kesonders das Gehirn und das Herz, mit Blut zu versorgen. Das
K.01- rauca * sieb dabei nicht nach aussen ergiessen, sondern kann auch in eine der

Perhöhlen abfliessen — innere Verblutung,
zieh 1 ^ e<̂ er Verletzung ist daher die Gefahr der Verblutung in Betracht zu
k ' Liese kündigt sich zunächst durch Hautblässe und Ohnmächten an und

* m den Tod übergehen.
Wen ,egeu die Verblutung kommt die Blutstillung (s. d. Bd. II, pag. 344) zur An-
Seffl u*' ^ a ^ ^ er Verletzte jedoch bereits so viel Blut verloren, dass für sein Leben

tet werden muss, so wird die Transfusion (s. d. pag. 72) eingeleitet.

v erl ' ®""Ung heisst jeder unter Feuererscheinung und Wärmeentwickelung
°hem' e Cü emische Process. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ist dieser
dass • ^ or £ an g aber eine Oxydation sogenannter „brennbarer" Körper, so
Unt ?*, gewöhnlichen Leben unter „Verbrennung" stets ein Oxydationsprocess
8;cl ^wht- und Wärmeentwickelung verstanden wird. Diese Interpretation hat
*eit * ^ü ^ er Cbemie mehr und mehr eingebürgert, ja man ist sogar noch
kein t Spangen, indem man sogar jeden Oxydationsprocess, auch wenn

3 Lichtei
generation des Blutes in den Lungen als „Verbrennung" bezeichnet.

9*ydati

entwickelung stattfindet, als Verbrennung bezeichnet; so wird beispiels-
iegenera

Zte Bezeichnungsweise muss aber als unzulässig bezeichnet werden; eine
!> die RGi

<}ag A. 10n 0üne Feuer- und Wärmeentwickelung ist keine Verbrennung, denn
tyj , ara kteristische einer solchen ist die chemische Verbindung unter Ent-
aus l . S von Licht und Wärme. Eine Verbrennung braucht auch durch-
» a „ n oxydationsprocess zu sein, denn wenn z. B. Antimonmetall im Chlor-process zu sein, denn wenn
atx^Q ? Feuererscheinung, wenn Schwefelkohlenstoff in einer Stickoxydgas-
siucl \ ver b ren nt, so sind das zweifellos keine Oxydationsvorgänge, wohl aber
iariih Trennungen. Dass dabei irgend ein chemischer Vorgang stattfinde,
auf .._ War man schon in älteren Zeiten klar, nur erklärte man sich denselben
darm, brennungen. Dass dabei irgend ein chemischer Vorgan
auf n. War man schon in älteren Zeiten klar, nur erklärte man siu*
deren t> on derliche Art, indem man in den brennbaren Körpern einen beson-
enttyi ,'', enns *;off'' annahm, der bei der Verbrennung unter Licht- und Wärme-

^«Kelung entweichen sollte. — Näheres s. unter P h 1 o g i st o n, Bd. VII, pag. 148.
(s, j -Anleitung oder den Beginn einer Verbrennung nennt man Entzündung
die V i, P a ^' ^' *^ e durch die Verbrennung erzeugte Temperatur heisst
ei Be , .ennung stem peratur, und zwar kommt jedem brennbaren Körper
di e ci ' mmt e Verbrennungstemperatur zu (s. Heizkraft, Bd. V, pag. 173);
Httn» .Verbrennung erzeugte verwendbare Wärmemenge heisst Verbren-
u nd vsri d • m e ( S- ^0 5 aucu diese ist für alle brennbaren Körper eine ganz bestimmte
^ie R ""Wärmeeinheiten (Calorien) ausgedrückt (

Trpfl . r0(' ne' e ^ er Verbrennung heissen Verbrennungsproducte.
' iu Wärmeeinheiten (Calorien) ausgedrückt (s. Heiz werth , Bd. V, pag. 184).

'sproducte der Verbrennung heissen Verbrennungsprod
dievöTv waarei1 d der Verbrennung brennbare flüchtige Producte auf, so findet

treten
^ -, — "* «" v—*-w—q rj*~..^w«.-^ .. Uv U ..„v ^^„^.„vvj ».»* , ^ > -.~~~-

bei (je r e n n u n g mit Flamme statt. Ist dagegen der verbrennende Körper
br er er brennungstemperatur (s. o.) nicht flüchtig, so tritt eine Ver-
Wij a , ^S ohne Flamme ein; der Körper zeigt dann jenes Leuchten, welches

&an f lünen bezeichnen (s. d. Bd. IV, pag. 649).
im e aun demnach eine Verbrennung im weiteren Sinne und eine solche

b e r e n Sinne unterscheiden und erklärt alsdann die erstere als Verbin-
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düng zweier oder mehrerer Körper mit einander unter Licht- und Wärmeen 1
wickelung, die letztere dagegen als eine unter eben denselben Erscheinungen ver¬
laufende Oxydation.

Als innere Verbrennung wird der chemische Vorgang bei der Explosio 11
sauerstoffhaltiger Explosivstoffe organischen Ursprungs bezeichnet; hier wird der z" r
Verbrennung (denn auch jede Explosion ist eine Verbrennung) benöthigte Sauer'
Stoff demselben Molekül, in dem auch die brennbaren Stoffe enthalten sind, ent¬
zogen ; es findet also eine Zerstörung des Explosivstoffmoleküls gewissermaassen a l,s
sich selbst heraus statt, ohne einen Zutritt atmosphärischen Sauerstoffs oder ohn
dass sauerstoffhaltige und -abgebende Körper jenem ersteren (wie z. B, beim Schies s"
pulver) beigemengt wären. Die Verbrennung findet also vom Innern des Molekü 18
heraus statt, daher: innere Verbrenuuug. Ganswindt.

Verbrennung (mediciniSCh) entsteht durch die Einwirkung hoher Hitze¬
grade , also durch strahlende Wärme, durch Flamme, durch Berührung heisser
Körper, Flüssigkeiten oder Dämpfe oder endlich durch ätzende Stoffe. Man unter¬
scheidet 3 Grade der Verbrennung: 1. Röthung, 2. Blasenbildung 3.
bildung. Die Gefahr bei Verbrennungen ist weniger von dem Grade, als

Schorf-
von der

Ausbreitung derselben abhängig. Verbrennungen des 1. oder 2. Grades, weiß'10
grosse Körperstrecken betreffen, sind weit gefährlicher als intensive Verbrennungen
wenn sie sich auch nur auf einen kleinen Körpertheil beschränken. Die Ursache0
des nach ausgedehnten Verbrennungen folgenden Todes sind noch nicht sicbe r
aufgedeckt; die wahrscheinlichste unter den vielen angegebenen Hypothesen 131
jene, welche die Gefahr in der Bildung und rapiden Aufnahme massenhafte 1"
septischer Stoffe (s. Ptomai'ne, Bd. VIII, pag. :'>86) von den wunden Hautstelle 11
aus vermuthet. Die verbrannten Hautflächen bedürfen der antiseptischen Behandlung')
welche auch zugleich, besonders wenn Jodoform zum Verband verwendet wird;
in hohem Grade schmerzstillend wirkt. Dort, wo antiseptische Verbände nich«
anzulegen sind, kann das HEBBA'sche Wasserbett in Anwendung kommen-
Brandwunden geben oft den Anlass zur Bildung ausgedehnter Narben , die b eI
ihrer Schrumpfung ganze Körpertheile verkrummen können.

Verbrennung (technisch) nennt man die unter Licht und Wärmeen*'
wickelung stattfindende Oxydation unserer Heiz- und Leuchtmaterialien zum Zweck 6
der Heizung oder Beleuchtung. Dabei wird naturgemäss auf eine möglichst voll¬
ständige Ausnützung des Brennmateriales, mit anderen Worten: auf eine möglich
vollständige Oxydation gesehen, so dass die Verbrennungsgase thunlicbst
nur aus Kohlensäure und Wasserdampf bestehen. Das wird z. B. bei der Ver¬
brennung der Leuchtmaterialien erreicht, welche vollauf zu C0 2 und H 2 0 oxydir'
werden. Eine derartige Verbrennung wird als eine vollständige bezeichne'
im Gegensatz zur unvollständigen Verbrennung, wie sie bei vielen Heiz¬
materialien stattfindet. Die unvollständige Verbrennung ist vor Allem dadurch ge¬
kennzeichnet, dass in Folge ungenügenden Luftzutrittes die zur vollständige 11
Verbrennung nöihige Menge Sauerstoff mangelt und dass in Folge davon Ver-
brennungsproducte auftreten, welche durch geringeren Sauerstoffgehalt von denen der
vollständigen Verbrennung unterschieden sind. — S. insbesondere auch den
Artikel „Rauch", Bd. VIII, pag. 500. Ganswindt.

Verbrennungsofen, Verbrennungsrohr,s. Element aranaiyse,Bd.ni)
pag. 689 tf.

VerbrennUngSWärme. Unter Verbrennung im engeren Sinne wird Oxydation
mit Feuererscheinung verstanden, wobei stets Wärme frei wird, deren Ursprung
aus der Umsetzung der den chemischen Affinitäten entsprechenden Energie der
verbrennenden, sich zu Verbindungen vereinigenden Bestandtheile erklärt wird-
Längst war erfahrungsmässig bekannt, dass die Art der letzteren die Temperatur
und die Wärmemenge bei der Verbrennung beeinflusst und dasjenige BrenB'

l«



VERBBENNUNGSWARME. 267

mate Hal gilt vrnter sonst gleichen Umständen als das wertvollste, welches jene
*f den höchsten Grad zu steigern vermag, sowie diejenigen Heiz-, Koch- und
b liiuvorrichtimgen den Vorzug errungen haben, welche die freiwerdende Verbren-
nui! gswärme am vollkommensten an ihren Bestimmungsort zu leiten und zusammen¬
halten vermögen. Es lag nahe, zur Ermittlung der Grösse der Verbrennungs-
* är me die specifische Wärme (s. d. Bd. IX, pag. 348) zu verwerthen, indem
fachtet wurde, um wie viel Temperaturgrade die Gewichtseinheit brennender
Körper einen anderen Körper zu erwärmen vermag, und so ist als Nomialmaass
auc a hier die Wärmeeinheit, W. E., oder Calorie, G, bleibend eingeführt
forden, welche diejenige Wärmemenge bedeutet, welche 1 g WTasser von 0° aut
1 z u erwärmen vermag. Wenn die Verbrennuugswärme auf ein WTassercalon-
•»eter oder ein Eiscalorimeter übertragen wird, so lassen sich die Wärmeeinheiten
aua der Erhöhung der Temperatur des Wassers oder aus der Menge des ge-
^Maolzenen Eises berechnen. Die ersten genauen Versuche der Art wurden von
Ud lon g durch Verbrennung von Gasen, Flüssigkeiten und festen Substanzen m
geleitetem Sauerstoff innerhalb eines metallenen Gefässes ausgeführt, welches
!°a dem Wasser eines Calorimeters umgeben war, und aus welchem die gas¬
förmigen Verbrennungsproducte ein Schlangenkühlrohr durchlaufen mussten. In
emem ähnlichen, vorher mit Sauerstoff gefüllten Apparate entzündete Andrews
<«e zu verbrennenden Stoffe an einem durch Elektricität erglühenden Platindrahte.
*« den vollkommensten Vorrichtungen, welche Verluste durch Wärmestrahlung aus¬
gössen , respective zu berechnen gestatteten, bestimmten Favre und Silber-
Ma »N die V^k™™,™^,.™,», ™W einfacher Stoffe in ihren allotropischen
™AN ^ die Verbrennungswärmen vieler einfacher Stoffe in
a °dificationen und zahlreicher chemischer Verbindungen, von denen d ie wiehtig-
8 eu nachfolgende Tabellen übersehen lassen,

I.
1 S Substanz in Sauerstoff verbrannt geben :

Wärmeeinheiten
'asserstoff . . ...... 34462.0

Holzkohle . . . . 8080.0
^nckerkohle ...... 8039.8
^ a *°We........ 8047.3
öochofengraphit...... 7762.0
^turlicher Clraphi,..... 7796.5
^ la *»t ... ... 7770.I
^°Menoxyd . . . 2403.0

Wärmeeinheiten
Natürlicher Schwefel ..... 2261.2
Schwefel v. 7 Jahren geschmolzen 2216 8
Krystalle aus Schwefelkohlenstoff 2225.8
Natürliche Schwefelkrystalle . . 2220-9
Erstarrter geschmolzener Schwefel 2263.9
Frischer weicher Schwefel . . . 2258.4
Derselbe nach 3 Monaten . . . 2213.8

IL

Metamere Verbindungen von quantitativ gleicher Zusammensetzung zu Wasser
Und Kohlensäure verbrannt, geben folgende abweichende Wärmeeinheiten:

Essigsänre lc H O, ......... ' 350 ''
AmeisensauresMethyl) a 4 2
Propionsäure l
Essigsaures Methyl C„ H 9 O., ...........
AnieisensauresAethyl]
Buttersäure C,H„0.,

14157
f4670
5344

15279
15647
16293
|6439
16799
17091

Essigsaures AethylJ
Valeriansäure 1 n
Buttersaures Methyl/ ; ^^^^^^^^^^^^^^^^^
Valeriansaures Methyl] n „ n U™i
Buttersaures Aethyl P 6 12 '. ......... *7376
Valeriansaures Aethyl \q g- q
Essigsaures Amyl j ' u '2

IIL
p °lymere Verbindungen.

gefunden
Amylen, C,H 10 ........... 11491
Paramylen, C 10 H, 0 ........ 11303
Kohlenwasserstoff C„ H.„, ..... 11262
Ceten, 0 16 HS2 ........... 11055
Tetramylen, C.,,H 41j ......... 11928

7885
797 L

berechnet
11491
11303
11268
11078
11928
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Die Ergebnisse dieser physikalischen und chemischen Untersuchungen haben
die Bedeutung der Verbrennungswärme so sehr über die genannte Verwerthung
derselben für das materielle Leben erweitert, dass die Begriffe Verbrennung und
chemischer Process unzertrennlich geworden sind, indem wenige Fälle abgerechnet,
auf welche wir zurückkommen werden, keine chemische Verbindung oder Zer¬
setzung vor sich geht, ohne dass Energie in Wärme oder Wärme in Energie
übergeführt wird. Beide stehen stets in äquivalenten Verhältnissen zu einander
und sind unabhängig von der Intensität der Verbrennung. Wenn 1 g Kohlenstoff
in wenigen Secunden in der Weissgluth eines Hochofens, langsamer im roth¬
glühenden Kohlenbecken , als Bestandtheil eines Nahrungsmittels während de*
Respiration oder durch monatelange Verwesung in der Ackerkrume sich mit
Sauerstoff zu Kohlensäure verbindet, so ist in allen diesen verschiedenartigen
Verbrennungsprocessen die Wärmemenge gleich gross, und zwar gleich dem Pro-
duct aus der erreichten Temperatur und der Zeitdauer der Verbrennung, welche
einander umgekehrt proportional sind.

Wenn Phosphor in Sauerstoff zu Phosphorsäureanhydrid verbrennt, so ist die
Verbrennungswärme gleich der Energie, welche der Summe der nun ausge¬
glichenen Affinitäten der vorher getrennten Bestandtheile zu einander entspricht-
Das Phosphorsäureanhydrid ist aber damit nicht aller Energie beraubt. Es er¬
zeugt weitere Verbrennungswärme, wenn es durch Wasseranziehung in Hydrat
übergeht oder dieses durch Aufnahme von Metallen Phosphate bildet. Die Ver¬
brennungswärme ist daher nur demjenigen Antheile der den Stoffen innewohnen¬
den Energie proportional, welcher bei chemischen Processen in Action tritt. Wenn
die Energie in den getrennten Bestandtheilen, wie in den betrachteten meisten
Fällen, diejenige der Verbindung übertrifft, so wird beim Verbinden Wärme frei,
beim Zerlegen Wärme gebunden. In selteneren Fällen, z. B. im Stickoxydul, im
Jodwasserstoff, ist die Energie der Verbindung grösser als diejenige ihrer Be¬
standtheile. Die letzteren vereinigen sich daher unter Erniedrigung und trennen
sich unter Steigerung der Temperatur. Aus diesem Grunde verbrennen Körper
in Stickoxydul bei höherer Temperatur als in reinem Sauerstoff, wiewohl der
Stickstoff an der Verbrennung keinen Antheil nimmt, indem die freiwerdende
Wärme aus der Verbrennung in dem Sauerstoff und aus der Trennung desselben
von dem Stickstoff sich summiren. Es kommen auch Fälle, in welchen das Conto
der Energie auf beiden Seiten sich mehr oder weniger ausgleicht, also weder
Freiwerden noch Binden von Wärme stattfinden können, z. B. bei der Bildung
oder Zerlegung des ölbildenden Gases. Werden nämlich die getrennten Bestand¬
theile zu Kohlensäure und Wasser verbrannt, so bilden sich 11849 W. E., bei
der Verbrennung der Verbindung 11858 W. E., also nur 9 W. E. mehr.

Da nun in allen Fällen den chemischen Verbindungen einerseits, den getrennten
Bestandtheilen andererseits äquivalente Mengen Energie zukommen, so ist die
Verbrennungswärme, sie möge frei oder gebunden werden, stets gleich der Diffe¬
renz in ersteren und letzteren. Dieses bezieht sich nicht nur auf die gegenseitige
Wirkung heterogener Stoffe , sondern auch auf die Molekularattraction innerhalb
eines Grundstoffes. Die auf den Tafeln I bis III zusammengestellten Resultate
dieser Arbeiten zeigen den gesetzmässigen Zusammenhang der Verbrennungswärmen
mit der chemischen Constitution. Die allotropischen Zustände, wie sie am Schwefel
und am Kohlenstoff am bekanntesten sind, waren schon früher durch verschieden¬
artige Molekulgruppirung der Atome erklärt worden, welche aus entsprechenden
Affinitätsbeziehungen hervorgegangen sein mussten. Die gefundenen Verbrennungs¬
wärmen haben sich denselben vollkommen angepasst. Sie sind grösser, wo ein¬
fachere Gruppirung angenommen wurde , geringer, wo bei zusammengesetzteren
Atomgruppen bereits ein Theil der ausgeglichenen Affinität in verausgabte Ver¬
brennungswärme übergegangen war. Noch klarer geht der Zusammenhang aus
der Verbrennungswärme der isomeren Verbindungen hervor. In den polymeren
Verbindungen, Tabelle III, nimmt dieselbe mit jeder neu hinzutretenden Gruppe
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' Um ^ ie Differenz von 34.78 W. E. ab. Nachdem die Verbrennungswärmen
sain Verscme dcnen Grundstoffe ermittelt worden waren, konnten diejenigen zu-
f °len &esetzter Verbindungen aus jenen berechnet werden, welche mit den ge-

eneu Werthen, wie Tabelle III zeigt, genügend tibereinstimmen.
j£ , ^RDenskioeld hat unter der Annahme, dass die Verbrennungswärme den
Sei 'vU. r S ew ichten direct und den specifischen Gewichten umgekehrt proportional

' ein e Formel aufgestellt, nach welcher die Verbrennungswärme der Verbin-
Jf 11 m it hinreichender Genauigkeit berechenbar ist.

le bis dahin betrachteten Verbrennungswärmen bezogen sich auf Verbren-
T[] Sen m Sauerstoff. Dieselben genannten Forscher, denen sich THOMSON, Bkr-
R_ , u- A. durch hervorragende Arbeiten anschlössen, haben ihre Unter-
"nd ,D.^ en aui die Verbindungen zwischen allen anderen Grundstoffen ausgedehnt
in i ei' ^ ese ^ e Gesetzmässigkeit constatirt. Sie verbrannten nicht allein Metalle
bei' t eren Gasen , sondern bestimmten auch die Wärmeveränderungen, welche
lii Zungen von Metallen in Säuren und bei Wechselzersetzung von . Salz-
g.,, 5 en unter einander auftraten, welche oft das Resultat complicirter mehrfacher
^erh"1 Un<^ Emdung von Wärme sind, welche aus den früher festgestellten
lud • eUnun SSwärmen der einfachen Grundstoffe nach dem Grundsatze abgeleitet
die i ■ c ^ nun g gezogen werden konnten, dass beim Verbinden zweier Stoffe
<Hlp b 61 Menge Wärme frei, wie bei der Zersetzung derselben gebunden wird
v : i ÜII| gekehrt. Wenn z. B. Wasserstoff in Chlorgas verbrennt, so wird ebenso
geh a mB r̂e*' w ' e ^ e ' m Versetzen von Chlorwasserstoffsäure durch ein Metall
rji , . n wird. Ausserdem war die Bindung der Wärme durch Lösung zu be¬

richtigen.

l, e j ,. er der Hauptwärmequelle im Weltall aus zunehmender Verdichtung, wo-
ata "? Energie der Massenattraction in freiwerdende Wärme übergeht, welche
Pl ei °nsten in den Ceutren der Sonnensysteme entspringt und ebenso unseren
J-qo 6 en durch Strahlung versorgt, ist in zweiter Linie, die Hauptbedingung aller

in a
Tai,

g und Fortentwickelung, besonders des organischen Lebens, von der
e durch chemische Processe, von der Verbrennungswärme, abhängig, welche

Verdauung und in der Respiration die Körperwärme der Menschen und
•■Heb» 6 Untern ^ t ) in allen Heizanlagen der Wohnungen und des industriellen Be-
*iss weiteren Bedürfnisse des Lebens befriedigen hilft. Die betrachtete
n ;ic j cjl aftliche Bedeutung der Verbrennuugswärme wird daher von der Frage
">id I 6r ^ e8cna Önng ausreichenden Verbrennungsmateriales, der Nahrungsmittel
vera er wennstoffe, an Dringlichkeit noch übertroffen. Die lebende Pflanzenwelt
t(>n -J* letztere nicht mehr zu schaffen, wir leben längst von dem aufgespeicher¬
ten f ' e früherer Schöpfungsperioden, den reichen Kohlenlagern. Es ist be-
d an forden, natürlich unsicher, wie lange diese vorhalten können. Was aber
e 'ntr 'ff Wenn diese einst erschöpft sein werden, was früher oder später unfehlbar
e f ]a , 0., ei1 muss ? Hoffen wir, dass es der Wissenschaft vergönnt sein möge, die
Th at b e Erkenntniss der Einheit der Energie rechtzeitig so weit in praktische
sein • mzuse t ze n, dass das Leben der Menschheit nicht mehr an das Vorhanden¬
en.,,. . 8 Stoffes gebunden bleibt, sondern, dass entweder andere Formen der

jnergja r\' •
Brenn t , re °t in Wärme übergeführt oder mit Hilfe jener neue unversiegbare
zi,,|j ie in Freiheit gesetzt werden können. Wer dächte dabei in ersterer Be-
der ,i b " lc nt an die Elektricität, in zweiter an die so grosse Verbrennungswärme
hin a Elektricität trennbaren Grundelemente des Wassers, von welchem ohne-

anderen Gründen alles organische Leben unzertrennlich ist? Gänge.

oampfen, s. Abdampfen, Bd. I, pag. 3. — Verdampfapparate, s.
! Pfa, Verdampfungsrückstand,».Trocknen.PParate, Bd. III, pag. 38£

«lein. n 11„^P'^ n i Verdunsten, nennt man den Uebergang eines Körpers aus
^igen oder festen Zustand in den gasförmigen. Dabei ist es üblich ge-

als Verdunsten jenen Uebergang zu bezeichnen, der sich allmälig und

flttssi,
w °rden
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bei jeder Temperatur an der Oberfläche vollzieht, hingegen als Verdampfen jenen,
welcher unter gegebenen äusseren Umständen bei ganz bestimmter Temperatur
in der ganzen Masse vor sich geht und mit einer wallenden Bewegung der
Flüssigkeit verbunden ist (s. Sieden, Bd. IX, pag. 255). Der Unterschied lie» t;
nicht in einer inneren Verschiedenartigkeit der beiden Processe und lässt sich
daher auch nicht strenge festhalten , so dass man sehr häufig beide Vorgänge
unter der einzigen Bezeichnung Verdampfen zusammenfasst.

Das Verdampfen und Verdunsten einer Flüssigkeit geschieht unter Wärmever¬
brauch , und man nennt jene Wärmemenge, die man einem Kilogramm einer
Flüssigkeit zuführen muss, um es ohne Aenderung der Temperatur in Dampf zU
verwandeln, die Verdampfungswärme der Flüssigkeit für die betreffende
Temperatur. Die Verdampfungswärme hängt sowohl von der materiellen Beschaffen¬
heit der Flüssigkeit als auch von der Verdampfungstemperatur ab und ist fü r
eine grosse Anzahl bisher untersuchter Körper bei niedrigeren Temperaturen
grösser als bei höheren, bei Alkohol hingegen erreicht sie bei ungefähr 30° ein
Maximum und nimmt erst dann wieder allmälig, zuerst rascher, dann langsamer, ab.

Dass beim Sieden einer Flüssigkeit ein Wärmeverbrauch stattfindet, ist sofort
ersichtlich, indem der Proccss nur durch Wärmezufuhr in Gang erhalten werden
kann. Aber auch das allmälige Verdunsten erfordert Wärme, die der unmittelbaren Um¬
gebung entzogen wird und zu einer Temperaturerniedrigung (Verdunstungskälte)
Anlass gibt, wenn bei rascher Verdunstung die verbrauchte Wärme nicht durch
Zufuhr aus der Umgebung ersetzt werden kann. Die Geschwindigkeit des Ver¬
dunsten.? und daher auch die erzeugte Verdunstungskälte ist um so grösser, J e
leichter die Flüssigkeit verdampft, eine je grössere Oberfläche sie besitzt und J e
kleiner der auf ihrer Oberfläche lastende Druck ist. Auf dieser Verdunstungskälte
beruht das Gefühl der Kälte bei Benetzung der Haut, das Kühlhalten von Körper 11
durch umgeschlagene feuchte Tücher, das Frischbleiben von Getränken in porösen
Thongefässen (Alkarazzas), ferner das Gefrieren des Wassers im Kryophor
(s. d. Bd. VI, pag. 1*0), die Eiserzeugung durch Verdunstung von Flüssigkeiten
(s. Eis, Bd. III, pag. 610) u. v. a,

Körper, welche die nicht allen Stoffen zukommende Eigenschaft besitzen, in
den gasförmigen Aggregatzustand ohne chemische Veränderung übergehen zU
können, nennt man flüchtig. Der Uebergang findet gewöhnlich aus dem
flüssigen in den gasförmigen Zustand statt, doch gibt es auch Körper wie EiSi
Kampfer u. a., die, ohne flüssig zu werden, unmittelbar aus dem festen Zustand
in Dampf übergehen können.

Ueber die Erklärung des Verdampfungsvorganges, s. Molekulartheorie
(Bd. VII, pag. 106).

Vergl. auch Aggregatzustand (Bd. I, pag. 181) und Dampf (Bd. Hh
pag. 385). Pitscb.

VerdampfutigSVerSUChe nennt man die empirische Methode zur Ermitte¬
lung des Brennwerthes von Heizmaterialien. Ein solcher Versuch darf zur Ge¬
winnung eines Durchschnittsresultates nicht unter 10 Stunden dauern. — S. auch
„Verdampfungsmethode" im Artikel Heizwerth, Bd. V, pag. 186. —'
Theoretischen Ver dam p f ungs e f f e e t nennt man den durch Ermittelung
der Elementaranalyse eines Heizmateriales durch Rechnung gefundenen Heizwerth
desselben, im Gegensatz zu den durch einen directen Verdampfungsversuch g e '
fundenen.

Verdauung. Als Verdauung bezeichnet man jene im (thierischen) OrganismU s
sich vollziehenden Vorgänge, welche die Verwerthung (Assimilation) der aufgenom¬
menen Nahrungsmittel für die Ernährung und Erhaltung des Organismus bedingen-

Die Verdauung beginnt innerhalb der Mundhöhle und ist erst im Enddarm
(Dickdarm) im Wesentlichen abgeschlossen; die Verdauungsvorgänge sind in Folg 6
dessen sehr mannigfacher Art.
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d n der Mundhöhle geht die Verkleinerung des Bissens, sowie die Durchdringung
W 6 ? n mit Speichel (Einspeichelung) vor sich. Der Speichel besitzt die Fähig-
ftir fl- in der Nahrung enthaltene pflanzliehe Stärke (Amylum), die als solchedie Ernähr
l| tnzi^ arung des Thierkörpers unbrauchbar ist, in Traubenzucker (Dextrose)
y Wandeln; dieser Verdauungsvorgang ist ein fermentativer und geht unter
d a ^elung e ines saccharificirenden (amylolytischen) Fermentes (Ptyalin) vor sich,

m ähnlicher Weise wie das diastatisehe Ferment bei der Malzvergährung wirkt.
Seh fUrCl1 ^ en Schluckact wird der Bissen unter Mitwirkung einer Reihe von
v er i^- zvorr ' chtungen, welche das Abweichen des Bissens von dem richtigen Wege
den . ern ' durch den Schlund und die Speiseröhre in den Magen befördert, in

lc h sehr wichtige Verdauungsvorgänge vollziehen.
8al •■ Drüsen der Magenschleimhaut wird ein durch den Gehalt an freier

aure ausgezeichnetes Secret (Magensaft) gebildet, dessen wesentliche Aufgabe111

»i ine)
niwandlung der mit der Nahrung aufgenommenen Eiweisskörper (Albu-

P 0, !a e ^ne leicht diffusible und für die Ernährung des Körpers brauchbare
^> in die Peptone, besteht,

seh ^ 6Se U mwan(llung ist ein Fermentationsprocess, der durch ein speeifi-
Sal ■■ ment (Pepsin) der Magendrüsen (Pepsindrüsen) bewirkt wird. Pepsin und
Verfl 6 wer den an differenten Localitäten der Magenschleimhaut gebildet, die
\y ^nde Kraft des Pepsins ist jedoch an die Gegenwart freier Säure gebunden.
q Nahrung bleibt verhältnissmässig lange Zeit (3—4 Stunden) im Magen, die

genwart freier Säure im Maaren verhindert das Auftreten von Fäulnissvorgängen
* ah **d dieser Zeit.

tati' a es P er imentellen Untersuchungen der letzten Jahre soll in der antifermen-
Voro- 611 ^^kung des Magensaftes seine wichtigste Function für den Verdauungs-
Säu ? gele S en se i u - In dieser Beziehung kommt der Gegenwart der freien
der^v 1111 -Magensafte für die Vernichtung zahlreicher Krankheitserreger, die mit
hei ,. aDrun g in den Magen hinabgelangen können, eine bedeutungsvolle Rolle zu.
die p? nfrtliche r Entfernung des ganzen Magens am Thiere (Czekny, Ludwig) ist
(p "lwei ssverdauung nicht aufgehoben, da das Secret der Bauchspeicheldrüse
g e reas ) eiweissverdauende Kraft besitzt. Der umstand, dass das verdauende
We . des Magens die Wandung des normalen Magens nicht selbst verdaut, ist
z«rti V aU ^ ^ en durch das alkalische Blut gewährten Schutz als vielmehr darauf
d a ^führen, dass die lebende und normal funetionirende Zelle durch das ver¬
tritt U' 6 ? ecret ^ht angegriffen wird (Sehrwald) ; Selbstverdauung des Magens
p en ,. ln v ' vo bei Ernährungsstörungen der Magenschleimhaut auf (Magengeschwür,

Pnsches Geschwür).
Keaef ölfnn gerdarm tritt der Speisebrei mit der Galle in Berührung, die saure
aW e ,!° n ^ es vom Magen herkommenden Darminhaltes wird hier durch die Galle
breie U}n ^ doch findet man oft noch im Dünndarme saure Reaction des Speise-
Und S ^ymns). Die Wirkung der Galle für die Verdauung ist eine doppelte,
Und iZWar 1- durch den Gehalt an Säuren (Gallensäuren) eine antifermentative
eine f 31111 -2 ' wer den die Fette der Nahrung durch den Alkaligehalt der Galle in
bejfl rD . Resorption derselben geeignete Form gebracht (Verseifung). Nach

In , ^ tun S en hin können sich Störungen der Verdauung geltend machen.
drtw .en ^ w °lffingerdarm mündet ferner der Ausführungsgang der Bauchspeichel-
tigste > n ' -^ aS P a nkreatische Secret darf wohl als das für die Verdauung wich-
lytiseh , ezeic ^net werden, da demselben sowohl eine stärkevordauende (amylo-
(ßiQul • a auc ^ e ' ne eiweissverdauende (peptische), als auch eine fettverdauende

ß J 0Ilir ende) Wirkung zukommt,
das K.„ Qr. .iüflnsa ist an die Gegenwart dreier Fermente gebunden, von denenlas
kö nnen
rni><'hen
nitj s Uu d werden sich dementsprechend in verschiedener Richtung äussern

onr,„! Pti8 .Cne als Trypsin bezeichnet wird. Störungen der Pankreasverdauung
sich mithin für die drei Haupttypen der thierischen Nahrung geltend
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Durch vollständige Exstirpation des Pankreas bei Hunden wurde ein lang-
audauernder Diabetes (Zuckerharnruhr) erzeugt, der die grösste Uebereinstirnrnung
mit der sogenannten schweren Form des menschlichen Diabetes aufweist. Dl 6
Entstehung dieses experimentellen Diabetes ist noch nicht klar gestellt.

Im Dünndarm wirkt der Darmsaft auf den Speisebrei ein. Dieser ist das Pr°"
duct der ßKUNNER'schen und LlEBERKüHN'schen Drüsen in der Dünndarmschieini"
haut. Die Wirkung des Darmsaftes macht sich vorwiegend durch seine Fähigkeit
geltend, den mit der Nahrung zugeführten, für den Thierkörper aber nicht ver-
werthbaren Kohrzucker (Saccharose) durch ein sogenanntes inversives Ferment in
Traubenzucker (Dextrose) überführen zu können. Nach Bunge ist der hohe Ge-
halt des Darmsaftes an kohlensauren Natronsalzen für den Verdauungsvorgang
insofern von Bedeutung, als durch dieselben eine etwa noch vorhandene saure
Keaction des Chymus vollständig beseitigt und durch die dabei freiwerdende Kohlen¬
säure , welche den Chymus nach allen Richtungen hin durchdringt, eine innig 6
Mischung mit dem Darmsafte ermöglicht wird.

Im Dickdarm ist der Verdauungsvorgang im Wesentlichen abgeschlossen, es
findet hier hauptsächlich nur noch eine Wasserresorption aus dem Chymus und
•die Formung der Kothballen statt. Löwit.

Verdichten, s. Condensation und Con d en satoren, Bd. III, pag. 245
und 247.

Verdickung, s. Diekenwachsthum, Bd. III, pag. 478.
Verdickungsmittel. Die Verdickungsmittel dienen im Zeugdruck dazu, der

Farbe zum Aufdruck die nöthige Consistenz zu verleihen. Man muss den wässerige' 1
Lösungen der Beizen, der Farbstoffe oder den Mischungen beider Substanzen zU ~
setzen, welche der Farbzubereitung eine teigige Consistenz geben. Die wichtigsten
Verdickungsmittel sind Stärke, hell- oder dunkelgebrannte, somit mehr oder weniger
dextrinhaltige Stärke (Leiogomme etc.), arabisches Gummi, Senegalgummi, Dextrin,
Traganth, Abkochungen von irländischem und isländischem Moos , Salep, Sago,
ferner Albumin, Casein, Leim, Oel- und Harzfirniss und endlich Pfeifenthon.

Die Wahl des Verdickungsmittels hängt von vielen Umständen ab. Der Hand¬
druck und Perrotinendruck erfordert andere Verdickungsmittel, als der Walzen¬
druck. Das Verdickungsmittel darf von den Bestandtheilen der Druckfarbe nicht
chemisch verändert oder gefällt werden. Opake Farben werden häufiger mit Stärke,
transparente mit Gummi verdickt u. s w. Wesentlich ist ferner, ob die Waare
nach dem Bedrucken gewaschen wird oder nicht. Im ersteren Falle muss sieh
das Verdickungsmittel leicht entfernen lassen , in letzterem mn<s man sehr gut
verdickende Substanzen anwenden, damit die bedruckten Stellen nicht steif werden.
Gut verdickende Substanzen sind z B. die Pflanzenschleime, Salep und Traganth,
welcher mit 40 Th. Wasser noch eine gute Verdickung gibt. Albumin dient gleich¬
zeitig als Verdickungsmittel und zum Fixiren der Farbe. Man kann damit Körper¬
farben (Ultramarin, Chromgelb etc.) aufdrucken, das Eiweiss durch Dämpfen zum
Gerinnen bringen und die Farbe auf diese Weise befestigen. Aehnlich wirken
Casein, Oel- und Lackfirnisse. Benedikt.

VerdickungSring, von Sanio eingeführte Bezeichnung für Cambium.
VerdickungSSChichten, s. Diekenwachsthum, Bd. III, pag. 478.
Verdign'S = Grünspan.
Verdrängungsapparate und Verdrängungsmethoden, s. Extraeta,

Bd. IV, pag. 152 ff. und Percoliren, Bd. VIII, pag. 11.
Verdünnungen und Verreibungen, homöopathische. Hierüber s. den

Artikel Potenzen, Bd. VIII, pag. 332.
Verdünnungsformeln, s. Aikohoiometrie, Bd. i, pa g. 245.
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Verdunstung, s. Verdampfen, pag. 269.
»erdunstungsmesser, s. Atmometer, Bd. i, pag. 705.
Vererbung, s.Heredität, Bd. V, pag 208 undK rankheit, Bd. VI, pag. 119.

Verfälschungen. Alle Gebiete des menschliehen Verkehres, sowohl geistigen
6 mat eriellen Inhaltes, unterliegen absichtlichen und zufälligen Täuschungen,

denen jene als besonders bemerkenswert!! hervorgehoben werden sollen, die
, dem Sprachgebrauch als „Verfälschungen" bezeichnet werden; denn diese

en eine wahrlich universelle Verbreitung erlangt, sie sind so alt, als es einen
o ^ er ^ enscnen unter einander, einen Handel gibt, sie sind nicht gebunden

all .m ) Nation oder Land, nicht an Cultur, Civilisation oder Ursprünglichkeit,
tat" 1 -! ten un<* a ^ en Völkern ist die „Uebervortheilung" nicht fremd geblieben,
di - m »Tauschen" ist auch das „Täuschen" Hand in Hand gegangen, und wie
°-e r i88en8c h ai tti e hen Erkenntnisse in der Gegenwart auf ungeahnte Höhen fort¬
ein rittei1 s ^n(^) so hat auß h die Technik der fälschenden, täuschenden Operationen
Seih aunens werthe Ausbildung erlangt. Auf dieser Entwickelung fusst dann auch
be •• jj^ndlich eine ausserordentliche Vervielfältigung der Verfälschungen, und
do i, Slcn *igt man die mannigfachen, theils lauteren, theils schon einigermaassen be¬
glichen Praktiken, die, eine Veredlung, Verbesserung oder Vermehrung des Handels-

'stiH™ 168 öezwe eken, so leuchtet ein, dass die Grenzen zwischen den noch zu ge-
Un 1 ?. Veränderungen und den unerlaubten Substitutionen u. A. verwischt werden

die präcise Definition, die eine gesetzliche Handhabe bietet, sehr erschweren.
)j . _n in sehr früher Zeit sind Verfälschungen bekannt geworden und historisch
der P ■*' ^ on ^ er Fälschung des Weines durch das Wässern, von Substitutionen
der R a,SMa lm<l Xylocassia und anderer Aromata, so insbesondere des „Karköm"

'bei oder kcdxoc der Griechen geben uns alte Schriftsteller Kunde.
de r X(?SKorid es, der in der Mitte des ersten Jahrhunderts lebte, beschreibt Safran,
p L " !J-°^'jßoVivx oder ^ftäpyupov (unser Minium) beschwert worden war, undWirjs
w ürz e .
Nation,

sa gt von demselben im Alterthum und im Mittelalter hochgefeierten Ge-
5,adulteretur nihil aeque". Einen grossen Umfang müssen diese Adulte-
im Mittelalter erreicht haben, wie die im Jahre 1518 von Colin, 1569

der , 0r>ETTI ! 1582 von Champier erschienenen Schriften über die Fälschungen
Üe°- ~ r^ ne ' m ^tel und die zahlreichen Verordnungen der deutschen Handelsstädte
^ür h ^> München, Nürnberg im 14. und 15. Jahrhundert beweisen.*) In
eitirt ^ Wurde n nach Roth (Geschichte des Nürnberger Handels, IV, 221,
Man V° U Flückigek ) Pharmakognosie, pag. 740) in den Jahren 1444 und 1456
leben/ lmĈ ^ rauen sammt dem von ihnen gefälschten Safran verbrannt oder
tih 6 r? begraben. Ein zu Paris 1550 erlassenes Edict Heinrich's II. verhängte

j *e ^ a r̂a nfälscher die Strafe der körperlichen Züchtigung.
Iü ittelf"f BASTIAN Bba>;:dt 's „Narrenschiff" vom Jahre 1494 erfährt die Lebens-
8 a f a l s chung eine höchst drastische Schilderung; der Leser erfährt, womit
in fl ' Gewürznelken, Lorbeer, Zimmt, Pfeffer, Mandel, Weinbeeren, Wein, Würste

„J^^uten alten Zeit" gefälscht worden sind.**)
*]iS~v ——' ------

W |?: «erzu Eiben, Zur Lehre der Waarenfälschung. 1881. .
»Dein Reffende Stelle lautet:
Und hiS+ hast zu Fenedi S gesackt
Und Jvf ri nt fleisch darunter gehackt
V eiw ? nter ne glein gepets prot*)
Und t Tf tur lorper hin geisAot
Üad ni 6nSpen für zimet rinten
Dar mit"!* das lau P von einer unten
T« st nl du den Pfeffer meren.
Und unter

Unter

»**J£6bM>t

111e n d e 1 pfirsingkerne
weinper muckenkopf

Für muskat eichenlanbes knöpf**)
Und muckenschwammen für rusin***)
Und gibst hutzeln f) für feigen hin
Gibst weissen huntsdreck hin für zucker."

In den Wein kommen :
„Salpeter, schwebel dottenbaya
Weydesch, senff, milch, vil krut unreyn
Stoss man zum puncten yn das fass."

Keal
__ es Brod. — **) Galläpfel. — ***) Entweder Tricholoma russula oder der Maischwamm, Agaricus

T) Gedörrte Birnen. Klotzen.
JHcydopäaie der ges. Pharmacie. X. 18
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„Verfälschen, f a 1s ch m ach en, d.i. durch einen b etrü glichen Z u-
s a t z schlechterer Dinge geringhaltiger machen, des wahren
Werthes berauben." So definirt Adelung (Wörterbuch, IV, 1029) das Wort.

Ich glaube, dass diese Definition die allgemeinste, d. h. umfassendste und g' e "
naueste ist, die allerdings noch im Einzelnen gegliedert werden kann, aber a' 3
oberste „ratio", als Kichtsclmur zu gelten hat.

Der Streit darüber, was Verfälschung ist und was als Verfälschung zu gelten
hat, lässt sich bei einigermaassen gutem Willen beilegen.

Hamel-Eoos („Revue internat." I, pag. 26) definirt so:
„Verfälschung ist eine absichtliche und nicht mitgetheil* e

Aenderung der physikalischen oder chemischen Eigenschaften
derWaaren, welche die Tendenz hat, den Käufer zu schädigen.

Dasselbe sagt die ADELUNG'sche Erklärung; neu ist nur der Zusatz „nicht
mitgetheilt".

Dem Rapport der Herren P. Broiukdel und G-. Pouchet gemäss, welchen
dieselben am hygienischen Congress zu Wien 1887 erstattet haben, wird als Ver¬
fälschung betrachtet:

„Einem Producte ganz oder theilweise eine Substanz zu entziehen, welche sie"
nach seiner Eigentümlichkeit darin befinden muss."

„Einem Producte eine oder mehrere Substanzen zuzufügen, welche naturgemäß
nicht in die Zusammensetzung gehören, oder welche vermittelst der Analyse m
einem solchen Quantum nicht darin gefunden werden, wie dies in normalem Zu¬
stande der Fall ist, ohne Rücksicht darauf, ob die fremden Substanzen der Ge¬
sundheit gefährlich sind oder nicht."

Die Discussion über den Begriff Verfälschung führte auch zur Einführung
eines neuen Begriffes, der „alteration".

Nach Moeeau und Hawon („Rev. intern." I, 59, 81, 117) heisst
1. Verfälschung: „Einem Producte mit Vorsatz und auf betrügerische

Weise irgend einen Stoff zufügen, welcher dem Producte normal nicht eigen ist
oder nur in äusserst geringer Quantität in demselben angetroffen wird." (Falsin
cation — addition volontaire et frauduleuse ä im produit d'une matiere quelcon-
que, qui, normalement, n'existe pas dans ce produit, ou ue s'y rencontre qu en
Proportion sensiblement inferieure.)

2. Veränderung, Entartung, Alteration: „Einem Producte
lieh und betrügerisch irgend eine Substanz entziehen,
selben angetroffen wird und demzufolge nicht mehr oder
Verhältniss in dem abnormalen Producte gefunden wird"
soustraction volontaire et frauduleuse etc.).

Diese Unterscheidungen, wie Addition und Soustraction, erscheinen mir nicht
so wichtig, um sie nicht unter dem einen Begriff Verfälschung subsumiren z u
können. In beiden Fällen ist eine Veränderung der Eigenschaften der Waaren
erfolgt (Hamel-Roos) und die Waare ist ihres wahren Werthes beraubt (Adelung);
dem Wesen nach ist also eine Fälschung erfolgt.

Die gesetzlichen Bestimmungen über den Verkehr mit Nahrungsmitteln i ffl
Deutschen Reiche unterscheiden drei Begriffe: Nachmachen, Verfälschen,
Verdorben. (Ueber die Definitionen derselben siehe den Artikel „Unter¬
suchungen von Nahrungsmitteln" etc. pag. 156.) In den meisten Fälle' 1
wird mit dem Nachmachen wohl auch ein Verfälschen verbunden sein,
wie die Erzeugung und Verwendung der Matta, künstlicher Kaffeebohnen u. a -
zur Genüge darthut.

Das Bestreben, das aus diesem Charakterisiren und Kategorisiren hervor¬
leuchtet, weist auf die Notwendigkeit hin, Verfälschungsgrade, -classen
oder -kategorien zu schaffen, in welche die einzelnen beobachteten Vorfälle ein¬
gereiht werden können; diese würden auch für die gesetzlichen Bestimmungen
eine bequeme Handhabung gestatten.

absicht¬
weiche normal in deni-
nur in unbedeutendem
(Alteration — ou
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-Niemand wird leugnen, dass ein aus Weisswein durch Zusatz von Anilin oder
• , ^ a lvenblüthen oder Maquibeeren erzeugter Eothwein ein Verfälschungsproduct
. ) aber die Anilinfärbimg ist ganz anders zu beurtheilen, als die Färbung mit

ven. Oder es ist Gewürznelkenpulver mit Matta, also mit einer als Gewürz
olut werthlosen Substanz — oder mit gepulverten Mutternelken vermischt

• en - In beiden Fällen treffen die oben angeführten Definitionen zu und doch
T v. beiden Fälle sehr verschieden. Ebenso ist es nicht einerlei, ob einem

cn (d. i. einer Schafwollwaare) ein Baumwollgarn oder ein Shoddygarn ein-
worden ist. Ein Mehl mit gemahlenen Ausreutern gemischt und ein

genanntes zerschlissenes Mehl (von ausgewachsenem Getreide) sind keine normalen
vr .j^ i aber in dem ersten Fall ist das Mehl mit (für den Zweck, dem das
ih dient) werthlosen Eörpern verfälscht, im zweiten besteht das Mehl aus den
. ei genen Substanzen, nur sind letztere von qualitativ und quantitativ ge-

"ttgerem Werthe.
lese Schwierigkeit bei der Beurtheilung der Fälschungen könnte durch die

ahme folgender Kategorien zum Theile wenigstens behoben werden:
min rs *' e Kategorie: Verwendung giftiger Stoffe zu Nahrungs- und Genuss-

eln , überhaupt zu jenen Artikeln, welche einen directen Einfluss auf das
we a8ohli c h e Lebeu ausüben-

owohl selbstverständlich — so soll doch bemerkt werden, dass die Anwen-
S von Heilmitteln hiervon nicht berührt werden darf,

bet We * te Kategorie: Theilweiser oder vollständiger Ersatz durch — für den
reffenden Zweck — werthlose Körper.

Seil ri *'';e Kategorie: Theilweiser oder vollständiger Ersatz durch Stoffe des-
„ ,en Charakters (derselben Abstammung), aber von qualitativ und quantitativ
Engerem Werthe.
Wn i 16 er8 *'e Verfälschungskategorie bedarf keiner weiteren Charakterisirung. Sie
sie ■6 ^erhaupt nur deshalb als selbstständige Abtheilung aufgestellt — obwohl
8Ci1i?. aucn der zweiten Kategorie sich unterordnen Hesse —, weil gesundheits-
str Beimischungen von jeher als verwerflich angesehen worden sind und

e "ger Ahndung anheimfallen.
Stnff S n hierher nicht nur die Verfälschung der Lebensmittel mit giftigen
■/Al ** ( z - B. Anilin- , Pikrinsäure-, Bleichromatfärbung, Anwendung von Kupfer
ail , ^ehönung eingemachter Vegetabilien, faules Fleisch zu Würsten), sondern
8n} Ri Verwendung giftiger Farben zu Bekleidungsartikeln, Tapeten, Kinder-

eu S u. A. gerechnet werden.
2 -n e , zw °ite Kategorie nmfasst den grössten Theil der gangbaren Verfälschungen,
jj " le Substitution durch künstlich nachgeahmte Artikel auf allen Gebieten des
Mut ii ' Ĉer Lebensmittel, der Textilwaaren, der Edelsteine, des Papiers, der

paaren u. s. w.
g ü , er dritten Kategorie wird man alle jene Verfälschungen zuweisen, die mit
ist ?'nzt: ;n prakticirt werden, deren Zusammensetzung von geringerem Werthe
fj.' .. . *e der echten Waaren. Diese Gruppe fällt zum Theile mit dem von den
s am Slscne n Forschern als „alteration" bezeichneten Verfälschungsmodus zu-
Mutt 6n ' erner würde also gehören: Die Substitution der Gewürznelken durch
Auch '?. en > des Weizenmehles durch Koggenmehl, des Flachses durch Hanf u. A.
Th e -i Verwendung der durch Destillation ihres aromatischen Principes zum
s0n ^raubten Gewürze würde ich hierher rechnen, ebenso die Verwendung
von ^ e " ran chter Theeblätter — weil diese Körper nur einen Theil ihres werth-

^ Besitzes verloren haben.
c°ust't • ^6 *^eser Kategorien lassen sich bestimmte Grade der Verfälschung
8ein i Ulren » die für die Beurtheilung der einzelnen Fälle entscheidend
tra ■■^gliche Am klarsten freilich kann diese Beurtheilung geschehen, wenn das
^-"»suene Objeet nach seiner Zusammensetzung präcis definirt werden kaun. Bier

• 18t eine mit Gerstenmalz, Hopfen, Hefe und Wasser erzeugte, alkoholische,
18*
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noch in Nacbgährung befindliche Flüssigkeit. Jeder anderweitige Zusatz zum
Biere muss als Fälschung gelten. Ein Zusatz von Hopfensurrogaten, Glycerin,
Lakritzensaft bedingt eine Verfälschung der zweiten Kategorie (von giftige 0
Hopfensurrogaten natürlich eine Verfälschung der ersten); ein Zusatz von Weizen¬
malz würde eine Verfälschung der dritten Kategorie bedingen.

Die Untersuchungsmethoden (s. pag. 156), welche auf die Handelsobjeete An'
wendung finden können, um deren Keinheit oder Verfälschung festzustellen, sind
selbstverständlich dieselben, welche die Naturwissenschaften gebrauchen; die
chemische Analyse und die mikroskopische Durchforschung sind allein im Stande,
die Verfälschung zu constatiren und die hierzu verwendeten Stoffe zu charakteri-
siren. Nirgends empfiehlt sich mehr ein gleichartiges Vorgehen bei der Untersuchung
und eine Behandlung der Objecte nach denselben Gesichtspunkten, als bei der
chemischen Analyse und ein Uebereinkommen der Forscher in dieser Hinsicht ist
für die Beurtheilung der Verfälschung von grösstem Werthe. Verschiedene Vereine,
wie die der bayerischen und schweizerischenChemiker, haben solche gleichartige
Untersuchungsmethoden vereinbart und daher den werthvollsten Einfluss auf die
Untersuchung und die Beurtheilung der Waarenfälschung genommen.

T. F. Hanausek.

Gesetzliche Bestimmungen überNahrungsmittelfälschungen im Deutschen
ßeicbe und in Oesterreich.

Im Deutschen Reiche.
Gesetz, betreffend denVerkehr mit Nahrungs- und Genussmitteln und

Gebrauchsgegenständen vom 14. Mai 1879 (E.-G.-B. pag. 145).
Nach §.1 dieses Gesetzes unterliegt der Verkehr mit Nahrungs- und Genussmittel n,

sowie mit Spielwaaren, Tapeten, Farben, Ess-, Trink- und Kochgeschirr und
mit Petroleum einer Beaufsichtigung.

Die Polizeibeamten sind deshalb (§. 2) befugt, in die Räumlichkeiten, in welchen Gegen¬
stände vorangeführter Art feilgehalten werden, während der üblichen Geschäfts¬
stunden oder während diese Räumlichkeiten dem Verkehr geöffnet sind, einzutreten und
von den Waaren nach ihrer Wahl Proben zum Zwecke der Untersuchung gegen Empfangs¬
bescheinigung zu entnehmen; auf Verlangen ist dem Besitzer ein Theil der Probe amtlich
verschlossen oder versiegelt zurückzulassen.

Für die entnommene Probe ist eine Entschädigung in der Höhe des üblichen Verkaufs¬
preises zu leisten.

Diese Bestimmungen gelten auch dann, wenn solche Waaren auf Märkten, Plätzen, Strassen
oder im Umherziehen verkauft oder feilgehalten werden.

Bei Personen, welche auf Grund dieses Gesetzes wegen vorsätzlicher Täuschung oder
Fälschung zu einer Freiheitsstrafe verurtheilt wurden, können Revisionen auch in den Räum¬
lichkeiten, in welchen obangeführte Waaren aufbewahrt oder hergestellt werden, vor¬
genommen werden (§. 3).

Wer diesen Vorschriften zuwider den Eintritt in die Räumlichkeiten, die Entnahme einer
Probe oder die Revision verweigert, wird mit einer Geldstrafe von 50—150 Em. oder mit
Haft bestraft (§. 9).

Wer zum Zwecke der Täuschung im Handel und Verkehr Nahrungs- oder Genuss¬
mittel nachmacht oder verfälscht oder dieselben, wenn sie verdorben, nachge¬
macht oder verfälscht sind, unter Verschweigung dieses Umstandes verkauft
oder unter einer zur Täuschung geeigneten Bezeichnung feilhält, wird mit Gefäng-
niss bis zu 6 Monaten und mit Geldstrafe bis zu 1500 Em. oder mit einer dieser Strafen
bestraft (§. 10); wird vorstehende Handlung aus Fahrlässigkeit begangen, so tritt Geldstrafe
bis zu 150 Rm. oder Haft ein (§. 11).

Hit Gefängniss wird bestraft: wer vorsätzlich Gegenstände, welche bestimmt sind,
Anderen als Nahrungs- oder Genussmittel zu dienen, derart herstellt, dass der Genuss
derselben die menschliche Gesundheit zu beschädigen geeignet ist, des¬
gleichen wer wissentlich Gegenstände, deren Genuss die menschliche Gesundheit zu be¬
schädigen geeignet ist, als Nahrungs- oder Genussmittel verkauft, feilhält oder sonst
in Verkehr bringt; ferner, wer vorsätzlich Bekleidungsgegenstände, Spielwaaren,
Tapeten, Ess-, Trink- oder Kochgeschirr oder Petroleum derart herstellt, dass der bestim-
mungsgemässe oder vorauszusehende Gebrauch dieser Gegenstände di e
menschliche Gesundheit zu beschädigen geeignet ist, desgleichen wer wissent¬
lich solche Gegenstände verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr bringt (§. 12).

Wenn in vorstehenden Fällen der Genuss oder Gebrauch des Gegenstandes die mensch¬
liche Gesundheit zu zerstören geeignet war und wenn diese Eigenschaft dem Thäter be-
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ToH • War ' so tr *t * Zuchthausstrafe bis zu 10 Jahren, und wenn durch, die Handlung der
eines Menschen verursacht wurde, Zuchthansstrafe nicht unter 10 Jahren ein (§. Vi).

ein rs i ?? ^ ese Handlungen aus Fahrlässigkeit begangen, so tritt eine mindere Bestrafung

Off

(§■14).
11 der Regel wird auch auf die Einziehung der beanstandeten Gegenstände

!?*, (§ - 15 >-
. aem Urtheil kann angeordnet werden, dass die Verurtheilung auf Kosten des Schuldigen

erkan

das p.k bekannt gemacht werde; dagegen hat über Antrag des Freigesprochenen
der Freisprechung anzuordnen (§. 16).«ericht die öffentliche Bekanntmachun

VVi
Naln enn fu r ,j en Q rt; ^ el. That eine öffentliche Anstalt zur technischen Untersuchung von
st^n<' Un ^ sra ^ 1'e ' n besteht, so fallen derselben die auf Grund dieses Gesetzes auferlegten Geld-
strafen m (§ _ , 7) _

Zur Erg
»rclen. s

Rlitt eln etcTpag

rgänzung dieses Gesetzes sind noch besondere Verordnungen erlassen
• S. dieselben in dem Artikel Untersuchungen von Nahrung s-

156.

1
:

In Oesterreich.

treffe
Der m parlamentarischer Verhandlung stehende Entwurf eines Gesetzes , be-

n d „den Verkehr mit Lebensmitteln und einigen Gebrauch s-
lj„, b. e ? ständen" enthält im Allgemeinen dieselben Bestimmungen, wie das dies¬
ig,. 1Cne für das deutsche Reich geltende Gesetz; in die Reihe der unter die
ü n r,lmtnun o ei1 des Gesetzes fallenden Waaren sind noch „Wagen,
» andere Messwerkzeuge, die zur Verwendung

e ln zu dienen haben", aufgenommen.
gi Kraft stehen ausser den diesbezüglichen Bestimmungen des allgemeinen

Gesetzes und des Viehseuchengesetzes folgende Verordnungen:
A Vi ■
V e * e JXill isterial Verordnung vom 1. Mai 1866 (R.-G.-B. pag. 54), betreffend die

We ndung

M a a s s e
bei Lebens-

Nach

von Giftfarben und gesundheitsschädlichen Präparaten
verschiedenen Gebrauchsgegenständen und den Verkauf derselben.

bei

^UttirrH fje.rse l nen ist die Verwendung von Farben, welche Metalle (Eisen ausgenommen),
Pikrinsäure oder Anilin enthalten, bei Genussartikeln aller Art, einsehliess

^Pfen"31, aUS ^' ra S ailt, Stärke oder Zucker bereiteten Devisen und Figuren verboten; weiters
Antim ZUm -^ärb^n von Kinderspielsachen Präparate und Farben, welche Arsen,
halten D' .^' e*' Kadmium, Kupfer, Kobalt. Nickel, Quecksilber, Zink oder Gummigutti ent-
*et'den D1° ■ verwen det werden; andere Farben müssen mit Firnissen vollkommen gedeckt
dies e P Thon waaren, welche zur Aufnahme von Nahrungsmitteln dienen, dürfen
Ebenso ^1-- n nur ^ aun m Anwendung kommen, wenn der farbige Ueberzug eingebrannt wird.
Werden U Blumen, Tapeten mit arsenhaltigen Farben nur in dem Falle angefertigt

Die' -rT61111 se " ,e mit Firnissen überzogen werden.
z imw, erwendung von arsenhaltigen Farben zum Bemalen der Wände von Wohn-

££ r ? ist erboten.
bei Bereitung von Genussmitteln, von Ess- und Kochgeschirren, von Be-

i und jeder Art Toiletteartik
in der Art und Form, in welchen sie zur Verwendung kommen, die Gesund-

Untersi J° e genständen nnd jeder Art Toiletteartikeln die Verwendung solcher Substanzen
heb ?' welche '

6It gefährden

11ad daSe besetz vom 21. Juni 1880 (B.-G.-B. pag. 120), betreffend die Erzeugung
Verkauf weinähnlicher Getränke und die hierzu erlassene Verordnung

vom 16. September 1880 (R.-G.-B. pag. 121).

^ 6sgleieb . m besetze darf die Erzeugung we in ähnlicher Getränke (Kunstweine),
°der v 6n • Erzeugung von Getränken aus Traubensaft durch eine Versetzung
Soll, (j: r ™ lsc hung desselben mit anderen Stoffen, die nicht lediglich dazu dienen
dazu di . affenheit des Weines zu verbessern oder ihn dauerhaft zu machen,
^erkauf Menge des weinhaltigen Erzeugnisses zu vermehren, wenn das Erzengniss
Pflicht ^
Und

sondern
zum

ler Ausschank-* bestimmt ist, nur als erwerb- und einkommenste uer-
ges Gewerbe betrieben werden und unterliegt den Bestimmungen der Gewerbe-

j ^Aus seschlossen hiervon ist die Erzeugung von Tresterwein bei einer auf Eigenbau
Zehrnn,5 e? e M° st fechsung beschränkter Einkellerung.) Diese Getränke zahlen dieselbe Ver-

^Steuer wie Wein '
1ln^ dürf e ^ went »ung von Stärkezucker zur Erzeugung dieser Getränke ist verboten
Bocu feii 6\ '^ en unter e *ner für Wein üblichen Bezeichnung weder angekündigt,

»gehalten, verkauft oder ausgeschänkt werden. Franz Richter.
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B

Verfettung bezeichnet die fettige Entartung der Gewebe, indem an Stell6
normaler eiweisshaltiger Gewebsbestandtheile Fett auftritt. Sie ist von der Fett¬
infiltration, der Fettsucht, wohl zu unterscheiden, da bei dieser sich das Fett nur
zwischen die normalen Gewebsbestandtheile einlagert. Verfettung kommt nor-
maler Weise bei der Bildung der Milch in der Milchdrüse, bei der Rückbildung
der Gebärmutter nach der Geburt, bei der Entwickelung des sogenannten Greisen-
bogens in der Hornhaut u. s. w. vor. Pathologisch tritt sie bei ungünstigen Er¬
nährungsverhältnissen der Gewebe, wie bei Blutstauungen, Blutverminderung)
chronischen Entzündungen u. Aehnl. auf.

lieber mehrere Organe verbreitet sie sich bei Chlorosis, perniciöser Anän» e ,
Alkoholismus, Phosphorvergiftung, sowie bei Krankheiten, welche den Ernährung 8'
zustand des Individuums stark herabbringen. Fettige Entartung des Herzens i st
auch ein Folgezustand von Klappenfehlern, von hohem und lang andauerndem
Fieber u. s. w.

Vergiftung, s. Gift, Bd. IV, pag. 619 und Antidota, Bd. I, pag. 410-

VergrÖSSerung. Die Vergrößerung oder die Bildausbreitung des Mikroskope»
wird im Allgemeinen bestimmt durch die Weite des deutlichen Sehens (X), sowie die

Brennweite des ganzen Mikroskopes (f) und ist gegeben durch die Formel: -r'

oder wenn wir für f seinen aus den Brennweiten des Objectives (fj und des
Oculares (f2) und der Entfernung der hinteren Brennweite des ersteren von der

X A
vorderen Brennweite des letzteren (A) berechneten Werth einsetzen:—■— + -"'f

die Umkehrung des Bildes anzeigt.

zu Grunde, worin y* die Grösse des Bildes, y diejenige des Ob'

wobei das Vorzeichen:

Da indessen die Bestimmung der Factoren f,, f2 und A und damit die aller¬
dings allein vollkommene Ergebnisse gewährende Berechnung der Vergrösserung
immer etwas umständlich erscheint, so legt man der Bestimmung der letzteren,
die aus einer der Grundgleichungen der dioptrischen Abbildung abgeleiteten Formel:

y* 2i0N =
y ^^_^^^^^^^_^^^^_^^^^_^^^^__^^^_^^^^^^^_^^^^_^^^^_^^^^_

jectes und x* den Bildabstand vorstellen, während die Weite deutlichen Sehens
= 250 mm angenommen ist. Macht man nun weiter die Voraussetzung, dass auch

y*
x" = 2oOmm sei, so geht diese Formel über in: —.

Die Bestimmung der Vergrösserung geht nun im Wesentlichen darauf hinaus,
dass man das Bild eines seiner Grösse nach genau bekannten Objectes, z. B-
einer oder mehrerer Abtheilungen eines Objectglasmikrometers mittelst der Camera
lucida auf einer Ebene projicirt und der Messung mittelst Maassstab und Zirkel
unterwirft. Der Quotient, welchen man dann erhält, wenn man das so erhaltene
Maass des Bildes durch dasjenige des Objectes dividirt, ergibt dann die entsprechende
Vergrösserungsziffer. Sei z. B. 1 !10 mm (10 Abtheilungen) des ObjectmikrometerS
der Messung zu Grunde gelegt und die Bildgrösse = 50mm gefunden, so wäre

50
die Vergrösserungsziffer = — — 500.

Diese Methode, bei welcher die Messung und Rechnung für jede einzelne Ver¬
bindung je eines Objectives mit sämmtlichen in Gebrauch befindlichen Ocularen
ausgeführt werden müssen, liefert für gewöhnliche Zwecke meist ausreichend g e "
naue Ziffern. Man kann indessen die Genauigkeit erhöhen, wenn man das BiW

* 250
in möglichst weitem Abstand projicirt und nach der Formel N = — X ^*"
rechnet. Hätte man z. B. alles übrige wie in dem voranstehenden Beispiele be¬
lassen , dagegen das Bild in der Entfernung von 500 mm entworfen und ge¬
messen, so hätte man erhalten -- , x \. r:K = 500, wie oben.0.1 oOO
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Andere, bei einer grösseren Anzahl von Objectiven und Ocularen rascher zum
lele führende Methoden finden sich: Handbuch der allgemeinen Mikroskopie,

P ag- 362 u. ff. und Grundzüge, pag. 182 u. ff. Dippel.
""'"'lärzen nennt man die langsame Oxydation der ätherischen Oele an der

..! unfl dem Lichte. Sie nehmen hierbei dunklere Farbe an, werden dicklich bis
e , verlieren ihren charakteristischen Geruch und erhärten schliesslich zu einer

geruchlosen harzähnlichen Masse; das specifische Gewicht wird höher, die
Möglichkeit geringer.

»crnOlZUng, die Incrustation der Cellulosemembran mit Lignin, s. Holz-
Stof f, Bd. V, pag. 259.

»enn, ein Zersetzungsproduct des Veratrins, s. unter Veratrin (Zer¬
rungen), pag . 232.

»cfkalkling ist die Ablagerung von Kalksalzen in die Gewebe ohne Um-
ndlnng der Gewebe selbst, in welchem letzteren Umstand der Unterschied

*= bönüber der Verknöcherung liegt. Sie tritt in der Regel dort auf, wo kein
, r nur ein geringer Stoffwechsel stattfindet. Im Alter verkalken die Arterien,

gewissen Rippenfellentzündungen die Producte der Entzündung, manchmal
. ^Gewebswucherungen in Gelenken u. s. w. Eine verkalkte Leibesfrucht ist das
ltü °pädion (s. Bd. VI, pag. 376).

Verkettung nennt man die Fähigkeit der Atome mehrwerthiger Elemente,
' bei Eingehung einer Verbindung dadurch kettenförmig aneinander zu legen,

s s s i e e i nen Theil ihrer Valenzen zur gegenseitigen Sättigung und Bindung
brauchen und die übrig bleibenden zur Sättigung von Atomen anderer Elemente

^wenden. So bieten z.B. die Chlorsäure, HCIO 5 = Gl — 0 — 0— 0 — H, das
01lWeltrioxyd, S0 3 = 0-S-0, und namentlich die zahlreichen Kohlenstoff- und

Sili- X0/
eiumverbindungen die Erscheinung der Atomverkettung dar. H. Beokurts.

»erknistern, B. Abknistern, Bd. I, pag. 21.
Verknöcherung, s. Ossification, Bd. vn, pag. 574.

du etilen nennt man das Erhitzen kohlenstoffreicher organischer Verbiu-
gevi n unter möglichstem Luftabschluss; die Verkohlung bildet also den Ab-
urc i|lSS 6 ' ner troc kenen Destillation und ist beendet, sobald keine Destillations-
ala j meür tibergehen. Die als Destillationsrückstand verbleibende Kohle ist
zum Endprodukt einer Reihe von Vorgängen, welche eine Anreicherung des
Kol er k°hlen bestimmten Rohmateriales (Holz , Braunkohle , Steinkohle etc.) an

enstoff bedeuten. Beim Verkohlen einer organischen Substanz wird aber keines¬wegs ,1 °
ein TvT • ^' esammte Gehalt an Kohlenstoff als Kohle gewonnen; vielmehr geht
der t ^ esse ' Den in die flüchtigen, theils gasförmigen, theils flüssigen Producte
höh r ° C nen Destillation über. Beim Verkohlen wird die Ausbeute eine umso
trr ? Se ' n ' J e v °HkoHimener der Luftabschluss war. — S. auch Destillation,

ekene, Bd. III, pag. 451—53, und Holzkohle, Bd. V, pag. 254.
r, a , kOrkmaSChine, kleine, s. Mineralwässer, künstliche, Bd. VII,rag. 84 .

p a _r ^Orkung, die Incrustation der Zellmembran mit Suberin (s. d. Bd. IX,
«• 01 8) und Kork (Bd. VI, pag. 86).
vermetallen.

der rp S°W eD« Das Ueberziehen von Gegenständen mit edlen Metallen findet in
g e chnik ausgedehnte Anwendung. Vorzugsweise wird das Gold hierzu benutzt,
i'ase er ^ en n iclit allein Metalle, sondern auch Glas, Porzellan , Holz, Gespinnst-
ist y UU<̂ Papier vergoldet. Je nach der Natur des zu vergoldenden Gegenstandes

•Methode der Vergoldung verschieden.
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Man unterscheidet Vergoldung auf nassem Wege, Feuervergoldung, kalte Ver-
goldung, Vergoldung durch Blattgold, durch Plattiren und durch den galvanischen
Strom.

Die Feuervergoldung, welche in früheren Zeiten vorwiegend angewandt
wurde, wenn es sich darum handelte, Silber, Kupfer, Bronze oder Messing z u
vergolden und wegen ihrer Dauerhaftigkeit sehr geschätzt war, wird in folgender
Weise ausgeführt:

Der zu vergoldende Gegenstand wird zunächst von allen anhängenden Un-
reinigkeiten durch Seife gereinigt, alsdann durch Eintauchen in concentrirte
Salpetersäure unter Zusatz von Schwefelsäure rauh gemacht (bei Messing oder
Bronzegegenständen nennt man diese Operation Gelbbrennen, weil dadurch eine
schöne gelbe matte Farbe erzielt wird), alsdann durch Abreiben mit einer Lösung
von Quecksilbernitrat (sogenanntes Quickwasser) oberflächlich mit Quecksilber über¬
zogen. Auf diese so vorbereiteten Flächen wird ein Goldamalgam (2 Th. Gold und
1 Th. Quecksilber) mittelst einer messingenen Kratzbürste aufgetragen, mit Wasser
abgespült, getrocknet und auf Kohlenfeuer unter einer gut ziehenden Esse erhitzt,
bis alles Quecksilber sich verflüchtigt hat. Ganz kleine Gegenstände, z. B. Knöpfe:
werden auf einer eisernen Platte erhitzt. Soll eine dickere Vergoldung erzielt
werden, so wird das Auftragen von Goldamalgam zwei- oder dreimal wiederholt;
daher kommen die Bezeichnungen: zweifach oder dreifach vergoldet. Wird eine
matte Vergoldung gewünscht, so werden die Gegenstände mit einem Gemisch von
8 Th. Salpeter, 7 Th. Kochsalz und 5 Th. Alaun überzogen und so lange über
Kohlenfeuer erhitzt, bis das Salz auf der Metallfläche geschmolzen ist und dann
plötzlich in kaltem Wasser abgelöscht. Vergoldete Waaren, welche Glanz haben
sollen, werden mittelst Polirstahl und Blutstein polirt. Rothe Vergoldung wird her¬
gestellt durch Ueberziehen mit Glühwachs (ein Gemisch von gelbem Wachs, Bolus,
Grünspan und Alaun oder Borax) und Abbrennen des Ueberzuges über Kohlen¬
feuer und nachheriges Abbürsten mit Essig.

Grüne Vergoldung wird hervorgebracht durch ein Amalgam, welches aus einer
Goldsilberlegirung hergestellt worden ist. Um die Farbe zu erhöhen, wird ein Brei
von Grünspan und Salmiak aufgetragen, auf Kohlenfeuer erhitzt, in kaltes Wasser
getaucht und mit Essig abgerieben.

Bei der Vergoldung von Silberwaaren, welche über 0.75 fein sind, ist das
Quickwasser entbehrlich, da das Metall das Goldamalgam ohnehin leicht annimmt.

Die kalte Vergoldung, welche auf Kupfer, Messing, Tombak und Silber
anwendbar ist, wird dadurch hervorgebracht, dass mittelst eines mit Essig oder
Salzwasser benetzten Korkes „Goldzunder" auf die blanke Metallfläche eingerieben
wird. Der Goldzunder wird erhalten durch Verbrennen von feinen LeinwandläpP'
chen, welche mit Goldchlorid getränkt sind.

Bei der nassen Vergoldung werden Gegenstände von Kupfer, Messing
und Tombak durch Eintauchen in eine kochende Goldchloridlösung, welche mit
doppeltkohlensaurem Natron oder Kali versetzt worden ist, vergoldet; sehr schön
und schnell vergoldet man kleine Gegenstände, nach vorherigem Verquicken, durch
Eintauchen in eine siedende Lösung aus 100 g Cyankali (60—70 Procent), Gold¬
chlorid aus 1 Ducaten in 51 Wasser (1 Ducaten = 4g Gold).

Soll Silber auf nassem Wege vergoldet werden (griechische Vergoldung), s_°
versetzt man Alembrothsalz, eine Verbindung von Sublimat mit Salmiak, mit
Salpetersäure, löst hierin Gold auf und taucht die Gegenstände hinein. Für nasse
Vergoldung von Stahl und Eisenwaaren müssen die Gegenstände zuvor durch An¬
ätzen mit Säuren etwas rauh gemacht werden; die Vergoldung selbst erfolgt durch
Ueberstreichen mit einer ätherischen Goldchloridlösung und nachheriges Erhitzen.
Sehr gut kann man auch auf nassem Wege vergolden, wenn man eine Lösung
von Goldchlorid und pyrophosphorsaurem Natron anwendet. Gegenstände aus
Aluminium erfordern eine etwas andere Behandlung. Goldchloridlösung wird mit
einem Ueberschuss von Aetzkalk längere Zeit digerirt, darauf mit unterschwellig"

und
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ü j ein Natron versetzt und filtrirt. Diese Lösung vergoldet das mit Kalilauge
faoh Ver nnter Salpetersäure vorher sorgfältig gereinigte Aluminium durch ein-

°es Eintauchen.

q 0j, ® r &oldung durch Plattiren. Sehr reine Kupferplatten werden mit
die • ^ überstrichen UQ d darauf ein sehr dünn ausgewalztes Goldblech gelegt;

sichere Befestigung des Bleches geschieht durch Umbiegen der Bänder. Das
Uri( , Ze kommt in einen Ofen, in welchem es auf starke Eothgluth erhitzt wird,
Die ^ dann durch starke Walzen, welche eine innige Verbindung veranlassen.

Methode der Vergoldung findet nur noch sehr beschränkte Anwendung,
jj , ® r goldung durch Belegen mit Blattgold. Diese Methode wird bei
Sew 6n au P* säcü hch auf Säbel-, respective Degenklingen und Gewehrläufen an-
^ er i *" ^ an erhitzt das ganz blanke und an den Stellen, welche vergoldet
]e , n s °Uen , mit Salpetersäure matt geätzte Arbeitsstück, bis es blau anläuft,
Reih ? latt g°ld darauf und überfährt es leicht mit dem Polirstahl. Nach dem
finn, 1̂ w ""^ wieder erhitzt und erforderlichen Falls eine zweite bis vierte Lage
^°ldblatt aufgetragen.

Bei Holz
Stellen Stein, Glas, Tapeten, respective Papier werden die zu vergoldenden
üch t~ z "!Iläcüs i; m it einem dünnen Bernsteinlackfirniss oder Eiweisslösung mög-
Dei. ^ leicn mässig angestrichen und nach dem ersten Antrocknen mit Blattgold
e j b ' darauf mit dem Polirstahl geglättet (blanke Vergoldung) oder nur mit

ßaum wollenbausch angedrückt (matte Vergoldung),
auf v . Blattgoldes kann auch Goldpulver verwendet werden, welches leise
Dj ! m it einem schwachen Firnisshauch versehenen Stellen aufgerieben wird.
folip ^ ewö "nlichen Goldleisten werden hergestellt durch Ueberlagern mit Silber-
Y0n Jf 11̂ sc bliessliches Ueberziehen mit einem gelben Firniss. Zur Vergoldung
0 Xal . orze llan wird Goldpulver, erhalten durch Fällen einer Goldlösung mittelst
oxvfl UFe ' m ^ einem Flussmittel, z. B. basischem Wismutnitrat oder Quecksilber¬
ig ,' auf 8 Innigste feingerieben und auf die zu vergoldenden Stellen aufgetragen,
mit • m Trocknen werden die Gegenstände in der Muffel erhitzt und später
der \r nem glatten Achatstück unter Zuhilfenahme von etwas Blutstein polirt. Bei
l&uff 1 eissner Glanzvergoldung kommen die Gegenstände sofort glänzend aus der
Wirfl i U erfordern kein nachträgliches Poliren. Die verwendete Goldmischung
8as 8a f S ^eimniss betrachtet. Das Präparat ist dunkelbraun, riecht nach Fenchelöl,

• yatras öl und Nitrobenzol und enthält 8—16 Procent Goldchlorid.
pi a .^°'den durch den galvanischen Strom (vergl. auch Galvano-
a USo. f] 1^' Bd. IV, pag. 498). Diese Art der Vergoldung findet in der Neuzeit die
El em ün teste Anwendung. Für grössere Betriebe werden statt der galvanischen
stärk 6 e '^ ene Dynamomaschinen angewendet, welche sich durch grosse Strom-

All \ * geringe Spannung auszeichnen.
We rci, leta Ugegenstände, welche galvanisch mit einem anderen Metall überzogen
der jrU solIen ; müssen auf das Sorgfältigste von allem Fett und Schmutz mittelst
We rr| bürsten gereinigt und wiederholt mit ganz reinem Wasser abgespült
Ve rseh ' meisten Metalle werden darauf mit einer dünnen Lage Quecksilber
Oxyd t n Eintauchen in eine Lösung von 1 Th. salpetersaurem Quecksilber-
t)i eg 1000 Th. Wasser unter Zusatz von 2 Th. concentrirter Schwefelsäure.
Wohl er 1 u ic ken wird namentlich beim Vergolden , Versilbern, bei Zink auch
? oro- ei, r m Verkupfern oder Vermessingen, niemals aber vor dem Vernickeln
ttiehr " f 611' "^ e abermals sorgfältig abgespülten Gegenstände kommen nun-
gesch] S Meta Ubad, welches dasjenige Metall in Lösung erhält, welches nieder-
de n g t ? en w erden soll. Als Befestigungsmittel dienen Drähte, welche durch über

introg gelegte hölzerne Stäbe getragen werden.
Ver einio-4. einZ .e ' nen -Drähte werden ausserhalb zu einem gemeinschaftlichen Draht
Wifd 5 ' ^it dem Draht, an welchem die zu überziehenden Waaren befestigt sind,
bi1Qc] e er negative Pol (Kathode) einer Batterie, respective Dynamomaschine ver-

' während der positive Pol (Anode) nur an eine oder mehrere Metallplatten
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führt, welche aus demselben Metall bestehen, mit welchem die Gegenstände über¬
zogen werden sollen. Man kann jedoch auch Platinplatten anwenden , muss dann
jedoch Sorge tragen, das allmälig schwächer werdende Metallbad durch Zusetzen
von Metallsalz auf der ursprünglichen Stärke zu erhalten. Ferner ist darauf zu achten,
dass die Anodenplatte möglichst gleichweit von den Gegenständen absteht, d»
andernfalls eine ungleiche Dicke des niedergeschlagenen Metalles entsteht. ^ 3
werden daher eine ganze Reihe solcher Platten eingesetzt und derartig vertheüt,
dass alle Seiten des Arbeitsstückes möglichst gleich weit von den Platten
abstehen. Schliesslich werden alle Platten mittelst Drähten zu einem Draht vereinigt)
welcher dann die Leitung zum positiven Pol bildet. Um jeder Zeit ermitteln zU
können, wie viel Metall bereits niedergeschlagen ist, werden in einzelnen Fabriken
die zu überziehenden Gegenstände an ein bewegliches Holzgerüst befestigt)
welches an dem Arm eines langen Wagebalkens hängt. Einfacher lässt sich d aS
Quantum niedergeschlagenen Metalles ermitteln, wenn in die Leitung ein Ampere-
meter eingeschaltet und die Zeit notirt wird. Die Einschaltung eines Ampöremeters
ist so wie so erforderlich, um die richtige Stromstärke einhalten zu können. Nach
dem französischen Werke „L'Electrolyse" von H. Fontaine werden von nach¬
stehenden Metallen pro Stunde und Ampere niedergeschlagen:

Spec. Gew. &e*
Gramm abgeschiedene"

Silber
Blei .
Platin
Gold .
Zinn .
Zink .

Spec. Gew. des
Gramm abgeschiedenen

"Metalles
. 4.050
. 3.881
. 3.698
. 3.686
. 2.212
. 1.226

10.47
11.35
21.55
19.26
7.29
6.86

Kupfer......1.192
Kobalt......1.106
Nickel......1.106
Eisen......1.050
Aluminium .... 0.514

Metalles
8.88
8.51
8.28
7-80
2.57

Für einen guten galvanischen Niederschlag ist es ausserdem erforderlich, jeder¬
zeit genau über die Spannung orientirt zu sein, welche in der Leitung herrscht;
es wird deshalb stets ein Voltmesser eingeschaltet, ausserdem, um die Stromstärken
reguliren zu können, ein Rheostat.

Es ist nämlich von der grössten Wichtigkeit für die Beschaffenheit des g»'"
vanisch niedergeschlagenen Metalles, die richtige Stromdichte einzuhalten. Darunter
versteht man die Stromstärke in Ampere, bezogen auf die Flächeneinheit, als
welche hierfür gewöhnlich der Quadratdecimeter gewählt wird. Die beste Stroffl-
dichte ist für jedes Metall eine andere. Ist die Stromdiehte zu gering, so wird
der Niederschlag spröde, er erhält eine innere Spannung, welche sein festes An¬
haften verhindert und besonders das Poliren unter starkem Druck nicht gestattet.
Nickelniederschläge, z. B. mit zu sehwacher Stromdichte erhalten, springen auch
bei massigem Biegen oder schwachem Hämmern des vernickelten Gegenstandes
sofort knisternd ab. Zu starke Stromdichte bewirkt einen rauhen Niederschlag)
der sich sandig anfühlt und meist leicht abgerieben werden kann. Er ist auch
anders gefärbt, als das Metall unter normalen Umständen ist: Silberniederschla»
wird gelb bis grau, sandig und fällt beim Anstreichen in Körnchen ab; Gold
wird braun bis schwarz und pulverig; Nickel dunkelgrau, rauh, scharf, aber ziem¬
lich fest haftend; Kupfer dunkelbraun und, wie auch Messing, erdig oder lehmig;
auch gehen beide Niederschläge durch Reiben leicht ab.

In allen Fällen ist es vortheilhaft, die Stromdichte anfänglich stärker als normal
zu nehmen, jedoch dies nur einige Minuten hindurch; es haftet in Folge dessen der
Niederschlag besser. Später wird der Strom mit dem Rheostaten passend geregelt-

Ein Spannungsmesser kann auch dann nicht entbehrt werden, wenn mit Ele-
menten von bekannter elektromotorischer Kraft galvanisch überzogen werden soll-
Bei jedem galvanischen Bad werden die Elektroden mehr oder weniger star^
polarisirt, wodurch ein Strom in umgekehrter Richtung erzeugt wird und die
ursprüngliche Spannung sehr erheblich geschwächt werden kann. Die Grösse
der Polarisation ist von der Natur der Elektroden und von der Stromstärke
abhängig.
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. ß ei Dynamomaschinen müssen deshalb noch besondere Vorrichtungen ange¬
bracht werden, um ein ümmagnetisiren der Magnetschenkel beim Anhalten der
Maschine zu vermeiden. , ,..

Zur Vergoldung werden folgende bewährte Bäder angewendet, und zwar lur
über, Kupfer und dessen Legirungen.

Kaltes Bad (nach Roseleur). •
Cyankali (60—70 Procent) ........ 200 g _
Gold in 21 Wasser als Goldchlorid gelöst . 100,, (= circa 10 Ducaten)
Destillirtes Wasser ......... 81 ™ i u

Die Mischung wird eine halbe Stunde gekocht und kann nach dem ür Kalten
Sofort verwendet werden.

Warmes Bad (nach Pfanhauser).
Goldchlorid ans ................1 Ducaten
Cyankali (60—70 Procent) ...........'imDestillirtes Wasser............ circa J(J1 -

Warmes Bad (nach Roseleur), für kleine Gegenstände anzuwenden.
Phosphorsaures Natron ............. ^OC g
DoppeltschwefligsauresNatron .......... 35 „
Cyankali (60—70 Procent)........... 1° "r> u i, -j 1 DucatenGuldchlorid aus ............... q imDestillirtes Wasser ............... B—IUI.

Das Bad muss nach dem Kochen der Mischung wasserhell sein, ist dasselbe
|elblich, so wird etwas concentrirte Cyankalilösung zugesetzt. Beim Vergolden wird

16 Temperatur auf 50° gehalten. .
., We Stromdichte betrage 0.1 Ampere auf 1 qd, die Spannung 4\olt. In einem
f ad e, welches lg Gold im Liter enthält, wird durchschnittlich 0.25g Gold pro
Wratdecimeter und Stunde erzielt. Als Anode wendet man Goldblech an. _
, In den vorstehenden Bädern kann nur Silber, Kupfer und kupferreiche Legv
rnß gen nach vorherigem schwachem Verquicken vergoldet werden. Eisen und Stahl
!^ste man früher zuvor vernickeln oder wie Zink, Zinn und Blei stark ver-

Jnpforn. Roseleur hat ein Bad angegeben, worin man Eisen und Stahl direet
' er golden kann: dasselbe besteht aus:

r>„ij vi -j 1 Ducatenboldchlond aus................ *
PliosphorsauresNatron .... ........ [~
Doppeltschwefligsaures Natron .......... 4o „
Cyankali (95 — 100 Procent) ........... |»Destillirtes Wasser ............... B—IUI.

u as Bad wird beim Gebrauch fast zum Kochen erhitzt.
S °Hen die Gegenstände „roth" vergoldet werden , so wird neben der Goki-

auo «e noch eine Kupferplatte eingesetzt; Rosavergoldung erhält man, wenn man
aei ? kupferhaltigen Goldbade etwas Cyansilber zufügt. Grüne Vergoldung wird
er zielt, wenn dem kupferfreien Goldbade Cyansilber zugesetzt wird.

'«kupfern. Zum üeberziehen mit Kupfer wird fast ausschliesslich der gal-
^nische Strom angewendet, obgleich es auch gelingt, auf trockenem Wege und
"«reh blosses Eintauchen einen dauerhaften Kupferüberzug herzustellen. Von den
^etallen, welche verkupfert werden sollen, kommt nur das Eisen in Betracht.
Eisenbleche, welche vorher verzinkt worden sind, nehmen beim Eintauehen m ge-
^nmolzenes und mit Kohle bedecktes Kupfer bereitwillig einen Kupferüberzug an.
"*«* Eintauchen von Eisen in eine Lösung von Kupferchlorid, welche mit
Alkohol und Salzsäure versetzt worden ist, lässt sich eine ziemlich dauerhalte
^ u Pferhaut erzielen. Mittelst der sogenannten Contactverkupferung können Eisen-
In ^gegenstände ziemlich stark und dauerhaft verkupfert werden, indem die-
J lb en lose mit einem Zinkblechstreifen umwickelt und dann in nachstehendes

acl emgetaucht, respective darin stark hin- und herbewegt werden.
Das Bad besteht aus:

Kupfervitriol ....................™" g
Seignettesalz .................... ™q »
Aetznatron ..................... 201Wasser .......................
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Bei der Verkupferung mit dem galvanischen Strom gelten die allgemeinen w 6 '
Sichtspunkte, welche beim Vergolden bereits angeführt worden sind. Man unter¬
scheidet saure und alkalische Kupferbäder. Sollen Eisen, Zinn, Zink, Blei und
Legirungen dieser Metalle in sauren Bädern solide verkupfert werden, so müssen
sie zuerst in einem alkalischen Kupferbade verkupfert werden, nur Gold und
Silber lassen sich in sauren Bädern stark verkupfern.

Die sauren Bäder erfordern eine Stromdichte von 2.5 Ampere pro Quadrat-
decimeter und, bei einem Abstand von 15 cm der Kupferanoden von den Waaren
eine Spannung von 1—1.5 Volt; die Dicke des Niederschlages, den man in drei
Stunden erreicht, ist circa 1/10 mm. Derselbe ist vollkommen genügend, um z. &'
Eisendraht vor dem Verrosten sicher zu schützen. Als saures Kupferbad dient
eine concentrirte wässerige Lösung von reinem Kupfervitriol. Gute Vorschriften
zu alkalischen Kupferbädern sind folgende:

Kalt anzuwendendes Kupferbad für alle Metalle (nach Koseleur).
Essigsaures Kupfer.................. 1 kg
Kohlensaures Natron .................1
DoppeltsohwefligsauresNatron ............. 1 „
Cyankali (95—100 Procent).............. I ,,
Destillirtes Wasser.................. 501.

Nimmt das Bad an Gehalt ab, so wird allmälig eine Lösung von 1 kg Cyan-
kupfer, l 1/ 2 kg Cyankali in 51 Wasser zugefügt. Das essigsaure Kupfer wir*1
zuerst gelöst, dann die Soda zugesetzt, nach Zufügung der übrigen Substanzen wird
filtrirt.

Für dieses Bad ist die beste Stromdichte 0.4 Ampere pro Quadratdecimeter;
die Spannung betrage 3—4 Volt, der Elektrodenabstand (d. h. Anodenplatte von
den Waaren) 15 cm. Für Eisen- und Stahlwaaren empfiehlt Dr. Langbein a ' 3
bestes (kaltes) Bad:

Wasser ...................... 101
Kohlensaures Natron ................. 250 g
Krystallisirtes doppeltsohwefligsaures Natron ....... 200 „
Neutrales essigsaures Kupferoxvd ............200,,
Cyankalium (98-100 Procent)............. 250,,

Die beiden Natronsalze werden in der Hälfte des Wassers gelöst, ebenso das
Kupfersalz, dann die Cyankaliumlösung zugesetzt, die Mischung filtrirt, eventuell
auch vorher aufgekocht. Die Stromdichte betrage bei diesem Bade 0.4 Ampere,
die Spannung 3—5 Volt.

Nach den Erfahrungen von Langbein ist dieses Kupferbad auch für andere
Metalle, besonders warm für Zinkgegenstände geeignet; in diesem Fall wird die
Menge des Cyankaliums etwas vermehrt.

Ueber Herstellung von Kupferabdriicken s. G a 1 v a n o p 1 a s t i k , Bd. IV, pag. 503-
Vermessingen. (Vergl. auch Galvanoplastik, Bd. IV, pag. 503.) Metalle

mit Messing zu überziehen, gelingt nur auf dem galvanischen Wege. Das Messingbad
wird aus Lösungen von Kupfer- und Zinksalzen hergestellt. Zur Erzielimg eines
guten Resultates ist das Einhalten der richtigen Stromdichte von der grössten
Wichtigkeit. Die vielen Vorschriften, welche für diese Bäder existiren, lassen
erkennen, dass es nicht so leicht ist, einen vollkommen guten Messingniederschla»
zu erzielen. Namentlich erfordern neu angesetzte Bäder viel Zeit und Geduld,
bis sie richtig functioniren und alle diejenigen Bedingungen ermittelt sind, welch 6
dafür in Frage kommen. Eine sehr vorzügliche Vorschrift verdanken wir ROSELEÜ»-
Dieses Bad ist für alle Metalle anwendbar.

Kohlensaures Kupferoxyd ............... 100 g
Kohlensaures Zinkoxyd ............... 100,,
Kohlensa ires Natron ................. 200.,
Doppeltsohwefligsaures Natron ............. 200,,
Cyankalium (95—100 Procent) ............. 200,,
Arsenige Saure.................. 2 „
Destillirtes Wasser.................. 101.

101

w.
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3_. r Darstellung löst man 150 g Kupfervitriol und ebenso viel Zinkvitriol in
in 2 Wasser, fügt eine Lösung von 400g krystallisirtem kohlensaurem Natron
Tiiph asser unter Umn'ihren hinzu, bringt den Niederschlag auf ein leinenes
an ^ n " nach dem Abtropfen in eine Porzellanschale. Nunmehr wird die oben
geh ne Menge kohlensaures Natron und doppeltschwefligsaures Natron zuge-
jetzt i-Ul1^ unter Umrühren 81 Wasser zugefügt. Zu dem grünlichen Brei wird
10] I6 y an kaülösung und die arsenige Säure zugesetzt und das Ganze auf
Con ,raen *- Sollte das Bad noch eine bläuliche Färbung zeigen, so wird etwas
hlech v ^y an kaliumlösung zugefügt. Als Anode dient Messing oder Platin-
1 ke- n *a ^ arme Bäder werden durch Zusatz einer Lösung von 1 kg Cyanzink,
Ehe v yan kupfer, IVikg Cyankalium im Liter Wasser allmälig wieder verstärkt.
Wein 16 EU vermessm g enclen Gegenstände in das Bad gebracht werden, muss probe¬
eint "t+ein e ^a ^ s tück so lange überzogen werden, bis die gewünschte gelbe Farbe

q u , r Au °denabstand betrage circa 10 cm, die Stromdichte 0.5 Ampere pro
ab 1 t<:lec imeter und die Spannung 4 Volt. Während der Vermessingung ist es
eine ir no ^ wenclig, das Arbeitsstück öfters aus dem Bade zu nehmen und mit

ratzbürste aus feinen Messingdrähten abzukratzen,
die nic teln. Das Ueberziehen der Metalle mit Nickel findet in der Neuzeit
lisch S^ 6 nteste Anwendung. Es geschieht dies lediglich mit Hilfe des galva-
üatt. Stromes. Die vielen Misserfolge, welche einzelne Fabriken zu erleiden
Q0 , ' na hen hunderte von Vorschriften zu Tage gefördert und zu lebhafter
Diu Verse geführt. Darüber ist man jedoch allgemein einig, dass vor allen
fer n nur chemisch ganz reine Substanzen Verwendung finden dürfen, sowie
v 0n ' as f die Nickelbäder absolut neutral gehalten werden; nur bei Anwendung
sich ffT8an \sc hen Säuren ist eine saure Beaction gestattet. Nach Langbein empfehlen
or g a .Ur -^ickelbäder am besten die schwefelsauren Nickelsalze und die Salze mit
st an(i 8°hen Säuren. Die Rostbildung bei Eisenwaaren (denn um diese Gegen-
l 'Bd \r- elt es sich zumeist) soll hauptsächlich durch Anwesenheit von Chloriden
g ew , x rat en veranlasst werden. Die Anoden müssen nur aus Platten von weich
v 0u -,Z em re inem Nickel bestehen und je nach der Grösse des Bades eine Dicke
^ a &ttl m besitzen. Die eintauchende Fläche der Anoden muss mindestens der
ni ek , aßfl e gleich sein. Der Zwischenraum zwischen Anoden und den zu ver¬
leg v ? n Gegenständen soll 10—15 cm betragen. Die Anoden dürfen nur an
de r r>.. 10*®ldrähten angehängt werden, niemals an Kupferdrähten. Die Temperatur

' er muss mindestens IG 0 betragen, am besten arbeiten sie bei 20°.
3.5 y6 ^^gnetste Stromdichte ist 0.4—0.6 Ampere pro Qnadratdecimeter bei
Sinne ° ^P annun g- Nach Speague soll es zweckmässig sein, mit 5 Volt zu be-
Anf„ un ^ m it 1 Volt zu beenden. Während der Vernickelung , besonders zu
hörst- b , se ihen, ist ein öfteres Herausnehmen der Gegenstände und starkes Ab-
Ge w ; i , miil der Stahldrahtbürste unumgänglich nothwendig. Das specifische

nt des Bades soll nicht unter 1.060 und nicht über 1.075 betragen,
^iflk 7^ Un<^ dessen Legirungen, Eisen und Stahl werden direct vernickelt;
stände nn ' ^ e * un ^ Gusseisen ers * verkupfert oder vermessingt. Alle Gegen-
hßhen T>mu88ei1 unmittelbar, ehe sie in das Nickelbad kommen, nach der gründ¬
end e inigung, in einer Mischung von Salpetersäure und Schwefelsäure abgebeizt
hiue-sV-f a % m it reinem Wasser abgespült werden. Folgende sind gute Vernicke-

Bad nach Roselenr.
Schwefelsaures Nickeloxydulammoniak........, . 400 g
Kohlensaures Ammoniak...............300,,
Destillirtes Wasser.................. 101.

ko ü i p ^ 8t zuerst das Doppelsalz in warmem Wasser und fügt dann soviel
Sau»,. Ures Ammoniak hinzu, bis die Lösung neutral oder doch nur schwach

er r eagirt.
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Amerikanisches Nickelbad.
Schwefelsaures Nickeloxydulammoniak ......... 725 g
Schwefelsaures Ammoniak .............. 225 „
Krystallisirte Citronensäure.............. SO „
Destillirtes Wasser................. 101.

Dieses Bad erfordert mindestens 2 Volt Spannung; es liefert einen sehr dichten
Niederschlag.

Bad nach Langl) ein.
SchwefelsauresNickeloxydulammoniak ....... 600 g
Kohlensaures Nickeloxydul (chemisch rein) ..... 50,.
Borsäure (reine krystallisirte)........... 300 „
Wasser ................... 10—121.

Die beiden ersten Salze werden zusammen in Lösung so lange gekocht, W s
die Flüssigkeit neutral reagirt, dann mit der Borsäure gekocht und filtrirt. D aS
Bad erhält sich sehr lange. Anzuwendende Spannung = 3 Volt.

Zur schnellen Vernickelung von Zinkwaaren empfiehlt Langbein folgendes Bad-
Schwefelsaures Nickeloxydul ........... 300 g
Citronensaures Kali ............... 200 „
Chlorammonium................. 300 „
Wasser ................... 10—121.

Das schwefelsaure Niekeloxydul wird mit 100 g Citronensäure zusammen gelöst
und dann so lange reines kohlensaures Kali zugesetzt, bis die Flüssigkeit völlig
neutral geworden, alsdann 300 g Salmiak hinzugefügt. Die Zinkgegenstände
werden erst verkupfert, ehe sie in das Nickelbad kommen.

Für solide Zinkblechvernickelung genügt 1.4—1.5 Ampere pro Quadratdeci-
meter und 5 Volt Spannung und eine Zeit von 3 Minuten. Für eine Eisenblech
Vernickelung wird der Strom am besten so regulirt, dass die Vernickelung in l ö
bis 20 Minuten beendet ist.

Dr. Langbein gibt zur Beurtheilung der Ursachen einer schlecht arbeitenden
Vernickelung folgende praktische Vorschriften:

1. Die Waare deckt sich nicht mit Nickel, sondern nimmt einen missfarbeneo
Ton an. Ursache: Zu schwacher Strom.

2. Die Vernickelung wird dunkel oder fleckig. Gründe: Bad ist alkalisch (Z u '
satz von Säure erforderlich) oder zu concentrirt (Zusatz von Wasser) oder zl1
metallarm (Zusatz von Niekelsalz) oder Reinigung der Gegenstände war ung e"
nügend oder das Bad ist nicht genügend leitungsfähig (Zusatz von schwefelsaurem
Ammoniak, respective anderem Leitungssalz).

3. Der Ueberzug wird gelblich. Grund: Das Bad ist alkalisch oder bei Eise"'
waaren nicht genügend metallisch rein.

4. Ueberzug wird schnell weiss, geht aber bald in grauschwarz über. Grund'
Der Strom ist zu stark.

5. Ueberzug ist weiss, blättert aber leicht ab. Grund: Zu starker Strom oder
zu grosser Säuregehalt (Zusatz von Salmiakgeist oder kohlensaurem Niekeloxydul)-

6. Einige Stellen bleiben unvernickelt. Grund: Berührung der Waaren in1
Bade oder anhängende Luftblasen oder fehlerhafte Anordnung der Anoden.

7. Ueberzug enthält kleine Löcher. Grund: Staubtheile auf den Waaren oder
Gasbläschen.

8. Ueberzug zeigt sich auf den, deu Anoden zunächst befindlichen Partien
vollkommen gut; tiefere Partien bleiben unvernickelt oder werden schwarz. Grund:
Ungenügende Leitungsfähigkeit (eventuelle Behandlung der tiefen Stellen mit der
Handanode).

Bei gewöhnlicher Vernickelung rechnet man 2 g Niederschlag pro Quadratdeei'
meter, entsprechend einer Stärke des Ueberzuges von 0.25 mm.

Sehr häufig werden Cliches mit Nickel überzogen, um ihnen eine besondere
Widerstandsfähigkeit zu verleihen. Da reines Nickel jedoch zu weich ausfalle 0
würde, wird circa 30 Procent Kobalt zugesetzt.
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Ein e gute Vorschrift ist:
Schwefelsaures Nickeloxydulammoniak......... 600 g

„ Kobaltoxydulammoniak......... 150,,
„ Ammoniak............. 2b0 „

Wasser...................... 151.
Uf e Reaction ist durch Zusatz von Ammoniak zu beseitigen.

w , n Stelle des schwefelsauren Ammoniaks kann auch 300 g Borsäure genommen
sat' n '- *n ^ esem Falle sind die Substanzen kochend zu lösen und die Neutrali¬

ist mit kohlensaurem Nickeloxydul zu bewirken.
o le Dur chschnittsdauer der Vernickelung sind 20 Minuten bei 2.8—3 Volt
Spannung.

uiot f 11 nenn t diese Operation: Hart vernickeln. Schon bei der gewöhnlichen Ver-
„. , Uu o wird auf völlige Abwesenheit von Kobalt jetzt kein Gewicht mehr
An i S6 ^ r s t°rend ist jedoch ein Eisengehalt der Elektroden, lieber allgemeine

°rdnung der galvanischen Nickelbäder g. Vergolden, pag. 281.

lieh l^tiniren. Eisen und Stahl können mit Aether und Platinchlorid in ähn¬
geh 61Se m ^ Pläli 11 überzogen werden, wie dies beim Vergolden bereits ange-
ty , " ^s scheint jedoch nicht, dass hiervon eine ernstliche Anwendung gemacht
Binha ' ^ u Pfer, Tomback und besonders Messing lässt sich sehr schön durch
>U o f̂ en i n eine siedende Lösung von 1 Th. Platinsalmiak und 8 Th. Salmiak
jj, , ~~40 Th. Wasser platiniren. Die Gegenstände bleiben nur einige Secunden
ah? r ss ^Skeit, werden dann herausgenommen, mit reinem kohlensaurem Kalk

seputzt und getrocknet,

diiu U(* ^ uren sogenanntes Plattiren (s. Vergolden) lässt sich Kupfer mit
c| ^ Platinblech in der Glühhitze belegen, respective zusammenschweissen. Eine
pi ,. a fte Verplatinirung erhält man durch den galvanischen Strom. Ein gutes

aUnb ad ist folgendes:
jj , ^ Citronensäure werden in 2 1 Wasser gelöst und mit reinem kohlensaurem
dar ° U neu *ra ^ s ' r t' In die siedende Lösung wird der aus 75 g Platinchlorid
dan ^e Platinsalmiak eingetragen und bis zur Lösung erhitzt. Das Bad wird
er v. au f 5 1 mit Wasser verdünnt. Beim Verplatiniren muss das Bad auf 80—90°
Srin " werden. Die Anoden haben aus reinem Platinblech zu bestehen. Die
I?l at -nun 8' betrage 5—6 Volt. Von Zeit zu Zeit muss das Bad durch Zusatz von

Salmiak und etwas citronensaurem Natron wieder verstärkt werden.
geb ICe an dere gute, sehr alte Vorschrift ist von Roseleur und Lanaüx ange-
"ftr„ u Nach derselben löst man Platinchlorid, aus 10 g Platin bereitet, in 500 g
500 "ierzu kommt eine Lösung von 100 g phosphorsaurem Ammoniak in
^at asser - Durch allmälige Zugabe einer Lösung von 500 g phosphorsaurem
frei n 1B ^ 1 Wasser unter Umrühren und nachfolgendem Erhitzen, bis sich alles
erVu en ^ e Ammoniak verflüchtigt hat, d.h. bis das Bad deutlich sauer reagirt,
w., man das fertige Platinbad. Auch dieses Bad wird in der Wärme ange-

üitias * Un<^ Kupferlegirungen lassen sich direet verplatiniren; Eisen und Stahl
vorher in einem alkalischen Kupferbade solid verkupfert werden.

■Bött e &en stände von Glas und Porzellan zu verplatiniren, verfährt man nach
Uyjj, -^ in folgender Weise: Trockenes Platinchlorid wird in einem Porzellan-
e Qtst v, mi ^ P° s,llar i I1öl verrieben, bis eine weiche, pflasterartige schwarze Masse
g etl ■ letztere wird alsdann mit der öfachen Menge Lavendelöl zu einer homo-
laittpi nil flüssigen Masse verrieben und diese auf die zu verplatinirenden Flächen
die p eines Pinsels in dünner Schicht aufgetragen. Nach dem Trocknen werden
Plati ege ? stailde in einer Muffel zur schwachen Rothgluth erhitzt. Wird die
-tyer i ° dicker gewünscht, so kann das Auftragen mehrere Mal wiederholt
auf» /"' ^ an na t jedoch zu beachten, dass jedesmal nur eine sehr dünne Schicht

'getragen wird.



&& ÄäSt»ääS «awäss <'7t±-^£ Jbj' Tjr&^v i&s£i®X&&

288 VERMETALLEN.

Verstählen oder Ueberziehen von Metallen mit Eisen findet nur mit Hilfe QeS
galvanischen Stromes statt und findet zur Dauerhaftmachung von Stereotypplatte 11
Anwendung. Zur Anfertigung des Eisenbades werden 100 g Chlorammonium m
11 Wasser gelöst. In diese Lösung hängt man als Anode ein in Salzsäure abge-
beiztes Eisenblech, als Kathode dient ebenfalls ein Eisenblech.

Nachdem der Strom 6—8 Stunden hindurchgegangen ist, kann das Bad z UID
Verstählen gebraucht werden. Als Anode wendet man für den Gebrauch eine
gebeizte Eisenblechplatte von grosser Oberfläche an; die Entfernung von &en
Waaren betrage 10—12 cm. Als Anfangsspannung wird vortheilhaft 1— 1.25 VoW
benutzt, später bei Vollendung der Verstählung 0.75 — 1 Volt.

Mit obigem Bade können massig starke Eisenüberzüge hergestellt werden.
Versilbern. Die verschiedenen Methoden der Versilberung sind demjenigen

Verfahren, welches beim Vergolden üblich, sehr ähnlich. Man unterscheidet: Feuer¬
versilberung, nasse und kalte Versilberung, sowie galvanische Versilberung.

Die Feuerversilberung findet fast gar keine Anwendung mehr und i st
durch die galvanische Versilberung vollständig verdrängt. Die Vorbereitungen sin 11
übrigens dieselben, wie beim Vergolden, auch hier müssen die Gegenstände vorher
mit Quecksilber amalgamirt werden, ehe das Silberamalgam aufgetragen wird.

Der kalten Versilberung bedient man sich vorzugsweise, um kleinere
Gegenstände einseitig und in geringer Dicke schnell zu versilbern, sie eignet sich
besonders für Kupfer, Messing und Zink. Eisen muss vorher verkupfert werden.
Thermometer- und Barometerscalen, Zifferblätter etc. werden nach dieser Weise
versilbert.

Es gibt hierfür eine ganze Reihe Vorschriften, von denen jedoch nur eine gu te
Resultate gibt. Man zerreibt Höllenstein 1 Th. und lOOproc. Cyankalium 3 Tb-
jedes für sich in einem Porzellanmörser fein, mischt zusammen und fügt reinen
präcipitirten kohlensauren Kalk 3 Th. hinzu. Das Pulver wird in einem gut ver¬
schlossenen Glase aufbewahrt. Zum Gebrauch wird etwas von dieser Mischung auf
die zu versilbernde Fläche, welche selbstverständlich vorher sorgfältig gereinigt sein
muss, geschüttet, einige Tropfen destillirtes Wasser zugefügt und mit einem
leinenen Lappen verrieben. Es entsteht sofort eine schöne weisse Versilberung,
welche durch wiederholtes Auftragen von Versilberungspulver und Abreiben etwas
verstärkt werden kann. Alle Vorschriften, welche Chlorsilber enthalten, geben ein e
mehr oder weniger blaue unansehnliche Versilberung.

Durch die nasse Versilberung werden passend kleine Gegenstände all¬
seitig versilbert, welche ebenfalls nur eine dünne Silberschicht erhalten sollen,
z. B. Knöpfe. Zu dem Ende taucht man die Gegenstände in eine heisse Lösung
von 1 Th. Höllenstein, 4 Th. Cyankalium in 100 Th. Wasser und lässt sie unter
Umrühren einige Zeit darin liegen.

Die Versilberung durch Plattiren wird nur noch wenig geübt; im Uebrigen
in derselben Weise ausgeführt wie die Goldplattirung (s. Vergolden), jedoch ml*
dem Unterschiede, dass die reine Kupferplatte, statt mit Goldchlorid, mit einer
concentrirten Lösung von Höllenstein bestrichen wird.

Versilberung durch Blattsilber kommt selten vor; das Verfahren
stimmt mit demjenigen überein, welches beim Vergolden angegeben worden ist.

Die galvanische Versilberung hat in der neuesten Zeit eine ungeahnte
Ausdehnung erhalten und alle anderen Methoden in den Hintergrund gedrängt-
Die Einführung der elektrodynamischen Maschinen zur Erzeugung des galva¬
nischen Stromes an Stelle der unsicheren und kostspieligen galvanischen Elemente
hat lediglich den Aufschwung dieser Industrie veranlasst. Welch' bedeutende
Mengen Silber galvanisch niedergeschlagen werden, geht daraus hervor, dass z. B*
eine einzige Fabrik (Christofle in Paris) jährlich 7000 kg Silber niederschlägt-
Man schätzt die jährlich in Europa und Amerika niedergeschlagene Silbermenge
auf 125000 kg, welches Quantum einen annähernden Werth von 20 Millionen
Mark repräsentirt.
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lieber allgemeine Anordnung zur galvanischen Versilberung s. Vergoldung.
Pier, Messing und alle Kupferlegirungen lassen sich nach dem Amalgamiren

alM- Versillbe ™; Eisen, Stahl, Nickel, Zink, Zinn und Blei müssen vorher im
g'Ik Il6U Kupferbade verkupfert und dann amalgamirt werden. Das Entfetten,
e elbl) rennen (= Abbeizen in einem Gemisch von concentrirter Salpetersäure mit

centrirter Schwefelsäure) und Amalgamiren ist mit besonderer Vorsicht vorzu-
aen. Als Versilberungsbad wendet man ausschliesslich Doppelverbindungen von

jansiH) er unci Cyankalium an, wobei es von grosser Wichtigkeit ist, dass das
immer freies Cyankalium im Ueberschuss enthält.

. te Silberanodenplatten werden grau, wenn es an Cyankali mangelt, dagegen
W !S' Wenn zu vie l ™ Bnäe vorhanden ist. Im ersteren Fall muss Cyankali, im

eren Cyansilber zugefügt werden,
in t le ^'^eranoden rnüssen an Platindrähten hängen, nicht an Silberdrähten, welche

kürzester Zeit abgefressen werden würden. Es darf nur eine Eeihe Waaren
'sehen zwei Reihen Anoden hängen. Die Entfernung der Platten von den Waaren
. a &e 13—15 cm. Unerlässlich ist ferner ein beständiges Umrühren des Bades,

m , 80n8t die Gegenstände streifig werden. Soll der Silberniederschlag stark ge-
eat werden, so müssen die Gegenstände häufig (alle 2—4 Stunden) heraus-

q omna en und mit der Kratzbürste abgekratzt und von Neuem verquickt werden.
gen Ende der Versilberung empfiehlt es sich, den Strom für einige Secunden

mit renen , dass heisst den positiven Pol mit den Waaren und den negativen
\ I en Silberplatten zu verbinden; es werden dadurch Verbindungen gelöst,
badf ^ aS nacnfler ige Anlaufen (Gelbwerden) bewirken würden. Das beste Silber-
„ , f st arke Versilberung, sogenannte Gewichtsversilberung, besteht nach Roseleur
' ls folgender Mischung.

Feinsilber (als frisch bereitetes noch feuchtes Cyansilber) . 200g
Reinstes Cyankalium (95—100 Proc.).........400,,
Wasser ...................... 101.

Man rechnet 0.15—0.20 Ampere pro Quadratdeciraeter und 0.5—0.75 Volt
Pannung, wobei sich ein gut haftender feinkörniger Silberniederschlag bildet.

E] n anderes gutes Silberbad für gewöhnliche Versilberung hat Pfanhäuser
""'gegeben. Man löst:

Höllenstein..................... 150 g
Wasser...................... 51
Reinstes Cyankalium (95—100 Proc.)......... 250g
Wasser .................... 51.

eide Flüssigkeiten werden zusammengemischt; es muss eine vollständig klare
™*«keit resultiren.

ein ^ Vers i" :)erte u Gegenstände zeigen , wenn sie direct aus dem Bade kommen,
kol l fflatte weisse glanzlose Oberfläche; setzt mau jedoch 10 Tropfen Schwefel-
silbV' ÜStofl auf ein 10 ° Literbad dem Bade zu, so entsteht eine glänzende Ver¬

jüng. Diese Methode ist aber nur bei dünner Versilberung anwendbar,
köi ^ au ^ Gegenständen eine bestimmte Gewichtsmenge. Silber niederzuschlagen,
ist *v ^ ese' Den an einen Wagebalken gehängt werden oder, was vortheilhafter
ZVl ' le Zeitdauer kann durch Rechnung gefunden werden, zumal diese Rechnung
erh ,5 rÖ88ten Theil doch ausgeführt werden muss, um die richtige Stromdichte zu
toit en - Es sind z. B. 5 Dutzend Löffel von gleicher Grösse, jeder einzelne Löffel
\vi e ' ^ "über zu belegen; wie lange haben dieselben im Bade zu verweilen und
erhal? r ° SS muss überhaupt die Stromstärke sein, um eine gute Versilberung zu

t rän Ur |* Messen sei ermittelt, dass die Oberfläche jedes Löffels 1.05 qdcm be¬
dicht • ^ esammtob erfläche aller Löffel ist daher 63 qdcm. Die richtige Strom¬
auf * i St al3er fur iqdcm circa 0.15 Ampere, also für 63 qdcm = 9.45 Ampere.
^aöb' 6-1 ^ öffel soll 3 g Silber niedergeschlagen werden, zusammen also 180 g.

der Tabelle, welche unter Vergolden pag. 282 mitgetheilt wurde, schlägt
eal -En Cyclopiidie der Kes. Pharmacie. X. 19
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1 Ampere pro Stunde 4.05g Silber nieder, 9.45 Ampere also 38.27g Silber l»
der Stunde; für 180g Silber sind also erforderlieh: 4 Stunden und 42 Minuten.
Auch die Dicke der Silberschicht, welche auf den Löffeln aufliegt, lässt sich unte'
Zuhilfenahme des speciflschen Gewichtes leicht berechnen. 3 g Silber sin'1

0.2865 com = .J' ■ Diese Menge auf 105 qcm ausgebreitet, gibt 0.00273 a&
oder 0.0273 mm Dicke.

Um das Anlaufen der versilberten Gegenstände durch Schwefelwasserstoff zU
verhindern, werden dieselben bisweilen mit einer dünnen Schicht von Palladium
überzogen.

Versilbern von Glas. Verschiedene organische Körper besitzen die EigeB'
schaff, aus einer Silberlösung das Metall in Gestalt eines Silberspiegels, d. h. a ' rf
glänzende, an dem Glase fest anhaftende zusammenhängende Schicht abzuscheiden-
Man benützt dieses Verhalten zur Herstellung von Silberspiegel, d. h. von Spiegeln-
welche anstatt mit Zinnamalgam mit einer dünnen Silberschicht belegt sind. ^ ° u
den vielen Vorschriften, welche hierzu existiren, sei nur folgende erwähnt, welch 6
sehr schöne Resultate gibt und äusserst leicht auszufuhren ist.

Man stellt sich zwei Lösungen her :
A. Silbe rlösung.

Höllenstein .................... 8.5 g
Wasser q, s. ad.................. 100 „

B. Weinsäure Kalinatronlösung.
Tartarus nalronat. cryst ............... 15 g
Wasser q. s. ad................... 100 „

Zum Gebrauche werden jedes Mal frisch von A und B gleiche Theile in ein
Kochglas abgewogen und bei kleinen Spiegeln das doppelte Volumen destill»'' 63
Wasser zugefügt, als die vorstehende Mischung beträgt, bei grossen Spiegeln da*
Stäche Volumen. Der entstehende dickliche weisse Brei von weinsaurem Silberoxyd
wird stark durcheinander geschüttelt und geht nach einigen Secunden in ein 6
feine krystallinische Form über. Einwirkung von Sonnenlieht ist zu vermeiden-
Man setzt jetzt vorsichtig einige Tropfen Liq. Amnion, caustici zu und schüttcl 1
um, achte jedoch darauf, dass noch ein T h e i 1 des weissen Niederschlag 6 *
ungelöst bleibt; sollte versehentlich so viel Ammoniak zugefügt worden sein?
dass der Niederschlag sich völlig gelöst hat, so muss gleichviel von A und P
zugegossen werden, bis ein bleibender Niederschlag entsteht. Nunmehr wird der
Inhalt des Kochglases mit aufgesetzten Korken anhaltend geschüttelt, um allen
Ammoniakdampf, der sich etwa noch in der Flasche befindet, vollständig zU
absorbiren. Die Temperatur der Flüssigkeiten soll nicht niedriger sein als 20°-
Sobald der weisse Niederschlag anfängt sich zu schwärzen, wird möglichst schnei*
filtrirt und das Filtrat auf die vorher sorgfältig abgeputzte und horizontal gelegt
Glasplatte gegossen. Es gelingt leicht, eine mehrere Millimeter dicke Flüssigkeit«'
schicht auf eine Glasplatte zu bringen, ohne dass etwas von der Flüssigkeit übel'
den Fand läuft. Haben einige Stellen der Glasfläche keine Flüssigkeit erhalten;
so wird mit einem Glasstabe die Silberlösung dort hingestrichen. Der Raum, wori"
die Glasplatten sieh befinden, hat am besten eine Temperatur von 25°—26°-
Kleine Platten legt man passend auf ein Metallblech und erreicht die nöthig' 6
Temperatur leicht durch vorsichtiges Unterhalten einer Spirituslampe Grosse
Platten müssen mittelst untergebrachter Holzschrauben und aufgelegter Wasser¬
wage sehr genau horizontal gelegt werden, um z. B. die Menge von 1—-2*
Flüssigkeit zu tragen, ohne ein Ablaufen befürchten zu müssen. Solche grosse
Platten werden am besten in einem eigens zu diesem Zweck geheizten Zimmer
versilbert. Nach kurzem Verweilen beginnt die Versilberung, welche zuerst bbW'
lieh durchscheint, und ist in ein oder zwei Stunden, je nach der Temperatur,
beendigt. Die Flüssigkeit wird abgegossen, der Spiegel durch Schrägstellen g 6 '
trocknet und die Silberschicht zum Schutz mit einem Firniss überzogen. Di e
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2 & gossene piflggjg^eit enthält noch beträchtliche Mengen Silber, welches durch

z von Salzsäure wieder gewonnen werden kann.
, eabsichtigt man die Silberschicht zu poliren, wie solches bei optischen

Seh i n m sweilen erwünscht ist, so wird die Silberflüssigkeit in eine Porzellan-
j, e gegossen und die Glasplatte von oben flach auf die Flüssigkeit gelegt.
Und a flehen eines Fadens mittelst Baumwachs an der Rückseite des Glases
Pol' "ängen desselben kann leicht die richtige Lage erhalten werden. Das

en wird später mit feinstem Blutstein und Watte ausgeführt.
Kl ■

f;i eine Hoblgefässe werden durch einfaches Vollgiessen versilbert. Grosse Ge-
8ilh'i? Gartenkugeln, werden dadurch versilbert, dass man eine concentrirte
deu os,m 8' (das Gemisch von A und B ohne extra Wasserzusatz, natürlich mit
des v .§' erl Ammoniak wie oben) in die Kugel giesst und während der Zeit
W ei ,si ^ erns die Kugel nach allen Seiten dreht, so dass die Flüssigkeit in
y c \ ^ ei t nach einander jeden Theil der inneren Fläche bespült. Sollen die
absol ,eiUn £ eT1 tadellos ausfalleu, so ist eine gründliche Reinigung der Glasfläche

erforderlich. Am besten wird zuerst mit Petroleumäther, dann mit Salpeter-
Utl d darauf mit reinem kohlensaurem Kalk und Wasser mittelst leinenen

geputzt. Beim Anhauchen darf keine scharf begrenzte Figur entstehen,

säure
Ls Ppens

Mails ist das Putzen fortzusetzen. Verfasser hat nach vorstehender Methode
ande

d ern , ne l| nd auch selbst mehrere Quadratmeter grosse Spiegelscheiben mit
besten Erfolg versilbert.

"^eloV, dieser Stelle sei auch noch der Vorschrift für Steuerbeamte gedacht, nach
2. 1 l- Erkennung einer echten Versilberung laut Bundesrathbeschlusses vom

1 1885 auszuführen ist.
e Stelle des Gegenstandes wird mit Aetberalkohol abgewaschen, mit Filtrir-

Ein
Papier
fae L j, Setrocknet und mit einem Tropfen einer lV^procentigen Losung von Zwei-
•Bit W' e!natl'i llm betupft. Der Tropfen bleibt 10 Minuten sitzen und wird dann
gleich a - S6-r a ^8' es P u l t - I st echte Versilberung vorhanden, so muss ein runder
gesteiu* 88 '^ §' rauer Fleck bleiben. Die Zweifach-Schwefelnatriumlösung wird her-
.^f.i, _ „durch Kochen von 30 g krystallisirtem Einfach-Schwefeluatrium, 4.2 g

umen und 25 g Wasser und naehherigem Verdünnen bis zu 11.
8c Wef e

Bas Sp ^ ne H. Das Verzinnen geschieht auf trockenem heissem Wege oder auf
eis ern , , ^ e und durch den galvanischen Strom. Vorwiegend werden schmiede-

Um ,
kupferne oder Gegenstände von Messing verzinnt.

^ CW f i trockenem heissem Wege zu verzinnen, müssen eiserne Gegenstände in
Uach 1 sä,lre sorgfältig abgebeizt und mit Saud und Wasser abgescheuert werden;
'aucht Q ^ ro Pten werden sie in geschmolzenes, etwas überhitztes Zinn einge-
•svtj] ' v we ' c bem sich eine Schichte geschmolzenen Talges befindet. Hier ver-
dem p- lese ^ben 1j i Stunde, um dem Zinn Gelegenheit zu geben, sich innig mit
Und „• , n zu verbinden. Zur Vollendung werden sie in ein zweites, sehr reines
zitier T<i er bitztes geschmolzenes Zinn getaucht, welches sich ebenfalls unter
Ver z j n , »'tecke befindet. Kupferne oder messingene Kessel, welche nur innen
e 'aer • Wei:en sollen, werden zunächst gut ausgescheuert, dann reichlich mit
e ' n Stfl , Cen *n' r ten Lösung von Chlorzink und Salmiak ausgestrichen, auch wohl
darauf • ^ hinzugethati und auf einem Windofen über Kohlenfeuer erhitzt,
bis d a „ r?.e 0c' er mehrere Stangen reines Zinn hineingethan und so lange erhitzt,
der ni... J„U1U "eselimolzen ist. Mit einem Wergbausch wird dann das Zinn aufOb,
selbst erfläch e des Kessels gleichmässig vertheilt. Führt man die VerzinnungL an« ------ - 0
desselb ' S° acnte man darauf, erst den oberen Theil des Kessels und den Rand
^nidreh ZU verz ' nnen > welches leicht durch Neigen des Kessels und allmäliges
Uun» ^-., zu err eichen ist; zuletzt wird der Boden verzinnt. Läuft die Verzin-
st reifio. <l leiKl ^ er Arbeit gelb an, so ist die Stelle zu heiss geworden, wird sie
das 2in °- 1S* n '°bt Hitze genug vorhanden. Dabei mache man sich zur Regel,

"nmer nur nach einer Seite zu wischen, nicht hin und her, da sonst
19*
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sicher die Verzinnung durch Erstarren an den Rändern streifig ausfällt und die
vollendete gute Verzinnung wieder verdirbt.

Das überflüssige Zinn wird zuletzt ausgegossen, die Gussstellen wieder erhitz 4
und ausgewischt. Sollten einige Stellen im Kessel kein Zinn angenommen haben?
so müssen diese Stellen sorgfältig ausgescheuert und nach vorstehender Weise
nochmals verzinnt werden. Schliesslich wird das Gefäss gründlich mit Sand aus -
gescheuert. Das Verzinnen von kupfernen Kesseln kann im pharmaceutiscben
Laboratorium vortheilhaft selbst ausgeführt werden. Kleinere Flächen lassen si ß"
auch sehr gut mit dem Löthkolben unter Anwendung von Löthwasser (s. Weich"
löthen) oder Colophonium verzinnen. Blei lässt sich nur mit Colophonium aui
diese Weise verzinnen, Zink nur mit Löthwasser. Ganz kleine Gegenstände, z. "■
Stecknadeln, Ringe, Beschläge aus Messing oder Kupfer, werden auf nassem Weg 6
verzinnt durch sogenanntes „Weisssieden".

Die vorher mit verdünnter Schwefelsäure blank gebeizten Gegenstände werde»
l 1/,—2 Stunden in einem verzinnten Kessel mit einer Lösung von 1 Th. Wein"
stein in 80 Th. Wasser unter Zusatz von 3 Th. fein gekörnten Zinns gekocht-
Sehr schnell geht der Weisssud von Statten, wenn man die Gegenstände in einer
alkalischen Lösung von Zinnhydroxydul kocht, erhalten durch Versetzen einer
Zinnchlorürlösung mit überschüssigem Aetzkali.

Der galvanischen Verzinnung bedient man sich hauptsächlich, utD
andere Metalle, besonders Gusseisen, zur Aufnahme anderer Metallniederschläg' 6
besser tauglich zu machen, als es durch Verkupferung allein möglich ist. Nac»
Roseleur gibt folgendes Bad gute Resultate:

Destillirtes "Wasser.................201
Pyrophosphorsaures Natron.............0 2 kg
Zinnchlorür ................... 20 g.

Die nöthige Spannung beträgt 4—5 Volt. Die Stromstärke wird so gros»
genommen, dass sich an den Waaren eben Gasblasen zu bilden beginnen.

Als Anode dient ein grosses Zinnblech; das allmälig schwächer werdende Ba?
muss öfters mit Zinnchlorid und pyrophosphorsaurem Natron wieder verstärkt
werden. Nach Elsxer löst man 30 g Zinnchlorid in 1300 g Wasser und fügt s°"
viel Aetzkali zu, dass der gebildete Niederschlag sich eben wieder gelöst hat. ^ u
diesem Bade kann man vortheilhaft auch 100 g Cyankali setzen und das Ganze
mit dem Fünffachen Wasser verdünnen. Das Aetzkali muss möglichst frei v 011
Kohlensäure sein, anderenfalls ist das Bad mit 1 Procent Aetzkalk längere Ze"
zu kochen.

Durch Behandlung von verzinnten Blechen mit einer Mischung von 2 Th. Salz¬
säure, 1 Th. Salpetersäure und 3 Th. Wasser zeigen sich auf der Oberfläche des
Zinnes perlmutterartig glänzende Zeichnungen, die davon herrühren, dass das Zinn
bei mehr oder weniger schnellem Erkalten krystallisirt. Man nennt solche Bleche
gemort oder geflammt (moire metallique). Durch geeignete Lackirungen werden
prachtvolle Wirkungen erzielt, welche durch geeignete Farbenzusätze gehoben
werden können.

"Verzinken. Das Ueberziehen mit Zink wird nur auf Eisen angewendet, u01
dasselbe vor Rost zu schützen. Man nennt solches Eisen galvanisirtes Eisen und
die Operation des Verzinkens Galvanisiren. Das Verzinken geschieht auf heissem
trockenem Wege in ähnlicher Weise, wie beim Verzinnen angegeben. Die S ü
gereinigten Eisengegenstände werden mit einer Lösung von Zinkchlorid und Salnii ak
überstrichen und nach dem Abtrocknen in das stark überhitzte, unter einer Tag¬
schicht befindliche Zinkbad getaucht. Vortheilhaft wird auch hier noch trockenes
Zinkchlorid zugesetzt. Nach längerem Verweileu kommen die Eisensachen in ein
zweites Zinkbad mit weniger hoher Temperatur. Eine Verzinkung, welche beim
Biegen der Gegenstände (Draht, Blech) nicht leicht Brüche bekommt, wird dadurch
erzielt, dass statt reinen Zinkes eine Legirung von gleichviel Zink und Zinn oder
von 10 Th. Zink, 7 Th. Zinn und 3 Th. Blei genommen wird. Man kann das ver-

Kö,
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e Eisen nachträglieh auch verzinnen, um der Waare ein besseres Aussehen
C}e „ n unc^ den Einflüssen der Witterung besser widerstehen zu lassen. Kleine
z benstän de, z. B. Nägel, werden mittelst eines eisernen Schaumlöffels in geschmol-

n es Zink getaucht.
]a le galvanische Verzinkung ist bisher zu keiner industriellen Verwendung ge-
SchiH W6 ^ 68 n ^CDt gelang, Eisen auf solche Weise gegen Oxydation dauernd zu
zu Z6!1* ^" s k* a ^ er anzunehmen, dass eine rationelle gute Methode, galvanisch
die rf-Z1 D ' e ' n we ^ es Gebiet der praktischen Anwendung vorfinden wird, zumal
geh Imeus i° n en der Bäder aus geschmolzenem Zink an relativ enge Grenzen
W n . S*nd- -^ acn Elsner kann man in einem Bade verzinken, welches dadurch
kla lS *' dass Zinkchloridlösung mit so viel Aetzkali versetzt wird, bis eine
aus t . n & entsteht. Vielleicht gelingt es, aus Zinkammoniakdoppelsalzen oder
tjv "sungen von Kalium-Zinkcyanür in Cyankalium, wie solche bei der quantita-
Zn * . a 'y se durch den galvanischen Strom angewendet werden, eine Verzinkung
W • eu ' we lche dauerhafte dicke Niederschläge gibt und im Grossen anwend-

Th, Schorer.

Sv '"'TUga (vermis , Wurm, fugare, verjagen), wurmabtreibende Mittel,
n y m für An t helmint hie a (Bd. I, pag. 401).

stellt '"01 ist Zinnober in Pulverform, aus dem auf trockenem Wege darge-
tei1 Stückzinnober bereitet.

Setp 0, Zinnoberroth, eine Nachahmung des Zinnobers, wird
Eos' U6n ' '"dem Mennige in einer wässerigen Eosinlösung vertheilt und das
Mb • CQ Zusatz von Bleizuckerlösung als Bleilack gefällt wird, der mit der

Ulu f?e innig gemengt bleibt.

lud \ •• ""'Or von Battle, Gibson und Steiner sind Mittel gegen Ratten
Vom" e ' Erstere zwei Mittel stellen Pulver mit einem grossen Gehalt an Nux

a dar; letzteres ist ein in Weithalsgläser abgefasster Phosphorbrei.

storh Oöern nennt man den langsam verlaufenden Zersetzungsprocess abge-
der V n6r P^ anz licher Körper ; es ist ein sehr allmäliger Oxydationsvorgang und
j, rwesnng nahe verwandt, welche den ähnlichen Zersetzungsprocess thierischer
Von f ^deutet. Bedingungen für den Eintritt der Vernioderung sind Anwesenheit
ti 0l uc hter Luft und einer gewissen mittleren Temperatur. Neben dem Oxyda-
ge W ' , °° eSS 8' e ht aber auch noch eine tiefgreifende Zersetzung nebenher, welche
Werd ermaassen a l 8 eine sehr langsam verlaufende trockene Destillation betrachtet
Subst l ann i ĉ a der feste Rückstand dieses Processes eine kohlenstoffreiche
ein e \p Z ■ umus > Torf) ist. Eine Fäulniss findet beim Vermodern nicht statt;
I)j e p ' tw irkung von Bacterien bei der Vermoderung ist nicht generell erwiesen,
aäyj.^ producte der Vermoderung sind Humus (s. d. Bd. V, pag. 284), Kohleu-
Uch Û Nasser. Ist dagegen die vegetabilische Substanz unter Wasser befind-
iäuft dadurch der Luftsauerstoff von der Mitwirkung ausgeschlossen, so ver¬
gibst 6r Z'ersetzun 8"s P roc ess wesentlich anders. Der Wasserstoff der organischen
e 1tw "T ver ^' n det sich dann mit einem Theil des Kohlenstoffs derselben und
bleihf- i a ^8 Sumpfgas, während eine sehr kohlenstoffreiche Substanz zurück-
^ord' leR ° besondere Abart der Vermoderung ist als Vertorfung bezeichnet

• S. auch Kohle (Bildung und Torf), Bd. VI, pag. 24 und 25.
•. G a n s w i n d t.

in (jp v 0 bedeutet die speeifische Art der Zusammenfaltung der Blattorgane
a. ^ nos PenlaDnach ge. Die Faltung erfolgt entweder der Länge oder der Quere

fach ' 8Cnarf oder durch sanfte Biegungen, nach verschiedenen Richtungen, ein-1 oder ,i,,.i,,.c. i i • • , , .. • HB t. i • 3 __ — i--.:*.
tert en ßl mehrfach oder sie ist ganz unregelmässig, wie z. B. bei den zerknit-

umenblättern von Pa Eheipaver itlioeas.
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Le Vemet, Departement Pyrenees-orient. in Frankreich, besitzt 11 Schwefel¬
thermen von 34—58°. Die wichtigsten sind Torrent oder la ProvidenC 6
mit Na 3 S 0.042 und Anciens thermes mit 0.019 Na 2 S in 1000 Th. IJ<3
Vernet ist auch klimatischer Wintercurort.

Vemet'S Blau = Echtes Oelblau, s.d. Bd. VII, pag. 391.
Vemin, C 8 H10 N 4 O.,, eine dem Xanthin (s. d.), dem Guanin (a. d. Bd. V,

pag. 34) und der Harnsäure (s.d. Bd. V, pag. 120) nahe stehende Substanz
ist in jungen Wieken, jungem Klee, junger Luzerne, in Ktirbiskeimlingen elc "
gefunden und aus den betreffenden wässerigen Auszügen durch Mercurinitrat g e '
fällt worden. Vernin bildet feine, in kaltem Wasser schwer lösliehe, in NHs>
HCl und HN0 3 leicht lösliche, in Alkohol unlösliche Nadeln. Beim Eindampft*
mit HNOj bildet sich ein gelber, durch NH3 rothgelb werdender Rückstand. Bei«3
Kochen mit Säuren liefert es Guanin oder eine dem ähnliche Substanz.

Vemin, eine Substanz im Mutterkorn, s. d. Bd. VII, pag. 177.

Vernix, alte Bezeichnung für Lack oder Firniss; z. B. Vernix Lini, Leinöl"
firniss; Vernix Succini, Bernsteinlack.

VemiX Caseosa ist das die Haut der Neugeborenen überziehende Gemenge
von Hauttalg und macerirten Epidermiszellen. Vorzüglich findet sich diese käsig e
Schmiere in den Gelenksbeugen, am Kopfe und in den Falten des Halses ange¬
häuft und ist in forensischer Beziehung insofern von Bedeutung, als sie e' n
Kennzeichen für das Neugeborensem ist.

Unter dem Mikroskope zeigt die Masse Fett, Fett- und Cholesterinkrystall e >
Oberhautzellen und Wollhaare.

Vernonia, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Gompositae. Haarig 6
Sträucher oder Kräuter mit alternirenden, nur bei einer einzigen brasilianischen
Art gegenständigen Blättern, und gipfelständigen, einzelnen oder zu InflorescenzeO
vereinigten, purpurnen, selten weissen, röhrenblüthigen Köpfchen. BeceptaculuiP
nackt. Pappus mehrreihig, selten lreihig oder sehr hinfällig.

Gegen 380 Arten, vorwiegend im tropischen Amerika und Afrika, aber auch
in anderen wärmeren Erdstrichen, nur nicht in Europa und Australien.

Vernonia anthelminthica W. ist ein ästiges, bis 50 cm hohes Kraut mit ei¬
förmigen, doppelt gesägten, unterseits flaumhaarigen Blättern und einzelnen Blüthen-
körbchen, deren innere Hüllblätter trockenhäutig sind. Die Achänen sind gege 11
5 mm lang, dunkelbraun, weisslich behaart, cylindriseh, lOrippig, mit braunei»
Pappus.

Die Pflanze ist auf wüsten Plätzen in Indien gemein und ihre Früchte werden
medicinisch vielseitig angewendet, insbesondere gegen Eingeweidewürmer und als
Stomachicum. Sie schmecken widerlieh und bitter, enthalten nach Dymock weder
ein Glycosid, noch ein Alkaloid, sondern der wirksame Bestandtheil ist Harz.

Vernonia cinerea Less., von der vorigen durch die doldentraubigen BlütbeB-
köpfchen leicht zu unterscheiden, wird von den Hindus im Decoct als Diaphore-
ticum benützt.

Vernonia Nigritiana Oliv, et Hirn heisst am Senegal „Batjitjor" oder
„Batiator", unter welchem Namen man früher eine Rubiacee vermuthete
(s. Bd. II, pag. 167). Die Wurzel wird von den Eingeborenen als Breeh- und
Fiebermittel angewendet. Die in jüngster Zeit auch nach Europa gelangte Drog' e
ist ein knolliges , am Scheitel dicht mit glänzend silbergrauen Haaren besetztes
Ehizom mit mehreren bis 35 cm langen und 2—3 mm dicken Wurzelfasern. Diese
sind längsstreifig und erinnern durch ringförmige Einschnitte an Ipecacuanha. In1
frischen Zustande soll sie bitter sein, trocken ist sie es nicht, doch schmeckt sie
beim Kauen widerlich (Cbristy).
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Als wirksamen Bestandteil betrachten Heckbl und Schlagdenhauffen (Rep.
de Pharm, uei _ --.--, das Glycosid Vernonin von der Formel C 10 H 34 O 7 . Es ist

weisses, hygroskopisches, in Aether und Chloroform leicht lösliches Pulver,
de l Thierversuchen gehört es in die Gruppe der Herzgifte, wirkt aber be¬

bend schwächer als Digitalis. J. Mo eller.
»eroneser Erde = Veroneser Grün.

»eronesergelb = Casseler Gelb, s, Bleichlorid, Bd. II, pag. 302.
th ""fieser GrÜn, griineErde, findet sieh namentlich in Böhmen als feuchte,
an +art ^' e Masse, welche getrocknet und gemahlen als Wasserfarbe für Häuser-

weh ;u (j en Handel kommt und auch in der Oelmalerei Verwendung findet.
e -Trankt ihre mattgrüne Farbe ihrem Gehalt an kieselsaurem Eisenoxydul,

daneben Thon und ist häufig mit gelben, eisenoxydhaltigen Partien durch-
• Mischungen von Veroneser Grün mit weissem Thon heissen Steingrün.

.. Benedikt.

K ' OniCa., Gattung der nach ihr benannten Unterfam. der Scrophulariaceae,
iel' v,61"' 8ê en Holzgewächse mit meist gegenständigen, in der Blüthenregion

ctl alternirenden Blättern. Blüthen ohne Vorblätter, meist in Trauben oder
ralf 1-611'- se ^ten e i nze ln achselständig. Kelch 5- (selten 4- oder 3-)theilig; Krone

rm ig, mit 41appigem, undeutlich lippigem Saume; von den typischen 5 Staub¬
ten nur 2 ausgebildet, die Antheren am Grunde ohne Stachel; Kapsel zu-

^Kiengedrückt oder aufgeblasen, beiderseits mit Längsfurche, fachspaltig bis
' a PPi§-, selten 4klappig, mit rundlichen, auf der Bauchseite flachen oder aus-

^ehöhlten S amen .
, Veronica Beccalunga L., Bachbunge, Quellenehrenpreis, hat eine

j/ Wurzel mit oft quirligen Fasern, einen dicken, saftigen, bis 50cm hohen,
ahlen Stengel, kurz gestielte, fleischige, gekerbte oder randschweifige Blätter

4th k.lei,le azurblaue Blüthen in blattwinkelständigen lockeren Trauben. Kelch
he i%, Kronensaum flach, Kapseln fast kreisrund, seicht ausgerandet.

D as Kraut, Herba Beccabungae (Ph. Belg., Gall., Hisp ), wird frisch zu Kräuter-
Ul-en verwendet.

^ s ist geruchlos und schmeckt schwach salzig-bitterlich.
er onica Anaqallis L. ist der Bachbunge ähnlich und wächst an den-

V

ihre Blätter sind aber sitzend, halb stengelum-selben feuchten Standorten:
lassend.

f/ eronica off 'icinalis L., Ehrenpreis, hat einen kriechenden Stengel
j_Uct die aufsteigenden Aeste sind wie die ganze Pflanze rauhhaarig, die in den
f u^en Blattstiel verlaufenden Blätter sind gesägt. Die kleinen blauen oder lila-
8 gen Blüthen in achselständigen, gedrungenen Trauben. Kelch 4theilig, Kronen-
>. m Aach; Kapseln 3eckig-verkehrt-herzförmig, sammt dem kurzen Stielchen an
le Spindel angedrückt.

°as Kraut, Herba Veronicae (Ph. Belg., Dan., Hisp. V., Russ.), Herba Be-
ty""- 0e albae, Wundkraut, Grundheil, Heil aller Schaden, riecht

Is.uh etwas balsamisch und schmeckt bitterlich zusammenziehend. Man verwendet
im Aufguss ; bei uns ist es obsolet.

Bd J iron 'lca virginica L. (Leptandra virginica Nutt.), s. Leptandra,
Pag. 273.

' e 'i'ba Veronicae purpureae von Stachys Betonica Benth. fLabiatae),
'Konica, Bd. II, pag. 231.
Verpuffen
Verq

, s. Detonation, Bd. III, pag. 453.
uecksilberung, Verquicken, s. Amalgamiren, Bd. I, pag. 286.

Aifjjf^'bungen und Verdünnungen, homöopathische. Hierüber s. den
el Potenzen, Bd. VIII, pag. 332.
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I

Verruca (lat. Anhöhe), s.Warze.
VerriJCaria, Gattung der nach ihr benannten Flechtenfamilie.
Herba V errucariae, obsoleter Name für Herba Calendulas (s. <*•

Bd. II, pag. 501).
VerSChlaCkungSprobe, s. Ansiedeprobe, Bd. I, pag. 397.
VerSChleimung, s. Pflanzenschleim, Bd. VIII, pag. 84 und Schleim,

Bd. IX, pag. 114.
Ueber die sogenannte „Verschleimung" der Respirationsorgane s. Ex pect o-

rantia, Bd. IV, pag. 131.

VerSChluSStnittel. Die Anwendung der Verschlussmittel wird vorzugsweise
für trockene oder in nicht erhärtenden und verdunstenden Flüssigkeiten aufbewahrte
Objecte erforderlich.

Als solche dienen verschiedene Lacke und Kitte, welche alle mehr oder minder
gut ihren Zweck erfüllen und unter denen man je nach Umständen eine Auswahl
wird treffen müssen. Die Erfordernisse, welche hierbei zu leiten haben, sind zu-
nächst hinreichende Zähigkeit der Masse, wodurch ein späteres Reissen oder
Springen verhindert wird, dann die Eigenschaft, möglichst rasch und gleich"
massig zu trocknen.

Zu den am häufigsten in Anwendung gebrachten Kitten gehören der zuerst
von Welckee empfohlene Asphaltlack, der durch Schacht bekannt gewordene
Maskenlack, sowie der erst in neuerer Zeit in Gebrauch gekommene M i k r o-
skopirlack, der ZiEGLEft'sche Kitt u. a.

Der Asphaltlack bildet eine Auflösung von Asphalt in Leinöl und Ter¬
pentin. Will man von demselben Gebrauch machen, so muss man sich vor Allel 1
durch eigene Versuche davon überzeugt haben, dass er zwar leicht trocknet, aber
dabei keine Risse und Sprünge bekommt. Auch hat man auf dessen Consistenz
zu achten. Ein zu flüssiger Lack zieht sich während des Auftragens leicht zwischen
die Deckglasränder, verdrängt einen Theil der Aufbewahrungsflüssigkeit und ver¬
unreinigt so das Präparat, während ein zu steifer Lack sich nicht in hinreichend
dünnen Schichten auftragen lässt. Hier kann man sich im ersteren Falle durch
Offen stehenlassen des Gefässes, im anderen durch Verdünnen mittelst Terpen¬
tinöls helfen, das man, wenn zuviel zugesetzt wurde, an der Luft theilweisß
wieder verdunsten lässt. Für den letzten Lacküberzug empfiehlt H. v. Mohl, dem
Asphaltlack etwas fetten Leinölfirniss zuzusetzen, was denselben geschmeidige 1*
erhalten und weniger geneigt machen soll, beim Trocknen zu springen. Die Brauch¬
barkeit des Asphaltlackes wird sich je nach den verschiedenen, im Handel vor¬
kommenden Sorten als verschieden herausstellen, und so mag es kommen, dass
ihm manche Mikroskopiker vor anderen Verschlussmitteln den Vorzug geben,
während andere gar nichts von demselben wissen »vollen. Ich selbst habe mehrere
Sorten durchprobirt, bin aber von keiner einzigen vollständig befriedigt worden,
indem der Verschluss nach längerer Zeit immer mehr oder minder schadhaft
wurde.

Weit bessere Erfolge erzielt man mittelst des schwarzen Maskenlacke 8
Nr. 3, von Baseler in Berlin. Das Lösungsmittel dieses Lackes, dessen übrig' 6
Bestandteile mir nicht näher bekannt sind, besteht aus Spiritus; derselbe trocknet
ziemlich leicht und hat sich bei mir seit vielen Jahren gehalten, ohne dass der
Verschluss der Präparate im Geringsten gelitten hätte. Der einzige Uebelstand,
der ihm eigen ist, besteht darin, dass das Trocknen in etwas dickeren Lage 0
nicht gleichmässig erfolgt und die Oberfläche, obgleich sie anscheinend völbS
trocken erscheint, noch einige Zeit klebrig bleibt. Er ist ursprünglich ziemlich
dünnflüssig, weshalb man sich eine etwas consistentere Lösung durch theilweises
Verdunsten des Lösungsmittels herstellen muss. Zu stark eingedickter Lack ^"i r(t
mittelst Alkohols dünnflüssiger gemacht.

die
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e n in verschiedenen Farben von den Handlungen verzeichneten „Mikro-
s ,°P lr lack" habe ich selbst noch nicht erprobt, kann also über dessen Eigen¬

sten nichts sagen, jedoch habe ich ihn von anderen Seiten loben hören.
rn.. le genannten Lacksorten bewahrt man am geeignetsten in etwas weithalsigen
fiHiT" 11 Un ^ stre ' CDt sie mittelst eines Pinsels auf, den man durch den Kork ge-

^ beständig in die Flüssigkeit tauchen lässt.
j. 6r in neuerer Zeit mehrfach empfohlene ZiEGLER'sche K i 11 stellt eine weisse

'che Masse dar, welche durch einen passenden Zusatz von Terpentinöl bei
seti 1" 6r ^ ame leicht nach Wunsch verdünnt werden kann. Derselbe trocknet

langsam und bleibt Monate lang klebrig; ausserdem scheint er nicht ganz
von dem Uebelstande des Reissens zu sein.
erdickte Schellacklösung gibt ein gutes Verschlussmittel fast für alle

Na 1 ra ^6 ' nam entlich auch für solche, welche in flüchtige Oele oder Monobrom-
de o em o e legt sind. Man bereitet den Kitt, indem man braunen oder blon-
8t k ^ ack in absolutem Alkohol löst, filtrirt und in gelinder Wärme — vor
Ein ..^ escn üt z t — so lange abdunstet, bis die erwünschte Consistenz erreicht ist.
» ' ähnliche Masse erhält man nach Podlsen (Botanische Mikrochemie) durch
Aeth 138' V° n 5 ° g Canaclabalsam und 5 °S Schellack in 50 g Alkohol und 100 g

w und Eindicken der Flüssigkeit im Wasserbade bis zur Syrupconsistenz.
4n e Anzahl anderer Kittmittel, wie Copalfirniss, Siegellacklösungen etc., haich

für

habe
icht erprobt gefunden und übergehe sie umsomehr, als obige Massen wohl
Ue Fälle ausreichen dürften

fHir in O.U------■ -n- /-,! _____•ur m Glycerin oder Glycerinmischungen aufbewahrte Präparate, deren Ver-
, ss oft und namentlich dann, wenn die Flüssigkeit am Rande des Deckglases
zia- r^e*re l;en ist, nur schwer gelingt, eignen sich als erster oder auch als ein-
ks f rscn l us s vorzugsweise ein etwas dicklicher Canadabalsam oder der
auf e *)raune Bernsteinlack, welche mittelst eines spitz ausgezogenen Glasstabes
«getragen werden.

llr gewisse Präparate eignet sich auch der OsCHATz'sche Kitt, den ich mir aus
'nrniss bereite, und zwar unter Zugabe von soviel feinst geschlemmtem Zink-

iaR 8 '- ^ as Ganze etwa die Consistenz des Honigs hat, sehr gut, während bei
ttiitt- lm(l uec ksilberjodid eingelegten Objecten dem anderen ein erster Verschluss

' Wachs- oder Paraffinrandes vorangehen muss. D i p p e 1.

C°palfi

und g,
* b«

Verseifung nennt man nicht allein die Zerlegung der Fette durch Alkalien
auren, sondern auch die Zerlegung der Ester. Thatsächlich ist der Process

Jv+i ! Fällen der gleiche, denn auch die Fette sind ja nichts anderes als die'etts
ureester des dreiwerthigen Alkohols Glycerin.

»erseifungszahl, s. Fette, Bd. iv, P ag. 325.
* er stäubungsapparat, s. spray, Bd. ix, pag. 413.

feri)̂ r StOpfung, s. Obstruction und Obstruentia, Bd. VII , pag. 382,•"ner De f ä
Vertd
Verti

acation, Bd. Hl, pag. 422.

°griS = Grünspan.

•SO (lat.), s. Sehwindel (Bd. IX, pag. 173).
Vertorfen,

v ermodern, pag. 293.
V P,, erWan dtSChaft, Chemische Anziehung, Affinität. Unter chemischer

Schied

u nd y s. Kohle, Bd. VI, pag. 24 und 25, Humus, Bd. V, pag. 284

utscnatt oder Affinität versteht man die unbekannte Ursache der Vereinigung

ln den Jener Elementaratome zu Verbindungen und des Zusammenhaltes der Atome
^elc] 11 , Endungen. Die Elemente besitzen ein besonderes Vereinigungsstreben,
einio-°8 Sie veranlasst, sich unter gewissen Bedingungen mit einander zu ver-
clie J? Und beständige Verbindungen zu bilden. Dieses Vereinigungsstreben ist

Gemische Verwandtschaft. Ihr ist es zuzuschreiben, dass die Elemente zumeist
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nicht im freien Zustande in der Natur vorkommen; sie ist die Ursache jener
zahlreichen Processe, welche die Bildung und Zerlegung von Verbindungen ver "
anlassen. Sie tritt aber stets nur dann in Wirkung, wenn die Moleküle der Körper
in kleinen Entfernungen von einander sich befinden; vermuthlich ist sie als eine
besondere Art der Bewegung der Materie anzusehen, ebenso wie auch Wärffl e
und Licht Bewegungserscheinungen sind. Die Affinität eines Elementes zu dem
anderen ist wechselnd. Einige Elemente verbinden sich leicht und bilden beständig 6
Verbindungen, andere Elemente verbinden sich schwierig und geben unbeständig 6
Verbindungen, während andere sich überhaupt nicht verbinden. Die Element6
der ersten Art besitzen eine grosse Verwandtschaft zu einander, die der zweiten
eine geringe, die der dritten Art gar keine. So besitzen Stickstoff und Wasserstoff]
Chlor und Jod eine geringe Verwandtschaft, Fluor und Sauerstoff, Chrom und
Wasserstoff gar keine Verwandschaft, während diese bei Phosphor und Sauerstoff)
Kalium und Sauerstoff eine sehr grosse ist; jedoch weist auch die Affinität zwischen
zwei Elementen oft erhebliche Schwankungen unter verschiedenen Verhältnissen
auf. Die Beschaffenheit der auf einander reagirenden Körper ist von grossem
Einflüsse; so wirken feste Körper oft gar nicht oder nur im fein vertheilten
Zustande auf einander ein; z. B. ist Salzsäure auf Kupfer in compacter Fol'©
ohne Einwirkung, löst es aber in fein vertheiltem Zustande unter Entwickelung
von Wasserstoff langsam auf. In Lösungen hängt die Aeusserung der Affinität v° n
der Concentration derselben ab, indem zumeist concentrirtere Lösungen eine ener¬
gischere Wirkung zu Wege bringen, als verdünnte, wenn auch das Umgekehrte bis¬
weilen der Fall ist. Mit besonders starkem Affinitätsvermögen sind die Elemente
im status nascendi ausgerüstet, weil sich hier die Atome noch nicht im molekularen,
sondern im freien Zustande befinden. Energischere Wirkungen der Affinität)
zurückzuführen auf das Vorhandensein von Elementen im Status nascendi, äussern
sich auch bei den sogenannten Ueberträgern. Führt man z. B. die Chlorirung
organischer Körper hei Anwesenheit geringer Mengen von Jod aus, so entsteht
aus diesem jedenfalls zunächst Chlorjod, JCP, welches leicht zerfällt in Jod und
Chlor, welches letztere sich im Entstehungsmomente befindet und deshalb energischere
Wirkungen zu äussern vermag. Auch in den verschiedenen ätiotropen Modificationen
der Elemente gibt sich eine verschieden starke Affinität zu erkennen (Sauerstoff und
Ozon; gelber und rother Phosphor). Von besonderem Einfiuss auf die chemisch 6
Verwandtschaft sind somit: 1. Die innige Berührung der zu vereinigenden
Elemente , welche am innigsten ist, wenn dieselben im flüssigen oder gasförmigen
Zustande zusammentreten. Auf der innigen Berührung beruhen auch die sogenannten
Contact- oder k a taly t iscb en Wirkungen, welche durch Körper in sehr
feiner Vertheilung hervorgebracht werden, die die Fähigkeit besitzen, Gase
auf ihrer Oberfläche zu verdichten, deren Moleküle also in innigere Berührung zu
bringen (fein vertheiltes Platin, Holzkohle). 2. Die Temperatur, und zwar
steigert, von gewissen Ausnahmen abgesehen, Erwärmung bis zu einem gewissen
Grade die Affinität. 3. Das Licht, unter dessen Einwirkung sich oft Körper unter
Feuererscheinung vereinen, welche im Dunkeln gar nicht auf einander reagiren-
4. Elektricität und 5. m ec han is ch e Kräfte, wie Reibung, Druck, Stoss.

Alle diese Einflüsse, welche durch Vermehrung der Affinität die Vereinigung
zweier oder mehrerer Körper veranlassen, bedingen unter gewissen Verhältnissen
auch eine Spaltung zusammengesetzter Körper in einfache Verbindungen. So werden
durch Stoss und Schlag, zuweilen auch durch blosse Reibung manche Körper,
die Explosionsstoffe, zur plötzlichen Zersetzung gebracht, welche gewöhnlich mit
lautem Knall erfolgt und von beträchtlicher Wärmeentwickelung begleitet ist)
welche auch wohl, durch die mechanischen Mittel erzeugt, die Ursache der
Zersetzung ist. Wenn auch Wärmezufuhr die Affinität erhöht, so wird doch, wenn
man die Temperatur über eine bestimmte Grenze hinaus erhöht, dadurch das
Zerfallen zusammengesetzter Körper in einfache bedingt. Und ebenso erfahren
unter dem Einfiuss des Lichtes gewisse Verbindungen Zersetzung, wobei nur an

die
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j ««.uuuugBB cies subers, Goldes und Quecksilbers erinnert werden soll.
, *u%er als eine Steigerung der Affinität bewirkt Elektricität endlich eine Auf-
Qeuutia "

P® Jerbindungen des Silbe
'ger als eine Steigerung ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^_

p a g der chemischen Verwandtschaft, eine Zerlegung der Verbindungen in ihre
Jes taiKltheile (Elektrolyse).

Dieselben Einflüsse, welche die Affinität zwischen einfachen Körpern fördern
er hemmen , machen sich auch bei Einwirkung zusammengesetzter Körper auf

Ränder gellend. Lässt man zwei zusammengesetzte Körper auf einander einwirken,
sann hierbei eine Addition beider zu einer neuen Verbindung oder ein Aus¬

wusch der Bestandteile stattfinden. Nimmt
Yl,rkte * auf

geuden Gleichungen:
einander ein, so ergeben die

man an, die Körper A B und C D
möglichen Processe sich durch die

AB + OD =
AI , Ol
Bl +

AB CD

A| , B|
DI C + DI

3. AI , Ol _ AI Bl
BJ + DJ - DJ + CJ

durch die Gleichungen 2 und 3 angedeuteten Zersetzungen bezeichnet
ari als Umsetzungen durch W ahl Verwandtschaft und unterscheidet einfache

Verwandtschaft, bei welcher auf einen zusammengesetzten Körper ein einfacher
in y£' VOn do Ppelter Wahlverwandtschaft, wenn zwei zusammengesetzte Körper
(n Wechselwirkung
«ufacher
bei

Die
m a

Wahb

treten. Zu denjenigen Einflüssen, welche bei der Einwirkung
. Körper auf einander auf die Affinität von Einfluss waren, gesellen sich

g \ der Einwirkung zusammengesetzter Körper auf einander noch die Flüchtigkeit,
^"werlöslichkeit oder Unlöslichkeit der sich bildenden Körper. Kann z. B. durch

^ehselwirkung zweier zusammengesetzter Körper oder eines zusammengesetzten
unlöslicher Körper>'ar,. eine s einfachen Körpers ein schwer löslicher oder

Bt ? et werden, so wird dieser, abgesehen von den sonstigen Affinitätsverhältnissen,
J* gebildet werden. Es können somit zwei solche Körper neben einander nicht
th •] U.D§ existil'en. Und ganz ähnlich ist das Verhalten, wenn einer der Bestand¬
teile e iner Verbindung im freien Zustande flüchtig ist. In diesem Falle wird die
od 1Dltät dieses flüchtigen Bestandteiles durch die Einwirkung eines einfachen
(li!r zusam ™engesetzten Körpers leicht in höherer Temperatur überwunden, wenn
(leLselbe _auch eine weit geringere als die erstere ist. Beispiele für diese Beeinflussung
d/ Affmita fegrösse durch den Zustand (Flüchtigkeit, Unlöslichkeit) des Productes
]. ( ! Cüe mischen Umsetzung finden sich in grosser Menge vor. So wird aus den

ansäuren Salzen bekanntlich die Kohlensäure schon durch verdünnte Essig-
e . ê ay sgetrieben; leitet man aber Kohlensäure in eine alkoholische Lösung von
( ^gsaurem Natrium, so bildet sich kohlensaures Natrium, welches, da es in Alkohol
»an h ist ' sieh abscheidet, und freie Essigsäure. Während Schwefelsäure aus bor-
Ii\i,reU Und kieselsauren Salzen deren Säuren in Freiheit setzt, wird umgekehrt beim

r «tzen ^^

«tan
ist

von borsauren Salzen mit Schwefelsäure aus den zuerst gebildeten sehwefel-
\°n Balzen die Schwefelsäure als flüchtige Säure durch die freie Borsäure aus-
riebe n. H. Beckurts.

yerwandtschaftseinheit =
verwes

= Valenz: Werthigkeit.

Sling heisst die langsame Zersetzung abgestorbener thieris che r Sub-
Zen , bei welcher man 2 Stadien beobachten kann. Der erste Theil der Verwesung

öied6 '-116 Art Fäuln is s i welche durch ein Ferment eingeleitet wird und inter-
Oxvrt • ^ ro(iu cte bildet, welche im zweiten Theil der Verwesung, welche ein
A m l ati:° asvor gang ist,

im zweiten inen der Verwesung
in die einfachsten Endproducte : Kohlensäure„,„ . ^ ---„ -~-, — -av, ^ u .<.v/u„^x. ^___ M- ......------ ^„„a„„„ —*„, Wasser und

m °ö.iak,
---------ux.̂ V,l .1U.UUVJ1IJ HU1UUU, YYUlVjXlVJII l^UUl UUU i I1MU/JVU t^lO J.1 i.IJl i.Ugo

leneu. Die Verwesung ist somit ein wichtiges Glied im Kreislauf des
^eht dieselbe unter genügendem Luftzutritt vor sich, so endet die Ver¬
weist mit dem vollständigen Verschwinden der organischen Substanz,

ffl it Hinterlassung eines etwaigen mineralischen Rückstandes vollauf
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wenn auch in verhältnissmässig langer Zeit — in Kohlensäure, Wasser und
Ammoniak, eventuell (bei Gegenwart von Alkalien oder Erdalkalien) Salpetersäure
zersetzt wird, ohne einen koblenstoffreichen Rückstand zu hinterlassen (Unter¬
schied von Vermoderung). Geht die einmal eingeleitete Verwesung bei nur sehr
geringem Luftzutritt vor sich, so entstehen, ähnlich wie bei der Vermoderuno
unter Wasser, intermediäre Producte in Form von Kohlen Wasserstoffen. So )'st
nach den jetzt allgemein geltenden Anschauungen das Petroleum (s. d. Bd. VIR>
pag. 38) das Verwesuügsproduct verendeter Meerthiere. Andere intermediäre Ver-
wesungsproducte sind die Cadaveralkaloide (s.d. Bd. II, pag. 436). ~~
S. auch Fäulniss, Bd. IV, pag. 236. (Jans w indt

Verwittert! heisst die freiwillige Abgabe von Krystallwasser aus Krystall-
salzen beim Liegen an der Luft; dieselbe wird durch besonders trockene oder warme
Luft beschleunigt. Dabei entweicht das Krystallwasser entweder vollständig oder
nur ein Theil desselben; im letzteren Falle bleibt der Rest in festerer Bindung
zurück. Viele Salze verwittern an der Luft sehr schnell und zerfallen dann ztl
einem lockeren Pulver. In der Pharmacie wird von dieser Eigenschaft der Krystall 6
Gebrauch gemacht bei der Gewinnung von Natrium sulfuricum siccum und
Natrium carbonicum siccum. — Sobald die Entfernung des Krystallwassers " 6 '
sondere Erwärmung erfordert, heisst der Vorgang nicht mehr „Verwittern", sondern
Entwässern, s. d. Bd. IV, pag. 57.

Das Verwittern von Gesteinsmassen ist ein ziemlich complicirter
Process, der nur sehr allmälig sich vollzieht und als mitwirkende Faetoren der
Luft, des Regens, der Kohlensäure der Luft, der Erwärmung und Abkühlung)
sowie der Belichtung durch die Sonne bedarf. Der erste Theil des Verwitterung'*'
processes ist ein mechanischer, eine Folge des Eindringens von Feuchtigkeit in
die Gesteinsmasse und der darauf folgenden Erwärmung durch die Sonnenstrahlen
oder im Winter der darauffolgenden Erstarrung. In beiden Fällen tritt eine Aus-
dehnung des Wassers ein, die zu einer Lockerung des Gesteins führt, welch" 3
rissig und mürbe wird. In diesem Zustande haben Luft, Kohlensäure, Wasser?
überhaupt die Witterungseinfliisse, um so grössere Gewalt und führen schliesslich
zu einer Zerlegung der Doppelsilicate, wobei die Alkalisilicate gelöst werden;
während die kieselsaure Thonerde als sichtbarer Rückstand der Verwitterung
zurückbleibt. Die Alkalisilicate werden durch die Kohlensäure der Luft untei
Abscheidung der Kieselsäure in Carbonat übergeführt und kommen als Nährstoff
den Vegetabilieu zu gute. Der Verwitterungsprocess der Gesteine vollzieht sien
ungemein langsam und erfordert Jahre, selbst Jahrzehnte. Granswind t.

Verzuckerung nennt man den ersten Theil der fabrikmässigen Spiritus¬
gewinnung, also das üeberführen der Stärke des verwendeten Rohmaterial 8
(Kartoffeln etc.) in Zucker, mit anderen Worten: den Maischprocess oder die
Darstellung der Maische, s. Spiritus, Bd. IX, pag. 385.

VeSiCantl'a (vesica, Blase), blasenziehende Mittel, sind die bei äusserer App 1*'
cation zur Bildung von Blasen führenden Epi spa stica (Bd. IV, pag. 71). Auen
heisst so eine Abtheilung' der Käfer, deren Angehörige in Folge des Gehalt 63
von Cantharidin blasenziehende Eigenschaften besitzen. Abgesehen von den be¬
sonders erörterten Gattungen Lytta, Mylabris und Meloe, welche noch jetzt a ' s
scharfstoftige Insecten von pharmaceutischer Bedeutung sind, hat BeaüKEGAKD
Cantharidin auch in Arten von Alosyma, Cabalia, Gantharis, Oerocoma, Cori/n®'
Epicauta, Henous, Lagorina, Lydus, Nemognatha, Oenas. Sitaris und Zon/il 1*
nachgewiesen, und zwar sowohl in den Larven als in den Käfern, dagegen be¬
sitzt das zu derselben Abtheilung gehörige Genus Horia und die Gruppe der
Horiiden keine blasenziehende Wirkung. Th. Huseman»-

VeSJCatore (Vesicatoria) nennt man die auf die Haut applicirten Blasen¬
pflaster. Dieselben bilden einen wichtigen Theil der ableitenden Methode. A nl
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Em 7° ^ enutzt man die cantharidenhaltigen Spanisckfliegenpflaster, vor Allem das
vid astrum Cantharidum ordinarium, das aber auch durch Collodium cantha-
d üJ* n UQd andere Cantharidenpräparate ersetzt werden kann. Man applicirt
z a Ster ? ewöll nlich messerrückendick auf Heftpflaster gestrichen, dessen Rand
jj Al*kleben freibleibt. Die Vesicatore werden zweckmässig nicht grösser als ein
Bich' StÜCl1 0<ier nöeflstens Fünfmarkstück genommen und dürfen bei Erwachsenen

c über 7—8, bei kleinen Kindern nicht über 2 Stunden liegen gelassen werden,
das V° n ^ leicnt in Folge von Cantharidinresorption Harnbeschwerden eintreten. Soll
le er e ^ oator nur als flüchtiger Hautreiz dienen, so wird nach vorsichtiger Ent-
-ji n » der gebildeten Blase Watte aufgelegt, die fest verklebt und nach einigen
lei^) 611 V° n se ^ st albfallt. Die früher üblichen Talglappen sind verwerflich, da sie
teiir! cnmerze n und Geschwürbildung bedingen. Starke Verstärkung des ablei-
vol n . e ^zes erhält man durch die fliegenden Vesicatore (Vesicatoria
an .' ] a)> indem man nach der Einwirkung des Pflasters unmittelbar ein anderes
rej Clr ^ lm ^ damit einige Zeit fortfährt. Zu diesem wird vorwiegend das schwächer
Ahl ' & m plastrum Cantharidum perpetuum benutzt. Zum Zwecke dauernder
seh ' Un ^ W *rc* ^ e Oberhaut der durch Empl. Ganth. ord. gesetzten Blase wegge-

ten und die Wund fläche mit reizenden Salben verbunden. Th. Husemann.

P°l*Krailt ist Herba Sideritidis von Stachys recta L.

der P'Oäe, Gruppe der stechenden Hymenopteren, ausgezeichnet durch die
l3»r .^e nach faltbaren und gefalteten Vorderflügel, deutlich gebrochene,
lei_ eclr ige Fühler. Viele Arten leben gesellig und bauen kunstvolle Nester ; andere
den . einzem j die Weibchen und Arbeiter sind mit Wehrstachel versehen, von

Sle bei warmer Jahreszeit und gereizt Gebrauch machen. v . Da IIa Tone.
Vesuvin -
Vetive

= Bi sm ar ckbr a u n , s. Bd. II, pag. 265.

ttet "" (richtig Vetti-ver) ist der indische Name von Andropogon muricatus
ra "\ essen Wurzel als Eadix Vetiveriae in den Handel kommt. — S. Iva-

■jehusa, Bd. V, pag. 538.
Seh '^"^ (iat.), Fahne oder Wimpel, heisst das obere, unpaare Blatt der
gi , er lingsblüthe; die seitlicheu Blätter heissen alae, Flügel; das untere

-"JPaar carina, Schiffchen.
»jalla, in Toscana, besitzt eine kalte Schwefelquelle mit H 2 S 0.03 in 1000 Th.

Vo i: * ® Flüssigkeit zur Conservirung von Blutkörperchen ist eine Lösung
Quecksilberchlorid 5.0, Natriumchlorid 20.0 und Wasser 1000.0.

„_ 'krationstheorie, Undulationstheorie, die Theorie von den Schwin-
nj * ae s Aethers oder von der Wellenbewegung jenes hypothetisch angenom-

' den Weltraum erfüllen sollenden unsichtbaren und unmerkbaren Mediums,
on den Physikern zur Erklärung der Erscheinungen des Lichtes und^ e Hes

arme herangezogen wird.

b a , . " ist die Untergattung des Genus der Spirobacteriaceen oder Schrauben-
la°- 1Cn ' *^ e vegetativen Zellen sind Schraubenstäbchen. Durch Aneinander-
(je vlll 8' vieler entstehen schraubige Fäden, welche besonders nach dem Stadium
Seh D lc kelung und den Aussenbedingungen bald als starre, bald als flexile
s ind T/- n . erscüe i Qen, welche bald eng, bald weit gewunden sind. Zu nennen

ibrio proteus, V. rugula, V, serpens. Becker.
W eiz enälche n.Vibrio Tritici, .

ijj Tr " ""V eine in der Rinde von Viburnurn prunifolium von van Allen,
■Nicht' VOn K- E ^ MER aufgefundener , nicht näher bekannter Bestandtheil.

z u verwechseln mit
Vih

u 'Hin, amerikanische Concentration aus Viburnurn.
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ViblirnUiT), Gattung der Caprifoliaceae, Unterfamilie SamJiuceae. Holz? 6 '
wachse mit stumpf 4kantigen Zweigen, gegen- oder zu 3—4 wirtelständige' 1
Blättern und rispigen Inflorescenzen, welche am Rande mitunter grössere, strali-
lende, unfruchtbare Blüthen enthalten. Kelch kurz, özähnig, bleibend; Krone
regelmässig, mit ölappigem Saume und 5 Staubgefässen; Discus fehlt; Frucht¬
knoten meist 1fächerig, mit einer hängenden Samenknospe; Steinfrucht trocken
oder fleischig.

Viburnum Opulus L., Schneeball, Hirschholder, Hollunder, Schwelkenbauru,
ist ein Strauch mit 3- oder 5 lappigen, unterseits weichhaarigen, grob gezähnten
Blättern, grossen, weissen, am Bande der Inflorescenz strahlenden Blüthen.

Lieferte Gortex, Flores, Baccae Opuli s. Sambuci aquaticae, die säinmtlicn
obsolet sind.

Den oigenthümlichen Bitterstoff der Rinde nannte Krämer Vib urnin. k>ie
Beeren schmecken bitter und zusammenziehend; sie enthalten Baldriansäur 0
(Cheveeul), die übrigens auch in der Rinde sich finden soll (v. Moeo).

Viburnum Lantana L., Strauch mit elliptischen, gesägt-gezähnten, runzelig'"
geäderten, beiderseits sternhaarigen Blättern, weissen, nicht strahlenden Blüthon-
ständen und eiförmigen, zusammengedrückten, schwarzen Früchten.

Die Früchte sind mehlig und schmecken widerlich schieimig-süsslich.
Diese beiden sind die einzigen deutschen Arten.
Viburnum prunifolium L., Black Haw, ist ein im grössten Theile der Ver¬

einigten Staaten Nordamerikas verbreiteter Strauch oder bis 7 m hohes Bäumchen.
Die Blätter sind oval, scharf gesägt, mit kurzen, schmal berandeten Stielen. D ie
Blüthen sind weiss, die Früchte blauschwarz und geniessbar.

Die Rinde dieser Art wird von Fh. Un. St. angeführt. Sie ist aussen glänzend
purpurbraun oder, wenn älter, graubraun, mit zerstreuten Warzen und kleinen
schwarzen Punkten. Der papierdünne Kork lässt sich leicht von der grünen Unter¬
lage (Chlorophyll führende primäre Rinde) ablösen. Der Basttheil ist weiss, die
Innenfläche glatt. Die Rinde ist kurzbrüchig, geruchlos und hat einen schwach
adstringireuden, deutlich bitteren Geschmack.

Wie bei allen untersuchten Caprifoliaceen (J. Moeller, Baumrinden) fehlen
der primären Rinde Steinzellen und der Innenrinde Bastfasern; in dieser (nach
Ho leert auch in der Mittelrinde) treten aber bei Viburnum grosse Steinzelle 71
einzeln oder gruppenweise auf. Kalkoxalat findet sich reichlich in grossen Drusen
und Einzelkrystallen. Die Siebröhren sind weitlichtig und tragen auf den schiefen
Endflächen grosse Platten Systeme. Die Markstrahlen sind 1- oder 2reihig.

Die Rinde gilt als Vorbeugungsmittel bei chronischer Disposition zu Abortus.
Man gibt sie im Infus oder Decoct (30: 500) oder als Fluidextract (2—4 g mehr¬
mals täglich) ; seltener benützt man das Extract, die Tinctur oder die Concen-
tration Viburnin.

Viburnum foetidum Wall., eine indische Art, gilt bei den Weibern der Hindu
als blutstillendes Mittel nach der Geburt; man gibt von dem Safte der Blätter
ein Weinglas (Dymock). j, Moeller.

Vl'CariS-Bridge, in England, besitzt eine Quelle mit FeS0 4 38.77 im d
MgS0 4 3.68 in 1000 Th.

Vichy, Departement Allier in Frankreich, besitzt 16 Quellen, deren Tempe¬
ratur von 14—44.5° variirt. Ihr Hauptbestandteil ist Natriumbicarbonat; ausser¬
dem enthalten sie Kochsalz, etwas kohlensaures Eisen und Arsen. Im Durchschnitt
aller Analysen sind in 10.000 Th. enthalten Na Cl 5.136, K 2 SO t 2.894, NaHC0 3
49.9, FeII 2 (C0 3) 2 0.166 und Na 2 H.As0 4 0.024 (Raspe, Heilquellenanalysen)-
Am reichsten ist die Quelle St. Mar ie, welche NaCl 5.13, NaIIC0 3 59.987 in
10.000 Th. enthält. Am wärmsten ist Gran d e G rille, am kühlsten Celestins.
Das Wasser, ebenso Badesalz und P astilles de Vichy werden m
grosser Menge versandt.
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a , "'*> Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Papilionaceae, zu welcher
r , * a ba Tour rief, und Ervum Tournef. gezogen werden. Meist durch Blatt-
jr ,* en kletternde Kräuter mit paarig gefiederten Blättern und halbpfeilförmigen
od, 6n ttern - ßlüthen in achselständigen Trauben, selten zu 1—3. Kelch Sspaltig
mit , . nmgj Kronblätter purpurn, violett oder gelblichweiss, Fahne ausgerandet,
a , ' rei tem Nagel, Flügel in der Mitte dem sichelförmig gekrümmten Schiffchen
Roh- ^' VOn ^ en 1() Staubgefässcn 9 zu einer vorn schief abgeschnittenen
odp 6 Ye y waensen i das 10. (obere) Staubgefäss frei oder mit den übrigen mehr
öiit 0Weni §' er verwachsen ; Fruchtknoten fast sitzend oder gestielt, vieleiig, selten
ttiei + ame nknospen, Griffel nicht gelenkig; Hülse nicht oder wenig gedunsen,

me hrsamig, lfächerig; Samen kugelig bis länglich, seitlich oft zusammcn-
unregelmässig stumpf kantig, mitunter nierenförmig , Nabel endständig

a) oder auf der Oberseite (Vicia), meist lineal und lang; Embryo gekrümmt,
in &.. Cne (180), in den gemässigten Klimaten der nördlichen Erdhälfte und
lieh mer ika heimische Arten, von denen einige durch Cultur auch im süd-

Europa und Asien eingebürgert sind
'bCnde Arten -nrArrlATi nnlrivirf (uznh''S'ende Arten werden eultivirt (nach Harz) :

behaart
V

Untergattung Vicia: Griffel auf der von der Axe abgeweudeten Seite

1-oia sativa L., gemeine, grosse oder wilde Wicke, Futter-, Feld-,
. Acker-, Korn-, Saat-, Taubenwicke, franz. Vesce, engl. Vetch, meist

^ d "%, selten ©; die Blattfiedern sind ausgerandet oder gestutzt, stachelspitzig;
eljV 6n zu 1_2 . mit blauer Fahne, purpurnen Flügeln und weissen Schiff-

®a ) die Kelchzähne so lang wie die Bohre; Hülsen bis 8cm lang, zusammen-

kahl, 4—ISsaniisj; Samen fast kugelig, verschieden gefärbt.
ieu c ^) meist gelb, xohne Nahtstacheln, mit Zwischensamenleisten, sanimthaari

Es

„^ Samenschale hat den für die Hülsenfrüchte (s.d. Bd. V, p

Cllu. . werden zahlreiche Varietäten mit einfarbigen und marmorirten Samen

«harakt,
fei n

280)
enstischeu Bau. Die Palissadenzellen sind sehr hoch, die Trägerzellen sehr

. •ängsstreifig, mit weiten Iutercellularräumen, die Parenchymschichten sindwem». ----- ö '
Cot ? macllti ö entwickelt. Endosperm ist höchstens in Spuren vorhanden. Das

yledonargewebe ist dem der Erbse ähnlich; es ist neben Aleuron dicht erfüllt
runden oder ovalen, bis 0.033mm grossen Stärkekörnern, welche oft Kern-

m ^S zeigen.
3 le Samen enthalten durchschnittlich 13 W

et t, 46 N-freie Extractstoffe, 6.5 Holzfaser, "
jj all le ^einasche setzt sich procentisch zusammen aus: Kali 30.14, Natron 7.86,

k 8 -na Magnesia 8.95, Eisenoxyd 1.27, Phosphorsäure 37.35, Schwefel-

asser, 28 Stickstoffsubstanzen,
3 Procent Asche.

sftiire
!. 3 -69, Kieselsäure 1.31, Chlor 2.71 (Wolff)

Ule Samen enthalten
I- icia

»a u

Vicin, Divicin und Convicin.
Faba L. (Faba vulgaris Mönch.), Ross-, Pferde-, Sau-,

Puff-, Buff-, Feld-, Acker-, Teckelbohne, Bohnen- oder~ a U w i n 1
big i i; r ' welsche oder römische Bohne, ©, mit kantigem, aufrechtem,
Ueleh'«. m k° flem Stengel, elliptischen Blattfiedern und 2—4blüthigen Trauben.
■Bills j> 6 un 8leich, Kronenblätter gross, weiss, die Flügel mit schwarzem Fleck.
Und o ' g ross ) gedunsen, fleischig, weichhaarig mit schwammigen Querwänden

rjl ~~L Samen, deren Strophiolum sich auf der Oberseite befindet.
fanj ? Pferdebohne wurde schon von den Pfahlbauern eultivirt und ÖCHLIEMANN
*erd n 1U °J a - Sie variirt in Form, Grösse und Färbung der Samen. Die Blüthen

£ 6n neuerdings (1890) in Frankreich als krampfstillender Thee empfohlen,
art nj^ S a ttung Ervum: Griffel unter der Spitze ringsum gleichmässig be-. Seitenzahl.

eülhvi rt> er gehörigen Arten werden nur selten in grösserer Ausdehnung
J. Mo eller.
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VlCin, C i8 HjjN^ 0 21 , heisst ein in den Samen von Vicia sativa zu e* wa
1/ g Procent neben Convicin (s.d. Bd. III, pag. 387) vorkommender Körp er -
Zur Gewinnung lässt man nach Ritthausen Wickenpulver 12 Stunden mit Ver '
diinnter Schwefelsäure stehen, versetzt die abgezogene Lösung mit Kalkmilch b lS
zur alkalischen Reaction, verdampft die filtrirte Flüssigkeit und kocht den Rüeß'
stand mit 85procentigem Alkohol aus. FeiDe zu Büscheln vereinigte Nadeln, l° s '
lieh in 108 Th. Wasser (bei 22.5°), sehr wenig löslich in 85procentigem kaltem
Alkohol, unlöslich in absolutem Alkohol, leicht löslich dagegen in verdünnter
Kalilauge, in Kalk- und Barytwasser, weniger in NH 3 . Beim Kochen mit verdünnte 1'
Kalilauge oder mit verdünnter Salz- oder Schwefelsäure entsteht Divid n '
C sl H 50 N 30 0 16 , neben Ammoniak. In Salpetersäure (1.2 spec. Gew.) quillt Vie lB
kleisterartig auf; beim Erwärmen löst sich dasselbe und hinterlässt beim E 10 '
dampfen einen Rückstand mit violett gefärbtem Rande. Mit Säuren bildet Vi ßlD
lösliche krystalliuische Körper, mit Quecksilberoxyd eine unlösliche Verbindung-

VictOriablaU B (oder BS) und 4 R sind schön blaue Farbstoffe, welche dur<*
Einwirkung von Tetramethyldiamidobenzophenonchlorid auf Phenyl-a Naplityla© 111»
respective Methylphenyl-a.-Naphtylamin entstehen. Sie gehören der Gruppe der
Triphenylmethanfarbstoffe an und haben die Formeln:

C/C 6 H,N(CH 3) 2
| X C 1oH fi N.C ß H s .HCl

C 6 H 4 N(CH 3) 2
^C 10 H 6 .N.C 6 H 4 .(CH 3).HCI

Victoriablau B Victoriablau 4 R.
Victoriablau B bildet bronzegläuzende, in warmem Wasser und in Alkohol leieW

lösliche Krystalle. Die wässerige Lösung wird durch wenig Salzsäure gefällt; e' 11
Ueberschuss gibt eine erst grüne, dann braune Lösung. Natronlauge gibt eine 11
rothbraunen Niederschlag, concentrirte Schwefelsäure löst mit gelber Farbe.

Victoriablau wird auf Baumwolle mit Tannin und Brechweinstein fixirt, TVol' e
und Seide färbt es Substantiv an. Das Blau ist sehr lebhaft, aber wenig lichtecht-

Benedikt.
Victoriagelb, Victoriaorange, Jaune anglais, Safransurrogat, beste 111

aus den Kali- oder Ammoniaksalzen des Dinitro-o-Kresols und Dinitro-p-KresolS ■
C 6 H 2 (N0 2) 2 • CH 3 . OK. Es wird durch Nitriren von Kresolsulfonsäuren oder von
Diazotoluol erhalten und bildet ein rothgelbes, in Wasser mit orangegelber FarD e
lösliches Pulver. Salzsäure fällt weisses Dinitrokresol aus. In Schwefelsäure l° ä
es sich mit weingelber Farbe.

Das Kalisalz ist explosiv und kommt deshalb mit Salmiak gemischt in den
Handel. Ein entschieden gütiger Gehalt an Pikrinsäure ist an dem bitteren G 6 '
schmack kenntlich.

Das Vietoriagelb findet unter dem Namen Safransurrogat zum Färben V"
Nahrungs- und Genussmitteln Verwendung, so für Butter, Margarin, Eiernudelnj
Conditorwaaren und Liqueuren. Nach Weyl ist aber der fortgesetzte Genuss v0°
selbst kleinen Mengen Dinitrokresol gesundheitsschädlich. Safransurrogat wir*
schon in Dosen von 0.25 g per Kilogramm auf Kaninchen, von 0.02 g per K" 0r
gramm auf Hunde tödtlich.

Für die Färberei ist das Victoriagelb wenig geeignet. Benedikt.

VictoriagrÜn (Mineralfarbe). Die verschiedenen Nuancen dieses Farbstoffes
sind wechselnde Gemische von Guignetsgrün (Bd. V, pag. 38), Zinkgelb uo
Permanentweiss. Benedikt.

VictoriagrÜn = Bittermandelölgrün, Bd. II, pag. 271.
VictOriaÜS ist der von abergläubischen Vorstellungen herrührende, auch im

Deutsehen (Siegwurz, Allermanns hämisch) wiederkehrende Name lU;
zwei durch eine netzartige Hülle ausgezeichnete Rhizome. Als Bulbus Victoria^

pag

Pag.

Pag
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Pae■ o ze ^c ^ net man die Zwiebel von Allium Victoriaiis L. (s. Bd. I,
' °1) und als Bulbus Victoriaiis rotundae das Rhizom von Gla diolu s

* l ytri s Gaud. ( S. Bd. IV, pag. 633).
»"ctoriaorange = victoriageib.

(s y iCJ 0r ' afl u elle in Ems (s. d. Bd. IV, pag. 32). — Victoriaquelle in Ofen
,,.;„• J d - V n, pag. 437). — Victorquelle in Königswart (s. d. Bd. VI,

°- y). — Victorquelle in Wildungen (s. d.).
V 'CUna, Vicogne, s. Kameelschafe, Bd. V, pag. 630.

trieh . ® werden in Orten, wo grosser Schlacht- und Zuchtviehhandel ge
a ] n n Wlj, d, in Verbindung mit Schlachthäusern oder ohne solche errichtet, um
au f nimelort für Vi eh markte zu dienen. In diesen, sowie ganz besonders
htit ex P or tmärkten ist eine strenge veterinär-polizeiliche Controle behufs Ver-
Schaftr r Übertragung von Seuchen und Ansteckungsstoffen von Seiten wissen-
Qeit h • ee küdeter Thierärzte auszuüben. Es ist deshalb mit aller Entschieden-
die l? 61- Anlage solcher Viehhöfe und bei Einrichtung von Viehmärkten auf
im p J nr ' C . un §' von Isolirräumen für erforderliche Absperrung und Desinfection
:»uf l 6 eines Seuchenausbruches zu dringen. Im Uebrigen kann verwiesen werden

. eu Artikel Schlachthäuser, Bd. IX, pag. 106. Becker.

'ßnpepsin, s . Anticolicum, Bd. i, pag. 409. — Viehpulver, s. Bd. VI,
und Thierar zneimittel, Bd. IX, pag. 695.

pag

d Urch
V'ehsaU heisst das als Viehfuttermittel bestimmte unreine Kochsalz, welchesull rch Vp ■ ------- »w»....«»*».*-*.»»» n,««»™ — — iM „„ „.„„„„„„., ——„„

lj en , errQ isclien mit Denaturirungsmitteln, wodurch es zum Genussmittel für»sehen
untauglich gemacht wird, steuerfrei gemacht ist. — S. auch D e-

u nreinnreil > Bd. III, pag. 430. Viehsalzlecksteine sind compacte, aus
2.5 —k^ ^ a ' Z ^ e ^ormte j m it Eisenoxyd und Holzkohle denaturirte Blöcke von

S Gewicht, welche gleichfalls Fütterungsz wecken dienen.

freien v . ""9 heissen Elemente oder Atomcomplexe oder Radikale mit vier
öiente er1:) ' u dungseinheiten, welche also 4 einwerthige oder 2 zweiwerthige Ele-
si Qd fl-°- . Atomcomplexe oder Radikale zu binden vermögen. Von Elementen
(Bä -^ leJ en igen der vierten Horizontalreihe des Periodischen Systems
8tand k' ^ a ^' ^ vierwerthig; von Atomcomplexen ist z. B. das im freien Zu-
Dentin ^ nte Acetylen, C 2 H 2 , sowie dessen Homologe: Allylen, Eutin, die

2 n 2n— die Hexine etc., überhaupt die Kohlenwasserstoffe von der Formel
*u" den~Ti VIerwertüi S; von aromatischen Verbindungen die Gruppe C 6 H 3 , welche
der ft et racarbon säuren (s.d.) enthalten ist. Von Alkoholen ist nur einer,

ythrit (s.d. Bd. IV, pag. 101), als vierwerthig bekannt.
rlp ... Ganswindt.

V| 90 Emplastrum merCUriale, s unter Emplastrum Hydrargyri.
Eisen ; ' m Ungarn, besitzt eine 38.3° warme Quelle mit 0.302 kohlensaurem

ln 10000 Th.

Ä!S* Lö ^"9. li,..lor Vitriolorum V., Aqua styptica V.,
■rur icwm """"' mdem m an 5 Th. Zincum sulfuricum und 5 Th. Cuprum sul-
-d.cetn m v ■ Acetum Vini, andererseits 10 Th. Flumbum aceticum in 40 Th.
}?}■ ber eit

k'^lor w' !T* • Und ^ e beiden Lösungen zusammenmischt. Der ViLLATE'sche
^ n <sUm j • me *s * durch eine Lösung von je 10 Th. Cupruin sulfuricum und

"Mfiiricum in 120 Th. Aqua ersetzt.
v 'llatoy a ,

mit hVinadio,
ti a 8 0.2

m Spanien, besitzt eine 30° warme erdige Quelle,

m Italien, besitzt eine 45° warme Quelle, Sorgente dellaRoeca,
1 in 10000 Th

yclopädie ges. Pharmacie. X. 20
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VinaSSe heisst die bei der Spiritusbereitung aus Wein in der Brennblase
zurückbleibende, starke weinsteinhaltige Hefeschlempe.

Vinca, Gattung der Apocynaceae, Unterfamilie Plumiereae. Kräuter ode
Stauden mit gegenständigen Blättern und einzeln achselständigen, ansehnliche"
Blüthen. Kelch ötheilig, Krone stieltellerförmig, Schlund 5 kantig, durch abstehende
Haare und die zusammenneigeuden Staubgefässe geschlossen, Frucht 2 Balgkapsel 11
mit schopflosen Samen.

Vinca minor L. , Sinn grün, Wintergrün, Todtenmyrthe, ist ha'"'
strauchig, kriechend, kahl, mit immergrünen, ganzrandigen, elliptischen oder läng'
lieh-lanzettlichen, oberseits glänzend dunkelgrünen Blättern und lichtvioletten
Blüthen, deren Kelchzipfel kahl sind.

Lieferte die bei uns nicht mehr gebräuchlichen, aber in Ph. Gall., Hisp- y
und Russ. noch enthaltenen Folia (Herba) Vincae s. Pervincae. Das Kraut is
geruchlos und schmeckt bitterlich herbe.

Vinca major L.. eine südliche Art, unterscheidet sich von der vorigen durd
die am Rande gewimperteu Blätter und doppelt so grosse Blüthen mit gewiffl'
perten Kelchzipfeln.

Ph. Gall. hat noch Folia Vincae majoris aufgenommen; bei uns war sie a»1
Herba Pervincae, latifoliae gebräuchlich.

Vinca, Departement Pyrenees-orient., in Frankreich, besitzt eine 23.8° warm
Schwefelquelle, Font d'al sofre.

St. Vincent, in Italien, besitzt eine Quelle von 12" mit Na Cl 0.876, Na 2 SO*
4.337, NaHG0 3 1.347 und FeH 2 (C0 3 ) 2 0.100 in 1000 Th.

Vincenzquelle, s. Luhatschowitz, Bd. VI, pag. 410.
VinCetOXJCUm, Gattung der Asclepiadaceae, ünterfam. Gynancheae. Kräuter

oder Sträucher mit gegenständigen, selten zu 4 wirtelständigen Blättern uud enü'
oder achselständigen Inflorescenzen kleiner özähliger Blüthen, deren Staubgefäß
in eine oben ölappige Röhre verwachsen sind. Von den beiden Balgkapseln ein
meist fehlschlagend. Samen mit Schopf.

V inee toxicum officinale Mönch (V. album Aschers., As<
Vincetoxicum L., Oynanchum Vincetoxicum R. Br.J, Schwalbenwu 1 *'
Gift würz, Hundswürger, St. Lorenz kraut, hat einen weissliehe»)
knotigen, mit langen Fasern besetzten Wurzelstock und einen aufrechten, " l
50cm hohen, kahlen, nur von einer flaumigen Längslinie durchzogenen Stenge'-
Die Blätter sind kurz gestielt, herzeiförmig oder eilanzettlich, zugespitzt, g aDi! '
randig, kahl oder etwas flaumig. Die Blüthen sind weiss mit gelblichem Stauh'
blattkranze, die Früchte walzlich-pfriemlich, kahl.

Liefert Bhizoma Vincetoxici (Ph. Hisp.), Radix Hirundinariae s. Asclepiad lS ■
wird bei uns nur noch als Thierheilmittel vom Volke verwendet. Der Wurzel'
stock ist bis 6cm lang, bis 6mm dick, die Wurzelfasern sind 1mm dick, g' at
brüchig, trocken, gelb bis bräunlich.

Der schwache eigentümliche Geruch der frischen Wurzel geht beim Trockne 0
verloren, der Geschmack ist bitterlich scharf. Sie enthält nach Feneülle äthe¬
risches Oel und einen emetisch , diaphoretisch und purgirend wirkenden. Stoff, Qa
Cynanchin oder Asclepiadin (s.d. Bd. I, pag. 683), nach TanreT
Glycosid V i n c e t o x i n.

VincetOXin, C 16 E 12 0 6 , nennt Tanket ein von ihm aus der Rinde
Vincetoxicum officinale Mönch, isolirtes Glycosid. Dasselbe soll darin in eine
wasserlöslichen und einer wasserunlöslichen Form enthalten sein; beide Form 6
sind in Alkohol und Chloroform löslich, die wasserlösliche ist auch in Aefn e
löslich, die wasserunlösliche auch in Aother unlöslich. Weitere Versuche stehe
noch aus.

das

oo

2(h
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als

"'"CHI, der noch wenig bekannte Bitterstoff' der Blätter von Vinco, minor.

"Coline, eine Farbstoffmischung ans künstlichen organischen Farbstoffen,
Cn e als Rothweinfarbe verwendet wird.

&] i! sind clie Rätter von Prosopis ruseifolia, welche von den Peruanern
letl den Cocablättern benutzt werden.

Vjnetin — Oxyacanthin.
"lOline. Unter diesem Namen war vor Jahren einmal ein Gemisch verschie¬denerer Amli n farDell zum färben der Rothweine im Handel.

"iniim, Weiu. Nach Ph. Germ.: „Deutsche und ausländische, weisse und
°tlle ! auch süsse Weine, sämmtlich aus dem Safte der Weintraube gewonnen."

^'«gellendere Vorschriften über die Beschaffenheit und Herkunft der Weine,
fi nt ersclieidungsmerkmale für echte und gefälschte Weine werden nicht gegeben,

ren sieh auch in anderen Pharmakopoen nicht.
Znr Herstellung der weinigen Präparate, Vina medicata, finden hauptsächlich

^ er wcndung : Vinum album generosum (guter weisser Wein), Vinum
ub ram generosum (guter Rothwein), Vinum Xerense (Sherry, von Ph.

w er m. vorgeschrieben) und Vinum Malagense (Malaga, von Ph. Austr. vor-
AI leben)
Ä1E> sogenannte Medicinalweine pflegen in den Apotheken, ausser Sherry

T a Malaga, noch Portwein, Madeira, Ungarwein, namentlich
°kay er , und manche der herben griechischen Weine geführt zu werden,

"fiteres s. unter Wein.
Villim AbsinthÜ. Nach Ph. Gall. werden 30 Th. Folia Äbsinthii mit

nlh 60 P roeen tigem Spiritus durchfeuchtet und dann mit 1000 Th. Vinum
bin"" (bes ser Vinum Marsala) zehn Tage lang macerirt. — Einen angenehm
^ ter schmeckenden und haltbaren Wermilthwein (Turiner Wermuthwein) erhält
g-^i wenn man 1500g Wermuthspitzen, 500g Ivakraut (Achillea moschata),
q 8 Ceylonzimmt, 10 g Muscatnuss und 15 g weissen Ingwer mit 12 1 gutem
tySnac drei Tage lang digerirt, dann auspresst, filtrirt und mit gutem altem

Msswein auf 100 1 ergänzt. Durch mehrmonatliches Lagern wird der Wein noch
IUe * ^ Geschmack.

18 Th 1Um A '° gS deT Pk Blit wird dargestellt durch 7tägige Maceration von
^80 in. ' ^ Th. Semen Gardamomi und 2 Th. Bliizoma Zingiberis mit

lix Vinum Xe
Vinum

lerense.

amamm, Vinum stomachieum. Je 20 Th. Folia Trifolii fibrini,
1000°\^ entaur 'ü ™in., Radix- Gentianae und Gortex Aurantii werden mit
wird Th. Vinum album (oder rubrum) acht Tage lang macerirt. Vielfach

au °h anstelle von Vinum amamm Elixir Aurantii compositum

antimoniale Huxham = vinum stibiatum,pag. 311.
3l8Pensirt.

Vinum

Prä arOmatiCUm. Nach Ph. Germ. I. (neuere Pharmakopoen führen das
«^« arat -nicht mehr auf > werden 2 Th. Species aromaticae mit 5 Th. Aqua
uan erarta spirituosa und 16 Th. Vinum rubrum acht Tage hindurch macerirt,

' " Presst man aus und filtrirt.

Und mUm Cam PhOratum. 2 Th. Camphora werden in 2 Th. Spiritus gelöst
9 0 rj,"^ . "nd nach unter Umschütteln 6 Th. Mucilago Gummi Arabici und

• Vinum album hinzugemischt (Ph. Germ. II. und III.).
8eoJ nUni CaSCarae Sagradae. Man verfährt nach der für Vinum Condurango
tnit in116" Vorsu nrift und macerirt 100 Th. fein zerschnittene Cascara Sagrada

U) °0Th. Vinum Xerense acht Tage lang bei 15—20», presst aus und
20*
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filtrirt die Flüssigkeit nach einiger Zeit; oder man mischt 100 Th. Extracti^ 11
Cascarae Sagradae fluidum mit 900 Th. Vinum Xerense, lässt einige Zeit it"
Kühlen stehen und filtrirt. — Will man einen entbitterten Sagradaw 61"
haben, so verfährt man in der Weise, dass man die grob gepulverte Rinde nii
einem Gemisch von 60 g gebrannter Magnesia und 600 g Wasser (auf je 1 f°
der Rinde) durcharbeitet, in einen Percolator bringt und 12 Stunden bei Seite
stellt. Dann werden 600 g starker Spiritus aufgegossen und wenn dieser aufg' e '
sogen ist, verdünnter Spiritus; man lässt wieder 24 Stunden stehen und mach
dann das Fluidextract auf gewöhnliche Weise fertig.

Vinum ChalybeatUm = Vinum ferratum, pag. 310.
VinUm Cllinae, Chinawein. Es gibt eine unzählige Menge von Vorschrift 611

zu Chinawein; sie alle entspringen dem Bemühen, einen klaren und klar bleibenden
Chinawein zu erzielen, ohne dass das Präparat an Chinagerbsäure, auf weiß"
die Pharmakologen den Hauptwerth legen, andererseits au Alkaloidgehalt eine EU1'
busse erleide. Beides zugleich zu erreichen ist nicht leicht, wohl überhaupt ni° fl
möglich.

Die einfachste Vorschrift gab Ph. Germ. I. ; sie Hess 50 Th. Gortex Ghina e
Galisayae mit 1000 Th. Vinum rubrum generosum 8 Tage lang macerire u t
dann auspressen und filtriren. So bereiteter Chinawein leidet an dem UebelstandCi
dass er fortwährend naehtrübt, wiederholt filtrirt werden muss und, da die trü¬
bende Ausscheidung zumeist aus Chinintannat besteht, nach und nach irnm er
schwächer in seinem Alkaloidgehalt wird. Zweifellos eignet sich auch ein möglich st
gerbstoffarmer Liqueurwein (Sherry, Portwein, Capwein etc.) oder ein gut 6r
Weisswein viel besser zur Bereitung von Chinawein, als Rothwein.

Ph. Germ. II. lässt 100 Th. Tinctura Chinae, 100 Th. Glycerin und 300 Tb-
Vinum Xerense zusammenmischen und die Mischung nach dreiwöchentliche 111
Stehen filtriren. Diese Vorschrift erlitt durch Liebreich scharfen (nach Ansicht
von C. Schacht jedoch unbegründeten) Tadel, weil sie eine zu grosse Meng 6
Glycerin enthalte und die Chinagerbsäure gar nicht berücksichtige, die doch a' s
tonisirendes Amarum in erster Linie die gute Wirkung des Präparates beding 6,

Ph. Germ. III. (Arzneibuch für das Deutsche Reich, dritte Ausgabe) ist de©
Dilemma einfach dadurch aus dem Wege gegangen, dass sie zu Chinawein, diesen1
viel geschätzten Arzneimittel, überhaupt keine Vorschrift gibt.

Nach Ph. Austr. VII. (vorher enthielt Ph. Austr. keine Vorschrift zu CbinaweW
soll man 25 Th. Gortex Chinae succirubrae mit 25 Th. Goqnao und 500 Th-
Vinum Malagense acht Tage hindurch unter öfterem Umschütteln macerireD*
dann abpressen und filtriren.

Andere Pharmakopoen schreiben Portwein, Sherry, Madeira und andere Liqueuf
weine zur Extraction der Chinarinde vor, oder sie lassen Rothwein, beziehungs¬
weise Weisswehi verwenden und die gröblich gepulverte Chinarinde zuvor ml4
Spiritus durchfeuchten, oder endlich sie lassen Chinaextract in einem der S6 '
Mannten Weine lösen.

E. Mylius erblickt den Grund des Trübwerdens des Chinaweins nicht in eine»1
möglichen Gerbstoffgehalte des dazu verwendeten Weines, sondern im Chinarotb!
man solle sich zunächst Chinaextract herstellen, dieses vom Chinaroth befreie 11
(wie dies am besten zu gescheheu hat, darüber lässt sich der Autor leider nie" 1
aus) und dann in irgend einem guten AVeine lösen.

Von einem ähnlichen Gesichtspunkte geht wohl auch A. Kremel aus, inde»1
er folgende Vorschrift gibt: 500 g gröblich gepulverte Chinarinde werden m 1'
50g Kalkhydrat gemengt und dann mit 500 g 70procentigem Spiritus durch¬
feuchtet; nach drei Tagen setzt man 101 Wein hinzu, lässt acht Tage la n »
unter öfterem Umschütteln maceriren, presst ab, filtrirt, gibt auf je 1000gFiRr a
7 g Weinsäure hinzu, lässt abermals mindestens eine Woche lang stehen un*
filtrirt nochmals. Der so bereitete Chinawein ist und bleibt vollkommen kl» r



2-6-

VINTJM CHINAE. — VINUM COLCHICI. 309

besitzt neben dem kräftigen Bitter der Chinarinde völlig den Geschmack des
^nsatzweines.

f. " Dieterich hatte, der Anregung von Liebreich (s. o.) folgend, seinerzeit
gende Vorschrift zn Chinawein ausgearbeitet: 50 Th. Cortex Chinae gr. m.

mv. } 200 Th. Saccharum album , 125 Th. Mel depuratum, 75 Th. Cognac
1000 Th. Vitium album generosum werden 8 Tage lang bei 15° macerirt,

^_ n presst man aus, lässt die Colatur noch weitere 8 Tage in einem kühlen
me von 10—12° stehen, um die Ausscheidungen zu befördern, und filtrirt
•esslieh. In seinem neuesten Manual ist E. Dieterich von dieser Vorschrift
l°Kgekommen, „er wählt von zwei Uebeln das kleinere", indem er jetzt von

Alt . e*n ^ en Gerbstoff abscheidet, hiermit aber dem Chinaweine den vollen
saloiclgehalt erhält: 1 Th. Gelatina alba foliata lässt man in 10 Th. Aqua
W'len, führt durch Erwärmen in Lösung über, verdünnt diese mit 1000 Th.

' ?7i i/ TT"
«w Xerense (oder Vinum rubrum) und digerirt damit 50 Th. mittelfein

pulverte Cortex Ckinae acht Tage lang unter öfterem Umschüttelu. Dann
g... man ab, gibt zu der Colatur 50 Th. Saccharum album, lässt 8 Tage im
vfilp st ehen und filtrirt schliesslich. Der so erhaltene Chinawein ist und bleibt

8 klar und hat einen kräftigen und angenehmen Geschmack,
ivn U cn mag noch eine Vorschrift Erwähnung finden, die erst kürzlich ein
genannter Praktiker in der Pharmac. Zeitung gegeben hat: 50 Th. Cortex
z '? 0e 9 r - m - pulv. werden mit 50 Th. Spiritus dilutus und 450 Th. Aqua
xn-f l ~ £ e macerirt, dann presst man aus, behandelt den Rückstand von Neuem
auf '^ 1' ^P^ tus dilutus und 450 Th. Aqua, dampft die vereinigten Colaturen
o . ^ ' Th. ein, stellt an einem kühlen Orte einige Tage zum Absetzen bei
}» , ' nltrirt und dampft das Filtrat zu einem dünnen Extract ein. Dieses Extract
f(i rnaU ^ gelinder Wärme in 50 Th. Glycerin und 450 Th. Syrupus Simplex,
,. s 1 Th. Acidum citricum, dann 50 Th. Cognac und 750 Th. Gap-Sherry
§ . u ' stellt wieder mindestens 14 Tage an einem kühlen Orte zum Absetzen bei

lte _und filtrirt dann nochmals.

tDa Chinae ferratUm, Chinaeisenwein. Zur Darstellung desselben löst
10 TiT '^ a ' -^tractum Ferri pomatum in 1000 Th. Vinum Chinae oder besser
y n. Ferrum citricum ammoniatum und J / a Th. Acidum citricum in 1000 Th.
die n"1 nae - I n beiden Fällen muss man, um ein klares Präparat zu erhalten,

l^alt bereitete) Lösung mindestens 14 Tage an einem kühlen Orte bei Seite
en und dann filtriren.

Cent • COCae. Mau macerirt 100 Th. (oder, je nach der gewünschten Con-
pres i0t1 ' 50 Th 0 Folia Gocae mit 1000 Th. Vinum Xerense acht Tage,
ij r' aus j filtrirt nach mehrtägigem Stehen und versiisst das Filtrat nach Be-
misch mH Zucker -

stell

Oder man macerirt 100 Th. Folia Cocae mit einem Ge-

eine"w US 5 ° Th ' Go3 nac > 80 ° Th - Sherry und 200 Th. süssem üngarwein
lg , "°che lang, presst aus, löst in der Flüssigkeit 1/ 2 Th. Acidum citricum,
ha] Mehrere Tage absetzen und filtrirt. Der so hergestellte Cocawein soll sehr
pul v .

ar s e in _ _ Nach einer dritten Vorschrift werden 2 Th. Folia C ocae gr. in.
p e "' * Th. Glycerin, 8 Th. Vinum Xerense und 7 Th. Spiritus dilutus (1:2)

eol »t und das Percolat mit Sherrv auf 16 Th. gebracht.
Vinu

Colnv"" "O'ChiCi. Sämmtliche Pharmakopoen lassen den Colchicumweiu ans
Se tni .Cllmsam en bereiten und nur einige wenige führen neben Vinum Colchici
Se n m ? 0ch ViBum Colchici bulbi. Nach Ph. Germ. II. und III. wird 1 Th,
öfter" 1 Colc hici gr. m. pulv
CoL- L! msehütteln bei 15

.<■• pulv. mit 10 Th. Vinum Malagense acht Tage (bei einer 40° nicht über
„ latUr n
stei„.

mit 10 Tb. Vinum Xereme acht Tage unter
20° macerirt, dann presst man aus und filtrirt die

mehrtägigem Stehen. — Ph. Austr. VII. lässt 1 Th. Semen Colchici

a UfV i U Temperatur) digeriren, dann abpressen und filtriren. Vorsichtig
"otwahren. Grösste Einzelgabe: 2 g nach Ph. Germ., 1.5g nach Ph. Austr.;
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nach Ph. Germ, und Austr. — Vergl. auch Tincturagrösste Tagesgabe:
Colchici, pag. 30.

Vinum CondurangO. Nach Ph. Germ. III. wird 1 Th. Gonex Condurango,
sehr fein zerschnitten, mit 10 Th. Vinum Xerense acht Tage unter wiederholtem
Umschütteln bei 15—20° macerirt, dann presst man aus und filtrirt die ColatiH
nach mehrtägigem Stehen. Der Condurangowein ist klar, von gelbrother Farbe und
riecht, besonders beim Erwärmen, stark nach Oondurangorinde.

VinUIll diliretiCUm (Tkoüsseatj). 150 Th. Fructus Juniperi cont., 30 Th.
Folia Digitalis und 15 Th. Bulbus Scillae werden mit 250 Th. Spiritus und
2000 Th. Vinum all/um vierzehn Tage lang unter öfterem Umschütteln macerirt)
dann presst man aus, löst in der Oolatur 100 Th. Kalium aceticum, lässt eimg' e
Tage absetzen und filtrirt.

Vinum emetiCUm = Vinum stibiatum.
VirtUm ferratum, V. martiatum, V. chalybeatum, Stahlwein. Am einfachsten

und besten in der Weise herzustellen, dass man 5 Th. Ferrum citricum amtn°~
niatum in 1000 Th. Vinum Xerense (oder Malagense) löst. Eine andere für den
Handverkauf sehr beliebte Vorschrift ist die, 100 Th. Lirnatura Ferri und 25 Th-
Gortex Ginnamomi cont. mit 1000 Th. Vinum album einige Tage zu digerire»
und dann zu filtriren.

VinUm Gentianae. 50 Th. Radix Gentianae werden mit 1000 Th. Vinum
Xerense (oder Vinum rubrum Gall.) acht Tage lang macerirt, dann presst nis 11
aus und filtrirt nach mehrtägigem Stehen. Das Enzianbitter kann man durch
Zusatz von etwas Tinctura Aurantii und Tinctura aromatica mildern.

Vinum IpeCaCUanhae. Nach Ph. Germ. II. werden 10 Th. gröblich ge¬
pulverte (nach Ph. Germ. III. fein zerschnittene) Radix Ipecacuanhae mit 100 Th-
Vinum Xerense acht Tage bei 15—20° macerirt, dann wird ausgepresst und
filtrirt. Das Verhältniss 1 : 10 haben viele andere Pharmakopoen zwar auch g e ~
wählt, sie schreiben jedoch meist gröblich gepulverte Ipecacuanhawurzel „sin 6
ligno" vor. — Der Ipecacuanhawein trübt sich nachdem Filtriren leicht wieder;
es beruht dies auf Bildung von Emetintannat und Maben empfiehlt deshalb, den
zu verwendenden Wein durch längeres Maceriren mit zerkleinerter Hausenblase
zuvor vom Gerbstoff zu befreien. — Vorsichtig aufzubewahren.

Vinum KreOSOti. lg Kreosot und 1 Tropfen Oleum Menthae piperitae
werden in 200 g Vinum Xerense gelöst. Ein Theelöffel voll (= 5 ceni) enthält
0.025 Kreosot (Dieterich).

Vinum martiatum = Vinum ferratum.

Vinum OpÜ. In Ph. Austr. und Germ, nicht aufgeführt. Einige ausländische
Pharmakopoen lassen den Opiumwein einfach wie Tinctura Opii im Verhältniss
1 : 10 mit Vinum Xerense (oder Malagense) an Stelle von verdünntem Spiritus
bereiten, andere schreiben zur Aromatisirung des Präparats ausser Opium noch
je 1/ 10 Th. Caryophylli und Gortex Ginnamomi vor.

Vinum paregOriCUm = Tinctura Opii crocata.
Vinum PepSini. 25 Th. Pepsin werden mit 20 Th. Glycerin, 3 Th. Acidwm

hydrochloricum und 20 Th. Aqua gut gemischt und acht Tage lang unter
wiederholtem Umschütteln stehen gelassen. Alsdann wird filtrirt; dem Filtrat
werden 90 Th. Syrupus simplex, 2 Th. Tinctura Aurantii cort. und 840 Th-
Vinum Xerense oder so viel, dass das Gesammtgewicht 1000 Th, beträgt, hiu"
zufügt (Ph. Germ. III.). Vorstehende Vorschrift gibt ein klares und gut haltbares
Präparat; zur Bereitung des Pepsin weins mit Weiss wein, den auch Ph. Germ. I 1-
vorschreibt, empfiehlt Dieterich folgendermaassen zu verfahren: 1 Th. Gelatine-

Vi,
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üs-e

alb
Jf a foliata löst man in, 10 Th. Aqua und gibt zu der Lösung 900 Th. Vin

Mm. Andererseits reibt man 25 Th. Pepsin mit 25 Th. Olycerin und 25 Th.^«a
> spült mit dem Wein in eine Flasche und setzt 25 Th. Acidum hydrochloricum

u - Man lässt unter öfterem Umsehütteln acht Tage stehen und filtrirt dann.

<y n , ^ Peptoni. 5 Th. Pepton löst man ohne Anwendung von Wärme in
In. Vinurn Malagense und filtrirt nach mehrtägigem Stehen (Dieterich).

Xorif UliaSSiaß. 30 Th. Lignum Quassiae minutim oonc. werden mit
j» . In. Vinum album oder einem beliebigen Liqueurwein acht Tage macerirt.
j, s ens wird der Quassiawein im Haushalt selbst unter Benutzung der Quassxa-

eche r (s. d.) dargestellt.

, r v 'num Rhei,
Ration

Rhabarberwein, in England sehr beliebt, wird durch achttägige
von 75 Th. Radix Rhei minutim conc. und 6 Th. Gortex Canellae

9 r - m. mit 1000 Th. V X

Q^' nun » Scillae, bo Th. ßuib
um generosum acht Tage macerirt

aiu reti eum .

erense bearbeitet.

s Scillae conc. werden mit 1000 Th. Vinum
— Vinum Scillae compositum = Vinum

"WUITI Sennae. 125 Th. Folia Sennae deresinata, 10 Th. Fructus Gori-
10 Th. Fructus Foeniculi und 100 Th. Passulae majores werden mit

Vinum Xerense acht Tage macerirt. — Dieterich gibt folgende Vor-
50 Th. Folia Sennae deresinata macerirt man acht Tage mit 850 Th.

0 'ndriy
1()00 Th
Schrift
Vi
alk**™ Xerense, presst aus, gibt zu der Colatur eine Lösung von 1 Th. Gelatina
j,. a in 10 Th. Aqua, fügt ferner hinzu 30 Th. Tinctura Aurantii cort., 15 Th.
Medlct - Zingiberis", 5 Th. Tinct. aromatiea und 100 Th. Mel depuratum, stellt

*« acht Tage bei Seite und filtrirt schliesslich.

y. "iniim Stibiatum, Vinumemetioum,VinumStibüKalio-tartarici(Ph.Austr. VIL)j
Dentt * stibiato - tartaricum (Ph. Austr. VI.) , Vinum antimoniale Huxham, Aqua
2 - Ae ^ ta Ruland, Brechwein, ist eine Lösung von 1 Th. Tartarus stibiatus in
y • (nacn Ph- Germ.) Vinum Xerense, (nach Ph. Austr.) Vinum Malagense

Nichtig aufzubewahren.

"jnum Stibii Kalio-tartarici (Ph. Austr. vn.)
V| niim StomaChiCUm — Vinum a mar um.

od J ir|ylverbintlungen hei• Aeth en vi n ti „;«i
lst das

Vinum stibiatum.

G. Hofmann.

en y C, H,
iissen die von dem zweiwerthigen Radikal Vinyl

j-3, sich ableitenden Verbindungen. Das Vinyl oder Aethenyl
3 nächst niedere Homologe des Allyls (s. d. Bd. I, pag. 257) C 3 H 5 . Das

.„, reien Zustande nicht bekannte Radikal ist einwerthig. Mit Hydroxyl Ver¬
den, bildet

^nzfähig
e ,lt u ' e der Vinylalkohol gebildet werden müsste, der gewöhnliehe Acetaldehyd
e jn V? '*> welcher dem Vinylalkohol isomer ist. Tritt statt der Hydroxylgruppe
(nir i 4° id ein ' so entstehen die Vinylhaloide,

es den hypothetischen Vinylalkohol, G.2 H 3 . OH, welcher nicht
zu sein scheint, da in den Fällen, wo naeh dem üblichen Reactions-

Ucht B. Vinylchlorid, Chloräthylen
zu verwechseln mit Aethylenchlorid!), C 2 H8 Cl, erhalten durch

ron Aethylenchlorid mit alkoholischem Kali: C 2 H 4 Cl a + KHO =
zu „• "^^ C1 + H,0. Knoblauchartig riechendes Gas, welches bei —18° sieh
direpf 161" ^ Itiss ig"keit verdichtet; es vermag durch einfache Addition noch 2 At. Cl
Flüs ' i' 1 ^den. In gleicher Weise wird Vinylbromid, C 2 H 3 Br, erhalten,
siede d' bd 15 ~~ 24 ° Redend; ebenso auch Vinyljodid, C 3 H 3 J, bei 56»
iösof? C6 ^ ÜS8 'Skeit. Die ersten 2 Vinylhaloide besitzen aldehydischen Charakter,
(C t/p-f' 0 leicht in polymere Modificationen übergehen, von denen das Chlorid
u nd A 6 ' ne zäne amor Pl1e Masse, das Bromid eine feste, in Wasser, Alkohol
«icht ^^ r un l ö süclie Masse bildet: vom Jodvinyl ist ein Polymeres bis jetzt

" bekannt.
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Dem Vinylalkohol correspondirt der Viny lä ther,

siedende Flüssigkeit, welche durch Behandeln von Vinylsulfid mit trockenem Silb er '
oxyd gewonnen wird. — Vinyläthyl= Normalbutylen. — Vinylami")

ist ein alkalisch reagireodes, ammoniakalisch riechendes Gas. — Viny

C 2 H 3
C.H,'

NH 2 . C 2 "35

bei 39°

benzol, Synonym für Styrol. --Vinylschwefelsäure, C 2 H 3 . HS0 4 , ist emß
Verbindung von Acetylen mit Schwefelsäure: C 2H 2 + H 2 S0 4 = C 2 H 3 . HSO.t . '
Vinylsulfid, (C 2 H 3 )S, bildet nach E. Schmidt den Hauptbestandteil d eS
Knoblauchöls. — T ri met hy 1-V i n yl- A m m oni u m anhy dri d r= Stearin.

G a n s w i n d t.
VlOlä, Gattung der nach ihr benannten , durch zygomorphe Blüthen cbarak-

terisirten Unterfamilie der Violaceae. Kräuter, selten Stauden mit alternirenden
Blättern und grossen Nebenblättern. Blüthen meist einzeln achselständig, w 1*
2 Vorblättern. Kelchblätter fast gleich gross , mit einem Anhängsel am Grunde.
Blumenblätter unregelmässig, das grösste abwärts in einen hohlen Sporn verlängert.
Staubgefässe dicht um den Griffel zusammengestellt, aber nicht verwachsen, das
Connectiv in einen häutigen Fortsatz verlängert; die beiden unteren Staubgefässe
mit Nectarien, welche in den Sporn hinunterragen. Kapsel fachspaltig 3klappi»>
lfächerig, vielsamig. Samen rundlich mit kleiner Caruncula am Nabel.

Untergattung Nornimiurn.; Die 2 mittleren Blumenblätter seitlich abstehend.
Narbe in ein herabgebogenes Schnäbelchen verschmälert. Wurzelstock ausdauernd.

Viola odorata L. (V . Martii Schimp. et Spenn. a.) odorata), Märzveü"
chen, hat einen schiefen, oberwärts ästigen, Ausläufer treibenden Wurzelstock,
deren Blätter gleich denen der Mutterpflanze sämmtlich lang g e '
stielt, meist nierenförmig und stumpf sind. Nebenblätter grundständig, eiförmig
oder lanzettlich, drüsig gefranst, höchstens an der Spitze fein gewimpert. Blüthen
eigenthümlich violett, manchmal weiss, sehr wohlriechend, Kelchzipfel stumpf-
Fruchtstiele niederliegend, gerade, mit kugeligen, flaumigen Kapseln.

Flores Violae Odoratae sind in einigen Staaten officinell. Bei uns benutzt
man die vom Kelche befreiten Blüthen zur Bereitung des Syrupus Viola¬
rum (s. d. Bd. IX, pag. 574). Beim Trocknen verlieren die Blüthen ihren G e"
ruch, ihr Geschmack ist siisslich schleimig, dann etwas scharf. In Form einer
Conserve können sie lange gehalten werden. Nach PIager werden 100 Th. frische,
entkelchte Blüthen im steinernen Mörser zerquetscht, mit 300 Th. grob gepul¬
vertem Zucker, 60 Th. absolutem Weingeist und 40 Th. reinem Glycerin ge¬
mischt und in dicht geschlossenem Gefässe an einem schattigen Orte aufbewahrt.

Die Veilchenblüthen enthalten Spuren des Alkaloides Violin und den blauen
Farbstoff Cyanin, welcher durch Säuren geröthet, durch Alkalieu grün gefärbt,
durch desoxydirende Substanzen entfärbt, durch oxydirende wieder blau gefärbt
wird. Das ätherische Oel ist nicht näher bekannt.

Viola hirta L., der vorigen sehr ähnlich, aber ohne Ausläufer, Blüthen hell¬
violett oder weiss, geruchlos.

Viola palustris L. und V. uliginosa Schrad. haben aufrechte, an der Spitze
hakige Fruchtstiele und hängende, 3seitige Kapseln.

Viola canina L. und V. elatior Fr. haben oberirdische Hauptaxen mit länger
oder kürzer gestielten Blättern.

Viola mirabilis L. und V. silvestris Lam. (mit den Varietäten arenaria!
nemorosa und Eiviniana) sind 3axig. Die Hauptaxe treibt eine Kosette lang ge¬
stielter Blätter, aus deren Achseln beblätterte Stengel mit achselständigen Blüthen
entspringen.

Viola pedata L., eine amerikanische Art, hat bandförmig 5—7theilige oder
eingeschnitten gelappte, durchscheinend punktirte Blätter mit kammförmig ge-
theilten Nebenblättern.

Das Rhizom ist von Ph. Un. St. aufgenommen. Es ist etwas fleischig, schmeckt
schleimig, bitter und etwas scharf.

ob e

ge a8
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Unt¬ergattung- Ora mmeionium: Die oberen Blumenblätter aufwärts ge-
g ausgehöhlt. Wurzel jährig.™tj sich deckend. Narbe beekenförmi

falf '°^ a tri 'co ^or L., Stiefmütterchen, Ackerveilchen, Freisamkraut, Drei-
'gkeitskraut, Jelängerjelieber, franz. Pensee, engl. Heart's E a s e, ist 0

- r ©> der Stengel aufrecht oder aufsteigend, kantig, sammt den Blättern kahlode:
lan r mehr oder minder haarig.

^ettliche Form abändernd
grob gekerbt

Blätter gestielt. aus der fast kreisrunden in die

spitz oder
bald herzförmig, bald in den Blattstiel verlaufend,

tumpf. Nebenblätter gross, blattartig , länger als der111 ~ ----*««, OJJ±l/j UUC1 DLUlllJJl. J.^OUGUUlOibLOl glUöO, tJLCLILaLbig , H^iJgVjl ttw m^i

U , s "el, leierförmig fiederspaltig, mit länglichem Endlappen. Kelchblätter lanzett-
' 8pitz. Kapsel eiförmig, nickend, kahl.

ach den Blüthen unterscheidet man 2 Hauptvarietäten :
b]a*+ VU 9ar ŝ Koch ; Blumenkrone grösser als der Kelch, die 2 oberen Blumen-
Ga-n- 61 v ^°' e *'; i die 3 unteren an der Basis gelb , dann weiss, vorn violett»arten violett oder alle 5 gelb.

Blumenkrone kleiner als der Kelch, bleichgelb oder violett
p auch alle 5
V) arvensis Koch; ______befleckt.

-Namentlich von der ersteren Varietät werden viele Spielarten mit überraschend
ssen UD(j 8cjj ön gefärbten Blüthen gezogen.

ie wildwachsende Art, insbesondere die Varietät arvensis liefert
"■erba Violae triCOloris der meisten Pharmakopoen, Herha Ja

l Ustr. VT 7T„„,7,„ /™-„,„•,>„/„■
D

Ph.
A ustr. VI., Herha trinitatis, und wird blühend (April-October) gesammelt.

der

, as Kraut ist geruchlos und schmeckt schwach bitterlich, zugleich etwas scharf,
«end, süsslich oder schleimig.

Y ,jS enthält nach Mandelin (Diss. Dorpat 1881) Salicylsäure und das Glycosid
° la quercitrin (G12 H l2 0 24 ). Es ist reich an Kalk- und Magnesiasalzen.

]j . an benützt das Freisamkraut im Aufguss als Volksmittel gegen Hautkrank-
^ n i auch bereitet man aus der Droge ein Extract.
i°; Sali, und Hisp. V. haben auch Flores Violae tricoloris aufgenommen.

K>la Ipecacuanha L. ist eine Jonidium- Art (Bd. V, pag. 501).
v 'olaceae,d en —«uooc, Familie der Cistiflorae. Einjährige oder perennirende, meistens

lauf &emas sigten Klimaten angehörende Kräuter mit oft sehr verkürzter und Aus-
^trä , ben{ier Axe (Viola) oder Halbsträucher oder aufrechte oder kletternde
■^gi ^ er und Bäume, die am häufigsten in den Tropen auftreten. Blätter ab-
Polvo- m ^ laubigen oder kleinen Nebenblättern. Blüthen zwitterig, sehr selten
*ber t 1 ZTWe ilen dimorph (grosse, oft steril bleibende und kleine, kleistogame,
Äiäss' Blüthen), medianzygomorph, selten wenig zygomorph bis fast regel¬
bar! b ( °deieae), einzeln achselständig oder in Trauben und Aehren. Vor-
freibl-f •* S^ 8 entwickelt. Kelch, Krone, Andröceum typisch 5. Kelch meist
njij. , ' eri g> in der Knospe mit absteigender Deckung; vorderes grösseres häufig
frei p. Sporn (Viola) oder basal ausgesackt (Jonidium). Staubgefässe meist
0,w arae nte sehr kurz. Antheren intrors, mit Scheitel- oder rückenständigem
°ber s t'C 1V-' zuwe '' e n 2 vordere Staubgefässe mit Nectarien. Fruchtknoten 1 fächerig,
anatr ?' m '* Parietalplacenten. Carpelle 3. Samenknospen meist zahlreich,
B 6er P Q Griffel verwachsen, häufig S-förmig gekrümmt. Frucht eine Kapsel, selten
heisch' men naeist mit krustiger oder lederiger Schale. Embryo gerade, axil im

a) 1ST/-n Endosperm. Cotyledonen flach.
0)eist\ r l0 ae - Krone symmetrisch, unterstes Blatt am grössten. Staubgefässevon

Senajf
b) M S0

ungleicher Grösse. Frucht eine Kapsel.
dei

a, , eae. Blüthen regelmässig oder nur wonig verschieden, Kronblätter
s . Frucht meist eine Beere oder selten loculicide Kapsel. Sydow.

gelii»,!;0 an ''in, (C 18 H 1S N8), ist eine zur Classe derlnduline (Bd. V, pag. 437)
fabrit ?• r ^ ase > welche sich in den unlöslichen Nebenproducten der Fuchsin-
ben 2o] IOn nn det oder direct durch Erhitzen von toluidinfreiem Anilin mit Nitro -

und Eisenfeile hergestellt wird. Das Chlorhydrat, C18 H 16 Ns . HCl, ist ein
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amorphes blauseliwarzes Pulver, unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol, v)
alkoholische Lösung wird mit Salzsäure rein blau, mit Natronlauge schmutz 1»
roth. Es dient zur Herstellung wasserlöslicher Induline, zum Färben von Firnisse
und zum Blaudruck. Benedikt-

Violenwurzel ist Rhiz. Ireos florentinae (Bd. V, pag. 511).
Violet de PariS = Methyl violett, S. Bd. VI, pag. 682.
Violett ist die homogene Farbe am äussersten brechbaren Ende des Spectruru-

von der kürzesten Schwingungsdauer und den kleinsten Wellenlängen zwischen
X 4240 und 4000 der Wellenlängenscala, wo ausser h keine der stärkere»
FitAUNHOFKR'schen Linien und die Hauptlinien des Rubidiums, Kaliums, Calciums
und einiger schweren Metalle erscheinen. Die Länge des Spectrums an diese©
Ende ist von der Intensität der Lichtquelle abhängig. In zerstreutem TageslicM e
lichtsehwaeh , von wohlthuendem Eindrucke auf das Auge, wird das Violett m
directem Sonnenlichte blendend lilla und erscheint durch Ueberreizung der Seh'
nerven (vor welcher gewarnt werden muss) bald grau. Mit der Sonnenhöhe nacß
der Jahres- und Tageszeit nehmen die violetten Strahlen zu und ab. Sie üben
starke chemische Wirkung aus und bilden einen hervorragenden Antheil der i°
der Photographie als actinisch bezeichneten Strahlen. Gänge.

Violett 6 B s. Methyl violett, Bd. VI, pag. 682.

Violett, Hofmann's, s. Bd. v, pag. 221».
Violette Farben. Man verwendet in der Malerei und Färberei zum Violett*

färben ausschliesslich organische Farbstoffe oder deren Laeke. Künstliche violette
Farbstoffe sind:

1. Basische: Methylviolett, Benzylviolett, Phenylviolett, Hofmann's Violett,
Mischungen von Fuchsin mit Methylviolett.

2. Schwach saure: Gallocyanin (Solidviolett), Gallein und Alizariu V mlt
Eisenbeize.

3. Saure: Säureviolett.
Von den natürlichen organischen Farbstoffen gibt Krapp mit Eisenbeize ein

sehr echtes Violett, ausserdem verwendet man Orseille, Blauholz mit Zinn- und
Thonerdebeize, und Combinationen von rothen mit blauen Farbstoffen , wie Indig 0
mit Cochenille oder Rothholz etc., doch treten gegenwärtig die natürlichen gege®
die künstlichen Farbstoffe immer mehr in den Hintergrund.

Von den künstlichen Farbstoffen kommen Alizarin, Gallocyanin und Gallein i°
Pastenform in den Handel. Die Alizarinpaste, welche von Purpurinen möglich^
freies Alizarin enthalten soll, ist schmutziggelb, die Gallocyaninpaste violett m 1*
grünem Schimmer, die Galleinpaste bräunlichroth gefärbt. Gallocyanin löst sic fl
in concentrirter Schwefelsäure mit blauer, Gallein mit bräimlicbgelber Farbe.

Von den in fester Form in den Handel gelangenden Farbstoffen ist das Phenyl"
violett in Wasser unlöslich, die anderen löslich. Methylviolett, Benzylviolett und
Hofmann's Violett unterscheiden sich durch ihre Nuancen von einander, indem
Hofmann's Violett stark röthliche, Benzylviolett und Krystallviolett blauviolette
Färbungen auf Wolle oder Seide geben. Säureviolett unterscheidet sich von de"
basischen Farbstoffen dadurch, dass es von salzsaurer Zinnchlorürlösung nicW
entfärbt wird. Schüttelt man eine mit Natronlauge versetzte Lösung von Methyl'
violett mit Aether aus und tropft die ätherische Schichte in verdünnte Essigsäure,
so färbt sich diese violett, während Säureviolett, in gleicher Weise behandelt,
keine Violettfärbung gibt.

Alizarin, Gallein und Gallocyanin färben alle Fasern nur adjectiv. Alizariu
wird für Violett mit verdünnter Eisenbeize, die beiden anderen Farbstoffe nu*
Chromoxyd fixirt, so dass die Asehenanalyse schon Anhaltspunkte zur Beurtheilu n o
der Natur des Farbstoffes gibt. Zur Befestigung der anderen Farbstoffe auf Baunr
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WoHe K v
*„ 3 Dec 'ient man sich des Tanuinbrechweinsteinverfahrens. Seide und Wolle
* erd en häufig,

Kebte
er mit den Substantiven Farbstoffen gefärbt.

PEsz unterscheidet die violetten Farben auf der Faser in folgender Weise:
ko l Natronlauge von 14—18° Be. wird Methylviolett nach dem Auf-
„ , en , farblos, Gallo cyanin färbt die Lauge beim Erwärmen erst violett,

einiger Zeit tritt Entfärbung ein, bei Gegenwart von Galle'in färben sich
r Und Flüssigkeit dauernd blau, Säurevioiett entfärbt sich beim Er-

■^ , len 5 Alizarinviolett bleibt in der Kälte unverändert, beim Erwärmen
r den Faser und Lösung violett.

Ujj. A"öttelt man die mit Natronlauge erwärmte und wieder erkaltete Lösung
jj /^ e t h e r aus und giesst davon einige Tropfen in Essigsäure, so gibt nur

e *fiyl violett eine violette Färbung.
Sal -De 0SUI1 S von Zinnsalz in Salzsäure (gleiche Theile Zinnsalz und
l ie , ZSäure und Verdünnen auf 35° Be.) entfärbt Methyl violett bis zum Gelb-
Oaii ai '^ ^ usa *:z von essigsaurem Natron werden Faser und Flüssigkeit violett,
0 j ° cyanin entfärbt sich, bei G a 11 e i'u werden Faser und Flüssigkeit orange
u ~ra un, Säureviolett bleibt auch bei längerer Einwirkung in der Kälte
Zn> t ' Alizarinviolett wird intensiv gelb, die Farbe bleibt auch nach

a z von essigsaurem Natron gelb.
Sof Urc ^^ a ^ or kalklösung voa 6° Be. werden Methylviolett und Galle In

j Lallo cyanin nach kurzer Zeit, Alizarinviolett nicht entfärbt.
,. :t c oncentrirter Schwefelsäure wird Methyl violett gelb, Gallo-
fot , ülü schön Hau, Gallein gelb, Säureviolett gelb, Alizarinviolettr oth.

Benedikt.

'Olette's LÖSUng ist ein Syuonym für Fehling's Lösung.

ll0 , ""> ein von Boullay in der Wurzel von Viola odorata aufgefundener,
Nlv Se . un oenügend untersuchter Stoff; es soll ein blassgelbes, bittersehmeckendes
o.ar r. se^n ) welches in Wasser reichlicher, in Weingeist weniger, in Aether fast

m cht löslich ist; im üebrigen soll es mit Emetin viel Aehnlichkeit haben.

Pao- ^_ '*8äUr6, C 4 H s N 3 0 4 , ein Umsetzungsproduet des Alloxans (s. d. Bd. I,
Da»' n° ' ^ Nitrosobarbitursäure und kann auch aus Hydurilsäure (Bd. V,

332) gewonnen werden.

heisst in der älteren Medicin, welche die Viper als Medicament sehrV'pera
ÜOpli u^iohi in uer alleren lrieuiciii, weicue uie v ipei ais lvieuieauieui bciii
aber " C z *e i die südeuropäische Aspisviper, Vipera Aspis Merr., statt derer
Peli U , eu tschland und anderen nördlichen Gegenden frühzeitig die Kreuzotter,
Sebra ^ ei ' Us Merr., als Surrogat der echten Viper zur Herstellung der für diese
fleispli . nen Arzneiformen, der Viperbouillon und den aus gekochtem Vipern-
stanritVi 11- 1̂ ^ emme l 0<ier Zwieback bereiteten Trochisci viperini , die einen Be-
§ieh r| a ^ es Theriaks bildeten, benutzt wurde. Die Gattung Vipera unterscheidet
Scbj.fl UrC ^ VOn ^ el ^ attun S Pelias, dass der Kopf mit glatten Schuppen nicht mit
tn en rn ) Gedeckt und die Schnauzenspitze abgestutzt (nicht abgerundet) und
vi U6r weniger aufgeworfen ist. Es gibt in Europa zwei Arten, die Aspis-
Sjid nd die Sandviper (V. ammodytes Dum. et Bibr.), welche vorwaltend in
Lothv °^ a Unĉ *n den Mittelmeerländern vorkommen; doch ist V. Aspis auch in
8'ßwip D un(^ Südbaden, V. ammodytes in Südbayern und Tirol vereinzelt nach¬
ist ob U ^ e wechseln in Färbung und Zeichnung bedeutend. Uie Aspisviper
Fl ec k n me ' St ascn 8Tau 7 mrt einem Stiche ins Grünliche, mit vier Reihen dunkler
gefleckt Unten Dra unlickgelb, grau oder schwarz, einfarbig oder heller oder dunkler
65-__7k e *ne leicht aufgeworfene und scharfkantige Schnauzenspitze und wird
caa raW C'n. ^au S'- Die etwas grössere Sandviper, welche 65—95 cm lang wird,
Tun? q n8Ir* s ' cn durch die weiche, mit Schuppen bedeckte hornartige Verlänge¬
ren "v, Cnnauze nspitze und die ziegelrothe Schwanzspitze; sie ist in der Regel

asc Qgrau, mit einem dunkleren Zickzackbande auf der Mitte, unten braun-
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gelb mit zahlreichen, schwarzen Punkten und Flecken. — S. Giftschlang e
(Bd. IV, pag. 629). Th. Husemaun.

VippaCh-EdelhailSen, in Weimar, besitzt eine Quelle von 5» (?) mit Na$
2.76, Na 2 S0 4 13.516 und NaHC0 3 7.960 in 10.000 Th.

Virgaurea, s. Solidago, Bd. IX, pag. 318.
Vl'rginSäure, s. Senega, Bd. IX, pag. 225.
Vin'damentum, s. unter Tinte, pag. 44—46.
Viridß AeriS ist ein Synonym von Aerugo.

Viridin, C 12 H 19 N, ist das bis jetzt bekannte höchste Homologe der R eih °
der Pyridinbasen (s.d. Bd. VIII, pag. 411). Es ist flüssig und siede'
bei 251°.

Viridinsälire, Ooerulinsäure, Caffeansätire, ist ein Oxydationsproduct
der Kaffeegerbsäure bei Gegenwart von Alkalien; findet sich in den rohen Kaft*ee '
bohnen an Calcium gebunden und ist die Ursache der natürlichen grünen Farbe d er
Bohnen. Im reinen Zustande bildet sie eine amorphe braune Masse, ist in Wasser n»*
brauner, in coücentrirtcr Schwefelsäure mit carminrother Farbe löslich; die wässerig 6
Lösung wird von Alkalien grün gefärbt. — S. auch die Artikel Kaffeegei'"
säure und Kaffeegrün, Bd. V, pag. 550 und 551.

VirOla, von Aublet aufgestellte Gattung der Myristicaceae , deren Arte»
jetzt zu Myristica L. gezogen werden (s. Bd. VII, pag. 211).

Virola sebifera Aubl. {Myristica sebifera Sw.) ist ein Baum ,r",
rostfarbig filzigen Zweigen und Blattuuterseiten. Die männlichen Blüthen mit drei
Staubgefässen.

Die Beeren liefern ein der Muskatbutter ähnliches Fett, das Virolafett (s. &•)'

Vl'rolafett wird aus den Samen von Virola sebifera Aublet mit Wasser
ausgekocht. Es ist eine gelbliche, talgartige, etwas nach Muskatbutter riechend 6
Masse, welche bei 45° schmilzt und bei 15° 0.995 spec. Gew. hat. Es besteh'
vornehmlich aus Myristin und Olein und wird zur Kerzen- und Seifenfabrikatio 11
verwendet. Benedikt.

Virulenz wird die giftige Eigenschaft der kleinsten Lebewesen genannt z u |°
Unterschied von den rein chemischen Giftwirkungen (Intoxicationen). Ueber die
Abschwäcliung der Virulenz verschiedener Mikroorganismenarten s. den Artikel
Impfung, Bd. V, pag. 396. Becker.

VirUS wird das Gift genannt, welches die Mikroorganismen produeiren.

VlSCikaUtSChin, eine in der Rinde von Viscum album neben Viscin ent¬
haltene zähe, klebrige Masse, unlöslich in Alkohol und Aether. Zusammensetzung
nach Keinsch C 8 H 16 0.

ViSCl'n, ein indifferenter, in den Beeren und der Rinde von Viscum album *"
vorhandener Körper, der nach Reiksch eine klare durchsichtige honigdicke Flüssig"
keit vorstellt, welche bei der Destillation neben anderen Körpern ein bei 22?
bis 229° siedendes Oel, Viscen, liefert. Neben Viscin findet sich in der ViseUffl"
rinde noch das Viscikautschin, eine klare gelbliche, sehr elastische und Zu
Fäden ausziehbare, neutral reagirende, in Alkohol unlösliche, in kalfem Aethe 1"
lösliche Masse.

VJSCOS, eine Schwefelquelle, s. S t. Sauveur, Bd. IX, pag. 511.

Vl'SCOSe = Dextran, Bd. III, pag. 454.

ViSCOSimeter, s. Schmieröle, Bd. IX, pag. 128.

W a

Oolo
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d.J-

l.

clii ' Gattung der Loranthaceae. Auf Holzgewächsen schmarotzende, aber
°rophyllgrü ne Sträucher mit ungeteilten und ganzrandigen, derben Blättern

,{ . 1- oder 2häusigen Blüthen. Die (J besitzt ein 4theiliges Perigon, an dessen
P'el die vielkämmerigen, mit Löchern aufspringenden Antheren angewachsen

•Die 9 entwickeln sich zu einer lsamigen Beere.
1■ iscum album L., Leimmistel, Gillon, Misteltoe, schmarotzt

. verschiedenen Laub- und Nadelhölzern. Er ist ein gabelästiger Strauch mit
mergrünen , gelblichen, lederigen Blättern, diöcischen , gelblichen Blüthen zu

. 5 in g a b e i- unlj endständigen Knäueln. Die kugeligen weissen Beeren reifen
ersten Frühjahre. Sie sind mit einem klebrigen Schleime erfüllt, welcher nach

Verholter Behandlung mit Wasser, Alkohol und Aether von Reinsch (N. Jahrb.
_ a fm. XIV) als klare, durchsichtige, fadenziehende, bei 100° dünnflüssige, sauer

oirende, fast geruch- und geschmacklose, auf Papier Fettflecke erzeugende
»y e v °n der Zusammensetzung 0 30 H 48 0 8 (C 20 H 32 , 8H 3 0) dargestellt wurde.

Selbe Substanz (s. Vis ein) findet sich auch in der Rinde der Mistel, und so wird
*e zugleich mit den Beeren zur Bereitung des Vogelleims verwendet. Die Zweig-

fp f Cn hatten einst als angebliches Heilmittel gegen Epilepsie Bedeutung. Pawlevsky
. "■• soc. chim. XXXIV) stellte aus ihnen eine in Prismen krystallisirende, in
'r<TTSSer w enig, in Alkohol und Aether gar nicht lösliche Säure von der Formel
^■,0 3)OH dar.

wird %scum quer ein um s. quem um ist Loranthus europaeus L. , doch
häufig auch Viscum album so genannt.

q »ISCUm äUCUparium, Vogelleim, Fliegenleim. Ein zusammengeschmolzenes
J^isch aus 700 Th. Resina Pini und 300 Th. Oleum Lini. Oder: 100 Th.
' oi °phonium, 50 Th. Resina Pini und 65 Th. Oleum Rapae.

»ISCUm briimaticepS, s. Brumataleim. Nach anderen Vorschriften
erden 535 Th. Resina Pini, 450 Th. Oleum Lini und 15 Th. Paraffin zu-
■"^engeschmolzen. Oder: 900 Th. Pix liquida und 100 Th. Resina Pini.

. »Haceae (Ampelideae), Familie der Frangulinae. Meist Sträucher, selten
] 1!Je Bäume. Zweige knotig gegliedert, rund, kantig oder zusammengedrückt bis
st" ^ rt ^' °ft seür saftreich, meist mit blattgegenständigen Ranken. Blätter wechsel-
j/ n aig, bandförmig 3-—ölappig, selten gefiedert. Blattstiel mit knotig verdickter

is gegen den Zweig gegliedert. Infloresoenz meist rispig oder doldenrispig.
?y .^' un d Vorblätter klein, schuppig. Blüthen klein, grünlich, regelmässig 4-oder
g. "g, zwitterig, selten polygam oder monöcisch. Kelch in der Knospe offen.
t'ör ^ PPi?- Andröceum 5, epipetal, meist frei. Filamente pfriemen- oder faden-
q M?. Antheren intrors. Discus fast immer vorhanden. Gynäceum oberständig,

> gelten 3—ß_ Fruchtknoten meist vollständig gefächert. Samenknospen ana- und
ka T̂ ' ^ r ' ffe * kurz ^ s fehlend. Frucht eine 1—6fächerige Beere Samen mit
W r enar tiger Schale. Endosperm knorpelig. Embryo klein. Cotyledonen oval.

Welchen nach unten gekehrt. Sydow.

d•- r, ® ReaClIOn auf Alkaloide besteht darin, dass das Alkaloid mit rauchen-
1ör Sali

;l n /■'Petersäure auf dem Wasserbade eingetrocknet und dann mit einem Tropfen
Ve oll scher A etzkalilösung versetzt wird. Mit den verschiedenen Alkaloidcn treten

ei"edene Farbenreaetionen ein.

sieh t| . ® heissea die dem Eidotter eigentbümlichen Eiweisskörper; sie finden
v 0|| a( . ariü stets zusammen mit Lecithin und Nuclein und sind von diesen kaum

588.
nicht löslich in Wasser, löslich in verdünnter Kochsalzlösung,

Vjt a n*n *' g zu trennen. Ueber deren Darstellung s. Eidotter Bd. III, pa
a^^t farblos,
Sau eiener es durch Wasser wieder ausgeschieden wird. Durch sehr verdünnte
in i n e w ird es in Syntonin verwandelt und gelöst. Eine Lösung von Vitellin

Procentiger Kochsalzlösung gerinnt bei 70 — 80°, eine Lösung in Kali coagulirt
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aber selbst bei 100° nicht. Durch Alkohol wird es aus seinen Lösungen ge> il
und in unlöslichen Zustand übergeführt. — S. auch Globuline, Bd. IV7, pag. 648. ^
Ueber Pflanzen vitelline s. Bd. VIII, pag. 89.

VitelloluteTn, der Farbstoff des Eidotters, s. Lutein, Bd. VI, pag. 424.

VitBIIUm (vitellus) ovi .?. ovorum,
nacea (Bd. VII, pag. 578).

Eidotter, Hühnereidotter, s. (Iva ga
Th. Husemaafl

lU-

ViterbO, in Italien, besitzt 5 Schwefelkalkthermen, und zwar Acqua B 11' 1'
came 61.5» (H 2 S 0.289 in 10.000 Th.), Sorg. Crociata 59» (0.097), Acq»*
ferruginosa d ella Grott a 43.5° (0.04), A cqu a m agn esiaca 32° (0.01 «v
und Sorg, della Torretta 58.5° (0.019): bis auf die erstgenannte enthalt 611
alle etwas NaJ.

VIT6X, Gattung der Verbenaceae. Holzgewächse mit gegenständigen , weis
gefingerten Blättern und end- oder achselständigen Inflorescenzen. Kelch özälwigt
Krone lippig, mit 4 aufsteigenden, didynamischen Staubgefässen. Fruchtknoten
4fäeherig, zu einer 4samigen Steinfrucht sich entwickelnd. Samen ohne Eiweis 8-

Vitex Agnus castus L., Müllen, Keuschbaum, Abrahamstrauch, Mönchspfeffe r ?
Schlafmüllen, ist ein aromatischer Strauch des südlichen Europas, mit gestielte 11
Blättern, deren 5 — 7 Abschnitte ungleich, unterseits graugrün, saramthaarig sin«'
Die wohlriechenden, filzigen Blütheu in einer langen, zusammengesetzten Traube-
Die Früchte sind kaum pfeffergross, schwärzlich, vom Kelche gestützt.

Die Früchte, welche beim Zerreiben gewürzhaft riechen und bitter aromatisch
schmecken, waren als Semen Agni casti gegen vielerlei Krankheiten in VerweO'
düng. Sie enthalten nach Landerer den Bitterstoff Castin.

VitlCin. ein wenig bekanntes Alkaloid der Frucht von Vitex Agnus castus-

VillS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Klimmende Sträucher m' 1
lfachen oder bandförmig gelappten oder 3—özähligen Blättern und blattgegen-
ständigen Inflorescenzen kleiner, özähliger (Vitis) oder 4—5zähliger (Amptlopsis)>
zwitteriger oder polygamer Blüthen. Kronblätter frei (Ampelopsü) oder an d er
Spitze mützenförmig zusammenhängend und gemeinsam abfallend (Vitis). DiscuS
verschieden gestaltet oder fehlend. Staubgefässe frei. P'ruchtknoten aus 2 Carpellen f
die Fächer mit 2 Samenknospen, die Beerenfächer jedoch 1—2samig.

1. Vitis vinifera L., Weinstock, franz. Vigne, engl. GrapeVin 6 '
wird 10 m und darüber hoch mit Langtrieben („Loden" oder „Lotten") und Kur«'
trieben („Abieiter" oder „Geizen").

Die Langtriebe tragen abwechselnd 2zeilige, in der Achsel je einen Kurztrieb
entwickelnde Blätter. Die untersten Knoten tragen keine Ranken, dann komme"
2 Knoten, an denen dem Blatte eine Ranke oder ein Blüthenstand gegenüber
steht, hierauf folgt ein rankenloser Knoten, und so wechseln ziemlich regelmässig
je 2 Ranken tragende Knoten mit einem solchen ohne Ranken ab. Die Ranke»
sind noetamorphosirte Zweige; sie sind gewöhnlich gegabelt und unter der Gabe¬
lung befindet sich eine Blattschuppe.

Die Blätter sind lang gestielt, 3—ölappig, ungleich grob gesägt, unterseits
mehr oder weniger behaart, mit eiförmigen, hinfälligen Nebenblättern. Die Inflore¬
scenzen sind aufrecht, die Blüthen gelblichgrün, in der Cultur zwitterig, die
Beeren in Farbe, Grösse, Form, Geschmack und Geruch sehr verschieden.

Der wahrscheinlich aus Vorderasien stammende Weinstock wurde schon in vor¬
geschichtlicher Zeit cultivfrt. Die kaum zählbaren Spielarten der europäischen
Rebe sind wahrscheinlich aus Kreuzung mehrerer asiatischen Varietäten hervorge¬
gangen , erst in neuester Zeit wurde unsere Rebe mit den nordamerikanischen,
nach den bisherigen Erfahrungen der Reblaus (s. Phylloxera, Bd. VIII, pag. 192)
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und V.t ers tehenden Varietäten Vitis vulpina L., V
Mrusca L. mit Erfolg gekreuzt.

eber die Verwendung der Trauben zu diätetischen Obstcuren,
> od. \, pag. ti.

bei Ie we it a us grösste Menge der in den Weiuländern gewonnenen Trauben wird
Karmtlieh zu Wein (s. d ) gekeltert,

bnt - er ^ 7(3mD au gedeiht in Gegenden, deren mittlere Sommertemperatur 21
istQ b
280

Trauben-

-25°
d. i. auf der nördlichen Halbkugel zwischen 32—50° (nördlichster Punkt

r «neberg unter 52°). In Deutschland wurden die ersten Reben unter PßOBDSn
Das Chr. an der Mosel und am Rhein gepflanzt.

Weinlaub (Folia Vitis) wird frisch zu Kräutercuren verwendet
Die w

mittel ein ranken (Pampini Vitis) dienen zur Bereitung eines als Volks-
loch hier und da gebräuchlichen Extractes.

ein U8 n um'eifen Trauben (Uvae vitis immaturae s. Agresta)
8yrup. Der Saft hiess bei den Alten Omphaciuin.

le reifen Trauben liefern getrocknet die Passulae majores
%̂ or es (s. d. Bd. VII, pag. 686).

Nn Ä %tis (He.dera L., Ampelopsis R. et Seh.) quin quefolia Mönch,
ainerika stammend, ist der bei uns als Lauben- und Mauerverkleidung viel¬

macht man

und

aus

fach
fall gezogene sogenannte „wilde Wein". Die Blätter sind 3—özählig und auf-

n(l durch ihre dunkelrothe Färbung im Herbste. Die Früchte sind ungeniess-
V>-~ 8. Ampelopsis, Bd. I, pag. 318.
K(idi x Vitis albae ist Radix Bryoniae (Bd. II, pag. 408).
Vitis
Folia

itis a

Idaea, mit
und

Vaccinium L. vereinigte Gattung Totjknefokt's.
Fructus Vitis Idaeae, s. Vaccinium, pag. 191.

g t .,_le Preisseibeeren enthalten nach KÖNIG im Mittel aus 2 Analysen Wasser 89.6,
Aa1C, kstoffsu bstanz 0.12, freie Säure 2.34, Zucker 1.53
*8ehe 0.15.

sonstige N-freie Stoffe 6.3,
, in der Trockensubstanz Stickstoff 0.18, Zucker 14.71.

rnc,i ^nia, von Vahl aufgestellte Gattung der Simarubaceae, ist Samadera
uaa fjascoriensis.

y 'triol, Vüriolum, ältere Bezeichnung für die Sulfat der Metalle. — V. blauer,
\r cof rydeum, V. Cupri, Kupfervitriol = Kupfersulfat. — V. grüner, V. Mortis,
1\n\^ e ' Eisenvitriol = Ferrosulfat. — V. weisser, V. album, V. Zinci,
ß Kvrtrioi = Zinksulfat. — V. Admonter, V. gemischter, V. Salzburger, s.

P.Pelvitriol, Bd. 1H, pag. 523.
•iseh * her ' Scnwefelatüer = Aethyläther. — Vitriolbleierz ist das minera-
Seh Vor ^ OTtim ende Bleisulfat. — Vitriolgeist, veraltete Bezeichnung für verdünnte
«et)' 8äure. — Vitriolgeist, verSÜSSter, veraltete Bezeichnung für Spiritus
Bj V* e " S " —Vitriolküpe, die mit Eisenvitriol angesetzte Indigoküpe (s. Indigo,
avts aR ' 423 )- ~ Vitriolnaphta = Schwefeläther. — Vitriolocker heisst der
Seh nattirucne » Vitriolwässern sich absetzende Schlamm. — Vitriolöl ist die rohe
säu WefeIsa ure des Handels. —Vitriolöl, Nordhäuser, ist die rauchende Schwefel-
^ re ' ~7 Vitriolroth = Caput mortuum. — Vitriolsäure = Schwefelsäure,
hei y 1̂ ' 0 ' 83 ' 20 heissen die natürlich vorkommenden Vitriole. — Vitriolstein
Tr 0 v di6 durcl1 Ve rwittern des Vitriolschiefers, Auslaugen und Eindampfen zur
r an f De er ü a ltene Salzmasse, welche das Ausgangsmaterial zur Gewinnung der
vitr'i den Schwefelsaure bildet. — Vitriolstein, weisser, ist roher Zink-

V.
istCam h ' Vitrio1 0- d -)- —V. album ist Zincum sulfuricum. -

fj^Pnoratum ist Cuprum aluminatum. — V. Cupri oder e Cypro
n j + . U m sulfuricum. — V. Lanae nannten die Alchemisten Argentum
CUri' 1CUm cr ystall. — V. Martis ist Ferrum sulfuricum. — V. Mer-

1 c,es Basiuus Valentinds war Quecksilberoxydulnitrat, gemengt
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mit Queeksilberoxydnitrat. - V. Solis, grüner Löwe, ein geheimnissvolles Prä¬
parat der Alchemisten, scheint eine Auflösung von Gold in Schwefelleber gewese»
zusein. — V. vinde ist Ferrum sulfurieum. — V Zinci ist ZinoU»
s u 11 u r i c u m.

o. H^T, An ftim ° nii ' Antimonglas, Sp iessglanzglas, jetzt nicht mehr
gebrauchlich, ist eine rothe, glasartige Masse und wurde in der Weise dargestellt,
class man die durch Kosten von Schwefelantimon erhaltene Cinis An timonü
(S. d.) mit einem neuen kleinen Zusatz von Schwefelantimon zusammenschmolz-

Vittae, s. Striemen, Bd. IX, pag. 481.

Vittel, Departement Vosges in Frankreich, besitzt 4 kalte Quellen: Sourcß
Lei 2? ^n'VS 1^ °' FeH ^ C0 ^ 0-41, S. grande diuretiqu«
J mSoS\ 6 'u g ° 4 5 -° 6 ' S - Marie P"gative NaCl 1.0, N% ^
17 850 in lOOOÖTh! g 2 °" 287 ' *"* S °* °^ M§' S °* 6 ' 337 ' ^^

svnoVnvmmm rI n ^/^ 0n S»Wl f T ^ Am ' aufS e8tellte Gattung der Rhamnaceae, &
synonym mit Nokia Reich., welche in einer einzigen Art am Cap vertreten ist-

St. Vitton'a, in Italien, besitzt eine Quelle mitNaCl 138.888 in 10.000 Tb-

2s!lttr , ni!,f a1 ^ bGSitZt 6ine kaIte ^ 12 °) Q uelIe mit Na Ol 47.657, MgO.
A84b, JNaJ 0.4,6 und NaBr 0.869 in 10.000 Th.

SänÜlSr,?« Verscbiedene Arten der ™r Abtheilung der Carnivora gehörenden
lZ^Z 87 T SJTI? Hefern eia 8tarkri ^hendes Afterdrüsensecret, den s<>-

den K»^ V, (S - d ° UDd Werden deshalb und we ^ en ihrer Aehnlichkeit mit
/eh/no „J ' ^ denen sie in der Lebensweise manche Analogie und auch den
t,Z aVi v, die . zurückzle ^ren Krallen gemein haben, Zibethkatzen ge¬
nannt. Aehnlicher sind sie indess im Aussehen dem Marder, und von den Katzen,
abgesehen von dem eigentümlichen Drüsenapparate zwischen After und Geni¬
riten 17 „ .Vf» än ^ rten K °P f '^t spitzer Schnauze, 5 Zehen an den Hinter-
Bäume SL a ™ r ° Ilbaren S0hwanZ unter schieden. Es sind nächtliche, **
dfeTeS 1 A 6i 6 -i° n . 6 °~ 75 Cm Kör P eriän ^ und 35-40 cm SchwanzEnge,
Dfe ariTtiS. Tl eilS, m rAfrika l6ben Und als Hausthiere gehalten werden-
bräunl W, hen i, rtensmd: Viverra Zibetha 8chreb. (Indien und China), ein
Sen seW l™l dunkelrostrot ^ Flecken, die auf dem Rücken zu einem
wTstrefl rZ Tf rei o n , ZUSammenflie8Sen ' weissliehem Bauche, 4 schwarze»
S kleiner« 1 ^J ^ dUnklem ' weissgeringeltem Schwänze. I*
Fß a „l £ «.besonders auf den Molukken und Philippinen heimische Rasse,
schwarzen FWt ha t brau1n ? elbes Haar mit dunklen, in Längsreihen gestellten
oder Civef t 7 °* ^^ verschieden * die afrikanische Zibethkatze
?MervieUeMt niet '" Sm "f^' Sierra ^one, am Congo, in Abessynie*
SbÄaSälr 1"?? 11̂ ^ md Mf deD afrikanischen Inseln lebt und
richtbare Mährte von \ ^ ^^' **** der ß ückenmitte verlaufende aüf
aschtau an b idT . S? WaT1ZbrarrT n Haaren ^ die Färbun S de8 Haares iSt
braun umsäumtet 'f. I deS , Halses ist ei » ™isser, oben und hinten schwarz¬
braun umsaumter Pleck vorhanden und der Schwanz ist nicht geringelt.

Vi via n it v. • L i Th. Husemaaa.
oder blauen monntV p • *** ^ Sich findende Ferrophosphat in farblosen
oder blauen monoklmen Prismen von der Formel Fe, (P0 4) a + 8 H 3 0.

Rohrzucker. ^^ ** ^ S P r6n ^ material vorübergehend angewandte nitrirte

Vleminckx'sche Solution, 8 . Bd. ix, pag . 319.
CaSn 0 *^^ 11 W/ 8*P ha,e '1 > be ^zt eine kalte Schwefelquelle mit NaCl 51.373,
^abü 4 19.7o9 und H 2 S 0.097 in 1U.000 Th.
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Vochys--■■/SiaCBae, Familie der Aesculinae. Fast ausschliesslich in Brasilien und
l(,i' Ula einheimische Bäume oder Sträucher. Blätter gegen- oder wirtelständig,
n,.. ^8') einfach, meist mit kleinen, öfter auf Drüsen reducirton Nebenblättern.

then in Rispen, Trauben oder üoldeutrauben, selten einzeln achselständig,
v 1 ter ig , schräg zygomorph, typisch özählig. Kelch 5 , in der Knospe dachig,

w achscu , das 4. Blatt stets gespornt und meist grösser. Krone 5 oder 1—3
n d- *' r̂e *> P er 'Sy n - Staubgefässe 5, normal nur 1 fruchtbar, die übrigen stami-
z , '_• Anthere intrors. Gynäceum 3, jedes Fach mit 2 collateralen oder mit
' reichen, 2reihigen Samenknospen. Frucht meist eine fachspaltige Kapsel mit

Bender Mittelsäule oder selten eine nicht aufspringende Flügelfrueht (Erisma).
e °ft geflügelt und (bis baumwollenartig) behaart. Kndosperm fehlend. Embryo

<cle. Cotyledonen meist planconvex. Würzelchen nach oben gekehrt. Sydow.
*0Sla.U bei Wien besitzt eine indifferente Therme von 23°.

Vogelbeere ist Fructus Sorhi (Bd. ix, pag. 328). — Vogelknöterich
^ Pol ygonum aviculare (Bd. VIII, pag. 312).

Aepfelsäure, s. d. Bd. I, pag. 139.Vogelbeersäure

# VOgeler's Pulvis antacitlUS, Pulvis terrestris, ist eine Mischung aus 0.25 g
o *x Ipecacuanhae pulv., 5.0 g Magnesia carbonica, 40.0 g Saccharum und

Jropfeu Oleum Citri.

u geileim, s. Viscum aucuparium, pag. 317.
°gesensäure, selten gebrauchtes Synonym für Traubensäure.
u yllt heisst das natürlich vorkommende mineralische Urancarbonat.

Vol"'■ — Volumen.

wirl WänUS, der Handteller. Diese Bezeichnung (magnitudine volae manus)
manchmal vom Arzte gebraucht, um die Grösse eines auszustreichenden Pflasters

' U Stimmen.

lOOrthlt heisst das mineralisch vorkommende vanadinsaure Kupfer.

pr 11 . nenut raai1 die vom Congresse der Elektriker im Jahre 1881 festgesetzte
tum Cae Einheit zur Messung elektromotorischer Kräfte und elektrischer Span-
kre D" ^* e *s * J ene elektromotorische Kraft, die in einem geschlossenen Strom-
» vom Widerstände (s.d.) ein Ohm einen Strom von der Stärke ein
Crü^ ( s - Strom, Bd. IX, pag. 482) hervorruft. Um eine Vorstellung von der
Ele 6 er Einheit zu gewinnen, möge die Angabe dienen, dass ein DANIELL-

en t die elektromotorische Kraft von circa 1.09 Volt besitzt. Pitsch.

Set- '***lt ist ein natürlich vorkommendes Ferri-Ferrosulfat von der Zusammen-
lZun S 2 F e2 {SOi ) 3 + 3 Fe SO, + 12 H, 0.

Leit ^UCtiOtl nennt man die Erregung elektrischer Ströme in geschlossenen
äeh n r °k Aenderungen in der Intensität oder Lage benachbarter elektri-

er Ströme. — S. Induction, Bd. V, pag. 432.

der « . ^^*er nennt man die Apparate, welche zur unmittelbaren Bestimmung
§tr e*nes elektrischen Stromes nach chemischem Maasse dienen (s.
di 6 i" 1-' ele ktrischer, Bd. IX, pag. 4 82). Ihre Anwendung gründet sieh auf
gleiei en Sätze, dass erstens die durch Ströme von verschiedener Stärke in
pron ^ ^ e ' ten zersetzten Mengen eines bestimmten Elektrolyten der Stromstärke
Vets „i. 10tla ^ UT1d zweitens die Zersetzungsproducte eines und desselben Stromes in

denen Elektrolyten einander chemisch äquivalent siud.
ehw , ftss t beim Gebrauch des Voltameters den zu messenden Strom während
ge^,. Pachteten Zeitraumes, der gewöhnlich nach Minuten bestimmt wird, den

eu Elektrolyten zersetzen und bestimmt dann die auf die Zeiteinheit, eine
a '^MyclopätUe der gea. Pharmacie. X. 21
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Minute, entfallende Menge der Zersetzungsproducte. Je nachdem man von de
letzteren das Volumen oder das Gewicht bestimmen will, wendet man ein Volu" 1
oder ein Gewichtsvoltameter an.

Das einzige gebräuchliche Volumvoltameter ist das Knallgasvoltamet er >
in welchem der elektrische Strom verdünnte Schwefelsäure (etwa 30 Procen
chemisch reine Schwefelsäure) zersetzt, wobei das entwickelte Knallgas (s. El 6 *'
trolyse, Bd. III, pag. 677 u. 678) in einem über die Elektroden gestülpten, d"1
Volumtheilung versehenen Glasrohr aufgefangen wird. Besser ist es, nur d a
Wasserstoffgas allein aufzufangen und aus dem Volumen desselben durch MuK 1
plication mit 8/ 2 die Knallgasmenge zu berechnen, da das Volumen des Sauei"
Stoffes durch Ozonbildung und Absorption im Wasser zu gering erscheint. P a
Volumen des aufgefangenen Knallgases muss auf 0° und den Normaldruck v°°
760mm reducirt werden (s. Gase, Bd. IV, pag. 516).

Das bequemste und daher auch gebräuchlichste Gewichtsvoltameter i s
das Kupfervoltameter, bei welchem der Strom eine massig Concentrin 6
Lösung von Kupfervitriol (CuSOJ zwischen möglichst reinen Kupferelektrodeo
von grösserer Ausdehnung zersetzt und dabei Kupfer in zusammenhängendem ZU"
Stande an der Kathode ausscheidet. Beim Gebrauch hat sich folgendes Verfahren
als relativ einfach und doch sehr genau erwiesen. Man taucht vor dem Versu c11
die als Kathode dienende Kupferplatte in die Kupfer vitriollös ung, spült sie dan n
wieder gut mit destillirtem Wasser, trocknet sie durch allseitiges Anpressen von
Filtrirpapier, soweit es auf diese Weise möglich ist, ab und bestimmt mög'li cßS
genau ihr Gewicht. Dann lässt man im Voltameter den Kupferniederschlag wäh"
rend einer gemessenen Zeit erfolgen und behandelt die Platte wieder genau i fl
der angegebenen Weise. Die Gewichtsdifferenz bei beiden Wägungen ergibt dann
den Kupferniederschlag in der beobachteten Zeit und somit auch jenen für e lDe
Minute.

Bei theoretischen Untersuchungen bedient man sich auch häufig des Wasse r '
und Silbervoltameters, in welchen das Gewicht dos gelieferten Knallga seS '
respective des aus salpetersaurem Silber abgeschiedenen Silbers der Stromstärke
bestimmung zu Grunde liegen.

Ausser zu wissenschaftlichen Untersuchungen wird das Voltameter und insb 6 '
sondere das Kupfervoltameter zur Bestimmung von Reductionsfactoren (s. 6 a
vanometer, Bd. IV, pag. 496) benützt, indem man einen und denselben Strom
sowohl mit dem Galvanometer als auch nach chemischem Maasse mit dem Volt»'
meter misst.

Da noch in vielen Werken Angaben von Stromstärken in verschiedenen
chemischen Maassen vorhanden sind, mögen zu eventuellen Umrechnungen "-10
Angaben dienen, dass nach den sehr genauen Messungen von Kohlrau.-'CH (1883)
ein Strom von der Stärke ein Ampere in der Minute 67.098mg Silber oder
19.686 mg Kupfer abscheidet oder 5\5968mg Wasser zerlegt und dabei 10.438 c cin
Knallgas von der Temperatur 0° und dem Druck einer Atmosphäre liefert.

Pitsch-Voltasäule
eontinuirlichen,

Volterra, in Italien, besitzt eine Soole mit 3281.05 Na Cl undMgCl 2 199.9°
in 10.000 Tb.

Voltmer'SChe Muttermilch ist eine nach patentirtem Verfahren eingedickt 6
peptonisirte Milch, welche als Ersatz der Muttermilch für kleine Kinder
empfohlen wird. Bei zwei von SCHWEISSINGER untersuchten Proben ergab sic n
ein Zuckergehalt von 48 und 51 Procent, ein Fettgehalt von 13.90 und 18.30 P r °'
cent, ein Aschengehalt von 3.10 und 3.20 Procent. Ausserdem fand sich noch reich'
lieh Case'i'n vor (6.9 und 10 Procent), während das Albumin fast völlig peptonisi rt

ist ein von VOLTA construirter Apparat zur Erzeugung ein eS
S.Elemente, galvanische, Bd. H 1'galvanischen Stromes.

^Va

das

Pir
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* ar - Zu andauerndem Gebrauche für kleine Kinder dürfte sich das Präparat seines
°«en Zuckergehaltes wegen weniger eignen, dagegen wird es als diätetisches
'"el zeitweilig gute Dienste leisten.

"Ollimenometer nach Schümann ist ein Apparat zur raschen Ermittelung
,. ' s Pecifischen Gewichtes pulverförmiger, in Wasser ganz oder theilweise lös-
lc her Körper. Der aus Fig. 36 ersichtliche Apparat besteht aus dem Glasgefäss A

"? d dem in den Hals von A luftdicht eingeschlossenen Glasrohr B; dieses besitzt
)ne Scala von 0—40ccm in

^^ Fig. 37.

des

lunio com getheilt. Zur Ermitte-
. & des specifischen Gewichtes

*ird A mit Terpentinöl gefüllt,
*<* Entfernung etwaiger Luft-

d lase n Rohr B aufgesetzt und
er Apparat in ein Gefäss mit

Fig. 36.

40

B

3U

10

volum.

AV
enometer Dach Sc hui

lj eianSSer gestellt, so dass A
abe in seiner ganzen Höhe

a Wasser bedeckt ist (um
Terpentinöl in A während
Versuches

das
des

Volumenoraetor nach Paalzow.
r ----- bei constanter
wirdPera.tur zu erhalten )> dann
}>■ ^rt einer langröhrigen ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^
da \? die Fluss ig keitssäule in der Messröhre genau auf 0 eingestellt, und wenn
{j ' Niveau nach einigen Minuten constant bleibt, eine bestimmte Menge der

stanz abgewogen, mit der nöthigen Vorsicht durch das Messrohr in den Apparat
eQ , {raon t und, nachdem durch passendes Heben und Neigen des Apparates alle Luft
s ^rut w °rden, aus der abgelesenen Volumenzunahme in Cubikcentimetern das
pe ^fische Gewicht berechnet.

(J e .oluraenometer anderer Construction dienou zur Bestimmung des specifischen
achtes solcher Körper, welche mit Flüssigkeit nicht in Berührung gebracht

21*
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werden dürfen. Der bequemste und sicherste Volumenometer für diesen Zweck ist nac
A. Winkelmann der von Paalzow construirte, in Fig. 37 abgebildete Apparat; c" e
gewonnenen Resultate sind recht genaue, aber die Berechnung ist in Folge u e
notwendigen Berücksichtigung des BoYLE'schen Gesetzes eine complicirte, f
dass wegen der Einzelheiten bei Anwendung des PAALZOw'schen Volumenometer
auf die Üriginalabhandlung in Wiedemann's Annalen, 1881, 13, verwiesen werde 0
muss. Ganswind t.

Vollimeter nach Gay-Lussac ist ein durchaus rationelles Scalen-Aräometer
(s. Aräometrie, Bd. I, pag. 547). Es trägt an dem Punkt der Röhre, bis ZT
welchem es in Wasser einsinkt, die Zahl 100. Von diesem Punkt aus ist d' 6
Scala empirisch nach oben und unten eingetheilt, so dass der Raum zwischen J 6
2 Theilstrichen genau Vioo des Volumens des in Wasser befindlichen Theiles de'
Aräometers beträgt. Das Volumeter zeigt also in Flüssigkeiten, welche schwere"
sind als Wasser, Grade unter 100, in leichten Flüssigkeiten dagegen Grad e
über 100. Das speeifische Gewicht der betreffenden Flüssigkeit wird durch einfach
Rechnung gefunden, indem man mit der vom Volumeter angegebenen Zahl in l^ ü

dividirt; zeigt die Scala z. B. 80°, so ist das spec. Gew. =- = 1.25, zeigt s' e

110°, so ist das spec. Gew. —— = 0.9009 u. s. w.

Volumetrie ist diejenige Form der Aräometrie, bei der das speeifische G e '
wicht von Flüssigkeiten dadurch ermittelt wird, dass ve rschied ene Volumi nä
der Flüssigkeiten von gleichem Gewicht gemessen werden, im Gegensatz zu
hydrostatischen Aräometrie, bei welcher gleiche Volumina von verschiedene! 11
Gewicht gewogen werden. Ganswind t.

Volumetrische Analyse, Volumetrische Methode heisst die Maass-
analyse, s. d. Bd. VI, pag. 442.

Vollimgewicht. Diese Bezeichnung ist gleichbedeutend mit speeifische» 1
Gewicht (s.d. Bd. IX, pag. 343); über die Beziehungen zwischen Volumgewich1?
Atomgewicht und Molekulargewicht s. Dampf dichte, Bd. III, pag. 393 u. 39* i
über Kormalvolumgewicht s. d. Bd. VII, pag. 360.

VolumprOCente, s. Alkoholometrie, Bd. I, pag. 244.
VOlVUlUS (von volvo, drehe, wende) bezeichnet die Versehlingung des DarfflC»

durch Drehung um seine Längsaxe. Hierdurch wird seine Lichtung aufgehob eU
und der Durchfluss seines Inhaltes gehemmt, was zu lebensgefährlichen Zustände"
Veranlassung gibt. Die Erscheinungen einer solchen Darmverschlingung s. hei

Ileus (Bd. V, pag. 386).
VflmiCin = Brucin.

Vomitiva, s. Brechmittel, Bd. II, pag. 372.
VOtlitza, in Griechenland, besitzt eine Quelle, Gluphula oder B ly ch ul a ;

mit NaCI 9.505 und MgCl 2 4.311 in 10.000 Th.

Vorara, s. Curare, Bd. III, pag. 345.
Vorblatt, s. Deckblatt, Bd. III, pag. 416.
VorhOOf-GeeSt, ein angeblich von Dr. van der Lund in Leyden erfundenes

Bart- und Haarerzeugungsmittel, ist (nach Hager) ein spirituöser, parfümir* 6*
Auszug von Walnussschalen mit einigen Tropfen Cantharidentinctur.

Vorlage und VorstOSS, s. Destillation, Bd. III, pag. 446 und 44?
und Retorten, Bd. VIII, pag. 542.

Vorlauf heisst das bei der Spiritusrectification zuerst übergehende alkohol'
reiche Destillat; s. Spiritus, Bd. IX, pag. 392.

th

i-uh
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Vorprüfung, Vorproben, s. Analyse, Bd. i, P ag. 354.
^OrSperkraUt ist Herba Sideritidis.

»On/VachS, s. Propolis, Bd. VIII, pag. 365.

(in ° rW äl*meZ0ne des Hochofens, s. Eisen, technisch, Bd. III, pag. 616
* 1g. 101 der oben zwischen a und b liegende Theil).

ah Voss'sche Catarrhpillen sind (nach Hager) eine mindevwerthige Nach-
«oung (j er bekannten HAGEa'schen Catarrhpillen (s. d. Bd. V, pag. 79).
»UlkanglaS heisst das nach dem Patent de la Bastie hergestellte Hart-

) 8- d. Bd. V, pag. 133 und Glas, Bd. IV, pag. 638.

ani a.
Vulkanisirte Holzfaser ist eine reine Cellulose, welche von allen gummi-

Vulpe
Vulpi

■b'en lind harzigen Bestandtheilen des Holzes befreit worden ist und somit weder
0, -^ *e tten noch von ätherischen Oelen in kaltem oder heissem Zustande ange-

Den werden kann , ferner auch Säureu widersteht und nicht entflammbar ist.
at 'J-urch Zermahlen fein pulverisirte Material wird einem starken Druck von
j iT^O Atmosphären unterworfen und je nach Dauer und Stärke dieses Druckes
Y le Ssamen oder harten vulkanisirten Faserstoff umgewandelt, so dass dasselbe
iiiU'UtSCllUk ' Guttapercha, Leder, Ebonit, Elfenbein, Knochen und selbst Metall
, er gewissen Umständen mit Vortheil ersetzen soll. Es wird in 3 Farben, roth-

9llTl
ttn • ^ rau un(* scnwarz hergestellt, lässt sich auf der Drehbank gut bearbeiten

ßimnit eine schöne Politur an.

* Mikanit heisst der vulkanisirte Kautschuk, s. d. Bd. V, pag. 652.

"Ulkanöl, s. Schmieröle, Bd. IX, pag. 127.

lera, s. Tarasp, Bd. IX, pag. 604.

.Jinsäure, CHj.CigHuOs, ist der Monomethylester der Pul vi n säure
,•') . ^- VIII, pag. 395). Man gewinnt ihn durch Extrahiren von Cetraria

pina niit lauwarmem Wasser und etwas Kalkmilch, Fällen des erkalteten Aus-
ty |S m ^ Salzsäure und Umkrystallisiren aus Alkohol. Die erhaltenen Krystalle
sei l m ^ Sodalösung ausgezogen und das Filtrat mit HCl gefällt und der Nieder-
A i-k^ aus ^ e *ner umkrystallisirt. Gelbe Nadeln oder monokline Krystalle; in
Q... ^ u nd Chloroform leicht, in Alkohol schwieriger löslich. Zerfällt beim Kochen
& Kalkmilch in Methylalkohol und Pulvinsäure, beim Kocheu mit verdünnter

lauge in Kohlensäure, Methylalkohol und Oxatolylsäure:
C I9 H 14 0 6 + 3 H2 0 = C 16 H 16 0 3 + CIF . OH + 2 C0 2 .

Vulpinsäure Oxatolylsäure

u 'Va ist die weibliche Scheide, s. Vagina (pag. 194).

jv ^'"aria, alter Name für Chenopodium Vulvaria L. (Gh. olidum Gurt.).
„, hanze ist ein jähriges, graugrünes, mehlig bestäubtes Kraut mit gestielten,
sin 1 rau ?'S eii, drüsenlosen Blättern und geknäuelten Blüthenständen. Die Blüthen
s elil' Zwitter ig) die Narben kurz, die Perigonabschnitte ungekielt, die Frucht um-
g essend. Die Samen sind glänzend und fein punktirt, der Embryo umgibt das
Jl^ss vollständig.
j f ■af. Dainentlich beim Reiben höchst widerlich riechende Kraut war als Herba

5 Cls foetidae s. Vulvariae als Wundmittel in Verwendung.D
er Geruch rührt nach A. W. Hofmann von Trimethylamin her.
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